
  
    
  


  
    Kar Arian


    

    
 Die Drachen von Tashaa

    Band 5

    
 Schattenluft
Teil 1

    



    Im Schatten von Sandragrab

    

    



    Fantasyroman

    

    

    

    

    [image: 1000000000000E80000010B9B4C75ADA]
 MAIN-Verlag

  


  ebook, erschienen Dezember 2014

  

  Copyright © 2014 MAIN Verlag, Chattenweg 1b,

  65929 Frankfurt

  

  1. Auflage

  

  Text © Kar Arian

  

  ISBN: 978-3-945118-46-7

  

  Umschlaggestaltung: © Kar Arian

  Umschlagmotiv: © Kar Arian

  

  Korrektorat: Wolfram Alster

  Satz: Ingrid Kunantz

  

  Alle Rechte vorbehalten.

  

  www.main-verlag.de

  www.facebook.com/MAIN.Verlag

  order@main-verlag.de

  
 E-Book Distribution: XinXii

  http://www.xinxii.com

  [image: logo_xinxii]



  Sämtliche Personen und Geschehnisse in dieser Geschichte sind frei erfunden

  und Ähnlichkeiten daher nur zufällig.


  


  Informationen über die Welt der
 Drachen von Tashaa

  finden Sie unter:

  
 www.drachen-von-tashaa.de

  

  Dort können Sie zum Beispiel die

  Übersetzung des Farbcodes der Drachen nachlesen.


  Graupelschauer und andere Kalamitäten


  Eine heftige Regenböe fuhr über die vier Reiter hinweg. Graupel mischte sich hinein. Die Männer beugten ihre Köpfe tiefer über die Hälse ihrer Pferde und galoppierten weiter. Die Hufe platschten durch den aufgeweichten Boden des schmalen Wegs, dem sie folgten.


  Es schüttete mit unverminderter Heftigkeit, als sie vor dem Gasthaus absaßen, die Pferde den Knechten übergaben und in die Gaststube traten. Erst drinnen hoben sie ihre Köpfe, nahmen die Hüte ab, von denen das Wasser geradezu in Bächen herab troff und öffneten ihre langen Regenmäntel. In der Gaststube war es kurzfristig still geworden. Die Männer, die sich hier versammelt hatten, warfen den vier Neuankömmlingen beobachtende Blicke zu. Dann begannen sie, sich wieder den eigenen Gesprächen zuzuwenden, Hände griffen nach Bierkrügen.


  Die vier jungen Männer zogen ihre Mäntel aus und hängten sie zu den anderen nassen Jacken und Mänteln neben der Türe. Das Gespräch im Gasthaus versiegte schlagartig. Die vier Männer trugen unter ihren Mänteln olivgrüne Uniformen.


  Sie gingen zum Tresen, und die anderen Gäste beobachteten sie jetzt mit jäh erwachtem Interesse. Die Gesichter der jungen Männer waren hart, ihre Haare kurz geschnitten, ihre Schritte fest und sie gingen miteinander durch den Raum, als müssten sie einen Angriff abwehren.


  Die kurzfristige Stille wurde von gedämpftem Murmeln unterbrochen. Verstohlen stießen sich einige Männer gegenseitig an. Der Wirt hatte seine Hände auf den Tresen sinken lassen und sah den Vieren entgegen. »Können wir heute bei Euch Unterkunft bekommen?«


  »Und etwas zu essen?«


  Der Wirt nickte schweigend. Dann deutete er auf einen freien Tisch in der Nähe des Tresens. »Ist Gulasch in Ordnung?«


  Die vier nickten. »Und bringt uns auch etwas zu trinken.«


  Dann setzten sie sich und die anderen Gäste starrten sie unvermindert weiter an. Den vier Männern schien das nichts auszumachen. Sie schienen daran gewöhnt zu sein. Sie schienen nichts anderes erwartet zu haben.


  Der Wirt stellte Schalen vor ihnen auf den Tisch. »Scheußliches Wetter heute, nicht?«


  Die vier nickten. »Ja, und noch haben wir nicht mal die Hälfte des Weges hinter uns.«


  »Ihr kommt aus Tashaa?« Sie nickten, richteten sich in den Stühlen etwas auf, griffen nach den Löffeln und tunkten sie in die heiße Gulaschsuppe.


  »Ihr seid auf dem Weg zum Sperrgürtel?« Die vier warfen dem Wirt einen Blick zu. Sie lächelten leise. Gefährlich. Mit halb zusammen gekniffenen Augen.


  »Ja. Wir sind auf dem Weg zum Sperrgürtel.«


  Durch die ganze Schankstube ging ein Raunen. Die anderen Männer rührten sich verhalten in ihren Stühlen. »Drachenläufer«, murmelten sie sich gegenseitig zu. Die vier Uniformierten sahen sich wissend gegenseitig an. Dann aßen sie.
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  Dies Rastelan öffnete seinen Kleiderschrank und holte eine Hose heraus, suchte sich die passende Weste und ein Hemd dazu und betrachtete das Ensemble dann sinnend. Doch, das würde für den kleinen Empfang heute Abend passend sein. Nicht zu prächtig und nicht zu einfach, genau richtig für diese Geselligkeit eben.


  Die Fürstin empfing die Gesandtschaft des Herrschers von Swinturn und er würde mal wieder neben ihr stehen. Er würde wie immer der Mann an ihrer Seite sein. Jetzt befand sie sich in den wichtigen Verhandlungen über das Handelsabkommen, weswegen die Gesandtschaft eigentlich um ein Gespräch mit der Fürstin in der Burg von Tashaa nachgesucht hatte.


  Dies Rastelan schnaubte missbilligend. Kokosnüsse. Vermutlich ging es mal wieder um Kokosnüsse. Oder Olivenkerne. Vordergründig. In Wahrheit ging es um etwas anderes, aber das wurde nicht bei dieser Konferenz beredet.


  Der Oberste Konsiliator der Fürstin von Tashaa klappte das Buch zu, das er in der Hand gehalten hatte und stellte es an seinen Platz in seinem Bücherschrank zurück. »So.« Mehr sagte er nicht. Swinturn war ein kleines Land und es lag ziemlich weit weg. Aber man informierte sich eben trotzdem, das gebot die Höflichkeit.


  An einem kleineren Tischchen saßen zwei andere Männer in bequemen, niedrigen Sesseln, ebenfalls nicht mehr die jüngsten, so wie er selbst. Der Konsiliator war allerdings mit Abstand der Älteste im Raum.


  »Wie viele Agenten haben sie diesmal mit der Delegation ins Land geschmuggelt?«


  »Vier.«


  »Vier?« Die beiden anderen Männer nickten. Der Konsiliator schüttelte seinen Kopf. »Sie werden immer dreister und immer dümmer. Als ob ihnen das auch nur das Geringste nützen wird! Sie sollten es so langsam doch begriffen haben!«


  »Na ja,« einer der beiden Männer lehnte sich zurück und überkreuzte seine Beine, was einen wohlberechneten Eindruck von Gemütlichkeit zum Ausdruck bringen sollte, »sie hoffen eben immer noch, dass sie irgendwo etwas mehr heraus bekommen können, als wir ihnen mitzuteilen gewillt sind. Ich hoffe bloß, dass wir nicht wieder ein paar Idioten bis fast zum Sperrgürtel verfolgen müssen, wie vor einem halben Jahr.«


  »Diese Spione können schon ziemlich hartnäckig sein, aber zum Glück hat es bislang jedenfalls noch keiner geschafft, weit genug zu kommen, um wirklich bis ins Sperrgebiet vorzudringen.«


  »Sie sind einfach Dummköpfe. Allesamt. Wie kann man nur in den Sperrgürtel eindringen wollen!«


  Die beiden Männer schüttelten ihre Köpfe. Der Konsiliator lächelte ein wenig. »Sie haben eben nicht unsere Erfahrungen. Aber sie glauben, sie wären schlauer als wir. Na schön, dann gebt unseren Protektoren die entsprechenden Order, damit wir nicht irgendwann einmal einem hochwohlgeborenen Gesandten erläutern müssen, warum seine Agenten nicht mehr in diesem Land zu finden sind, obwohl sie ganz augenscheinlich nicht ausgereist sind.«
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  Ich ließ die Luft entweichen und ließ mich enttäuscht auf den Bauch fallen. Jetzt war mir zum dritten Mal hintereinander weg eine Gruppe Bergziegen durch die Lappen gegangen! So viel Pech hatte ich schon sehr lange nicht mehr gehabt. Immer passierte im letzten Moment etwas Unvorhergesehenes.


  Gerade eben war der Wind umgesprungen, nachdem ich mich über eine halbe Stunde lang formgerecht auf Zehen- und Fingerspitzen angeschlichen hatte und die Bergziegen hatten mich in der allerletzten Sekunde in die Nase gekriegt. Das letzte Mal vorher hatten mir ein paar aufmerksame Murmeltiere einen Strich durch die Rechnung gemacht. Rachsüchtig wie ich war, hatte es daraufhin Murmeltierbraten statt Bergziege gegeben.


  Und jetzt? Ich warf dem großen roten Felsbrocken, der inmitten von anderen großen Felsbrocken herumlag und plötzlich ein paar Augen bekommen hatte, einen missmutigen Blick zu. »Brackengänse?«, äußerte ich ziemlich verstimmt. Wenn man die Murmeltiere nicht mitzählte, hatten wir uns jetzt schon ein paar Tage hintereinander von Brackengänsen ernährt und es wurde Zeit für einen nachhaltigeren Menüwechsel. Wenn nur die Bergziegen nicht so verflucht flink auf den Beinen gewesen wären!


  Vielleicht sollte ich doch mal wieder eine Nachtjagd einschalten. Das hatte ich schon länger nicht mehr gemacht. Das hatte ich schon länger nicht mehr nötig gehabt, um genau zu sein. Na schön, dann komm und lass uns ein paar Brackengänsen das Leben schwer machen.


  Sheila sagte nichts, als wir mit unserer Beute ankamen. Sie warf mir nur einen sprechenden Blick zu und ich wäre am liebsten in den Boden versunken. Wie peinlich! Mein ungenügender Jagderfolg war mir wirklich peinlich. So ein Versager war ich eigentlich sonst nicht. Ich wusste einfach nicht, warum ich momentan eine solche Pechsträhne hatte.


  *Wir müssen nicht hier bleiben, weißt du.* Sheila hatte sich an Berkom gekuschelt und ich wollte demnächst an meiner üblichen Schlafstelle verschwinden. Die Dämmerung war fast vorüber, es war Zeit, schlafen zu gehen. 


  »Ich weiß. Aber ich will nicht.«


  *Sturheit siegt, was?* Ich grummelte Sheila an. Es wurmte mich einfach, dass ich die Bergziegen nicht erwischt hatte. Das war alles. *Na schön. Dann bleiben wir noch ein bisschen hier, bevor du ein Bergziegentrauma entwickeln kannst.* Ich grummelte Sheila gleich noch mal mit einer Runde Bassbariton an. Sie benahm sich ungehörig. Das Drachenweibchen kicherte und zwickte Berkom spielerisch ins Genick. Der große Drachenbulle schüttelte seinen Kopf und grollte. Dann stieß er ein wenig Wasserdampf aus und drehte sich ein bisschen. Ich machte einen Hopser zur Seite und wartete, bis er eine angenehme Position gefunden hatte.


  Berkom legte seinen Kopf auf Sheilas Seite und ich betrachtete meine beiden Drachen. Dann witterte ich über den Felshang und die nächsten Gebirgszüge hinweg. Es war alles in Ordnung, keine Gefahr weit und breit. Wir konnten in Ruhe schlafen, obwohl wir uns weit weg von unserem eigenen Territorium befanden.


  Am nächsten Tag bekam ich noch eine Chance für die Bergziegen, die aber wieder nicht von Erfolg gekrönt war und danach sammelte Berkom mich schlicht und ergreifend ein. Wir brachen auf und flogen ein paar Kilometer nach Nordwesten.


  Mein Protest hielt sich in Grenzen. Schließlich war ich nicht so blöd und würde wirklich traumatisiert werden, bloß weil mir ein paar Ziegen durch die Lappen gegangen waren! Künstlerpech gehörte zum Leben dazu. Das wusste ich schon lange.


  Die Gegend, die wir jetzt erreichten, gefiel mir überhaupt nicht. Die Hochebene war ziemlich groß und ziemlich trocken, fast eine Halbwüste. Hohe Säulenkakteen wuchsen überall, gelbgraue Felsen lagen herum, einzelne karge Tafelberge und Plateaus vervollständigten den abweisenden Gesamteindruck. Die Sonne schien um ein paar entscheidende Nuancen heftiger auf uns herab zu brennen.


  Nein, diese Gegend gefiel mir nicht. Ich deckte meine Augen mit der Hand ab und spähte in die Steppe hinaus. Weiter weg schien die Luft zu flackern. Die Gazellen verschmolzen geradezu perfekt mit ihrer Umgebung, ihr gelblichbräunliches Fell mit den weißen und schwarzen Flecken ließ sich kaum aus dem sie umgebenden Farbgemisch herauslösen.


  Sie zupften von ein paar dornigen Gestrüppen kleine Blättchen ab. Vorsichtig warf ich meinen Drachen einen Blick zu. Sie beobachteten mich völlig entspannt und eher mit einer Art ruhiger Wachsamkeit. Also gut, sie wollten mir die Tour nicht vermasseln. Sie wollten zusehen, wie ich mich mit den Gazellen schlug.


  Diesmal nahm ich einen kleinen Umweg in Kauf. Die Geländeformation legte mir nahe, mich durch eine Senke und in Deckung durch ein kleines Kakteenfeld mit der Sonne an die Gazellen anzuschleichen. Es gelang mir auch ganz hervorragend.


  Die Gazellen wedelten mit ihren Schwänzchen und Ohren, um die allgegenwärtigen Fliegen zu vertreiben. Ab und zu kratzten sie sich mit ihren Hufen an den Hälsen. Hin und wieder warf eines der Tiere seinen Kopf hoch, um zu sichern. Aber diesmal war es windstill und ich robbte ohne das leiseste Geräusch näher heran.


  Die Gruppe war nicht sehr groß, etwa zehn Tiere hatten sich bei den dornigen Büschen eingefunden. Welches davon Böcke und welches Ricken waren, konnte ich nicht genau unterscheiden. Ich kroch noch ein Stückchen näher und begann die einzelnen Tiere genauer ins Visier zu nehmen, um mir ein geeignetes Stück als Beute auszusuchen.


  Eines der größeren Tiere hob jetzt wieder seinen Kopf und warf einen Blick in meine Richtung. Dann gab es einen blökenden Schrei von sich und hob seinen Kopf noch höher. Die Gruppe verhoffte. Ich erstarrte in meiner kleinen Sandkuhle neben dem großen Kaktus, in dessen Schatten ich mich gerade getarnt hatte.


  Die Gazellen fackelten nicht lange. Noch ein paar Blöktöne erschollen, dann machte die Gruppe auf der Hinterhand kehrt und stob davon. Mit hohen Sätzen flohen sie blitzschnell über die Steppe und ich hockte mich verblüfft auf meine Fersen. Ich konnte noch ihre wippenden Hinterteile und Schwänze sehen, dann verschluckte sie die gelbgraue Einöde.


  Ich war nahe daran, mir den Kopf zu kratzen. Ich war mir keinerlei Schuld bewusst, ich hatte sie bestimmt nicht vertrieben!


  Dann hob ich selbst meinen Kopf. Ein fremder Geruch kam mir in die Nase. Scharf, hart, gefährlich. Ein ganz leises Knurren traf meine Ohren. Ich drehte langsam meinen Kopf.


  Hinter meinem Rücken kamen sie jetzt am Rand der Senke zum Vorschein, große runde Ohrmuscheln waren das erste, was ich zu sehen bekam, dann tauchten sie ganz auf.


  Die Schnauzen waren kurz und kräftig, dunkel gefärbt, die Rücken waren eher hellgelb, die Seiten, Brust und Läufe gescheckt. Sie waren nicht sehr groß, aber sie machten keinen freundlichen Eindruck. Ich drehte aufmerksam meinen Kopf hin und her. Sie waren überall in meinem Rücken. Es mussten mindestens dreißig Tiere sein.


  Die Hyänenhunde schienen nicht erbaut darüber zu sein, dass ich es auf ihre Gazellen abgesehen gehabt hatte. Sie hatten es jetzt eindeutig auf mich abgesehen. Oh, oh. Schlechte Karten, bei dieser Menge hatte ich schlechte Karten!


  Ich versuchte doch noch, wegzukommen, katapultierte mich aus der Hocke hoch und zur Seite und spurtete davon. Die Hyänenhunde hatten darauf gehofft. Wild kläffend nahmen sie die Jagd auf. Ihr Jaulen ging mir durch und durch. Ich raste so schnell ich konnte um die Kakteen herum, aber die Meute war schneller.


  Schließlich gab ich schwer atmend auf. Sie hatten mich bereits eingekreist. Wenigstens hatte ich mir einen ordentlichen Platz ausgesucht, hier standen keine Kakteen in nächster Nähe, die mich zerpieken konnten, wenn es gleich rundgehen würde.


  Die Hyänenhunde waren nicht so dumm und versuchten, mich einzeln anzugreifen. Sie fielen gleich im Dutzend über mich her.


  Jaulend und japsend sprangen sie mich von allen Seiten aus gleichzeitig an und ich ging in der Menge zu Boden. Sie bissen nach mir, mit kurzen, harten, flachen Bissen, die dazu gedacht waren, Fleisch aus dem lebendigen Körper herauszureißen, und das Opfer so zu schwächen, bis es starb.


  Bei mir hatten sie Pech. Ihre Zähne rutschten an meiner Drachenhaut wirkungslos ab. Aber meine eigenen Zähne waren nicht zu verachten. Ich riss meinen Mund auf, vergrub meine Fangzähne in ihnen, biss zu, wo immer ich sie erwischte. Ich biss in ihre Läufe, in ihre Seiten und in ihre Hälse, zerriss Ohrmuscheln, packte Körper und warf sie zur Seite, versuchte mir Luft zu verschaffen.


  Es war aussichtslos. Ich wurde herumgestoßen, flog hin, kam wieder auf die Beine, landete erneut im Dreck. Eine dichte Wolke aus Staub und Erde hüllte uns ein und erschwerte das Atmen zusätzlich. Sehen konnte ich sowieso nichts richtig, außer ein paar dunkelroten Schlieren.


  Die Hyänenhunde kreischten, kläfften, jaulten, es war ein ohrenbetäubender Lärm. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, einen meiner Gegner umzubringen, aber meine Fangzähne waren dafür gemacht, um Knochen zu durchschlagen, Adern zu zerfetzen und sich in Kehlen zu graben, um zu töten. Wenn ich zubiss, verletzte ich auch und in diesem Durcheinander konnte ich einfach nicht so dosiert vorgehen, wie es mir sonst vielleicht möglich gewesen wäre.


  Ich steckte trotzdem ordentlich in der Klemme, als ein rumpelndes Donnergrollen erscholl. Die Hyänenhunde verstummten schlagartig. Sie hörten auf, mich zu piesacken. Sie witterten, winselten kurz und dann liefen sie hastig davon.


  Es raschelte neben mir, dann gerieten die Körper, die auf mir gelegen hatten, in Bewegung. Ein paar Tatzen erschienen und gruben mich aus. *Bist du schon fertig, oder sind wir zu früh gekommen?* Ich hustete eine Runde und half mit, mich unter den toten und halbtoten Hyänenhunden auszugraben.


  Berkom machte kurzen Prozess und tötete, was noch direkt vor unseren Schnauzen atmete. Dann wischte er sich das Maul im Sand ab. Ich dachte, du wolltest ein paar Gazellen holen? Von diesen Viechern hier war keine Rede. Kannst Du nicht das nächste Mal ein bisschen besser aufpassen? Die hier schmecken etwas würzig, wenn du weißt, was ich meine. Ich hätte Gazelle vorgezogen! Ich warf Berkom einen triefäugigen Blick zu. Wer den Schaden hatte, spottete jeder Beschreibung, aber klar doch.


  Ich bekam eine ordentliche Portion Spott ab und wir fraßen uns an den Hyänenhunden satt, auch wenn sie wirklich so würzig schmeckten, wie Berkom das angedeutet hatte. Danach flogen wir doch noch ein Stück weiter, was mir sehr recht war. Ich mochte diese Steppe wirklich nicht besonders und Sheila fand sie auch nicht sonderlich berauschend.


  Am Abend brauchte ich ziemlich lange, bis ich eine annehmbare Stelle für unser Nachtlager gefunden hatte. Ich war nervös. Die Hyänenhunde spukten noch in mir herum. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie sich immer noch an uns heranschlichen. Vermutlich war ich ein bisschen geschockt, weil ich die Raubtiere nicht selbst entdeckt hatte, sondern die Gazellen schneller gewesen waren. Ich kletterte auf Sheilas Flanke, drückte mich an ihre Hinterläufe und versuchte, unsere gesamte Umgebung zu überwachen, sowie auch gleichzeitig das Drachenweibchen zu bewachen.


  Sheila hatte sich hingelegt, jetzt hob sie verwundert ihren Kopf und sah nach, was ich da auf ihr trieb. Ihr Schwanz pochte ganz sanft auf den Boden. *Was macht er denn jetzt?* Berkom stieß zwei heiße Dampfstrahlen ab. Er schnarchte mich an. Hör sofort mit dem Blödsinn auf! Hör auf damit! Sofort! Lass das!


  Verschüchtert kroch ich von Sheila herunter und schlich mit eingezogenem Kopf davon. Sheila sah ihren vergrätzen Drachenbullen verwirrt an. *Was hast du denn? Was hat er denn gemacht?* 


  Er hat sich daneben benommen, das hat er gemacht. Er soll sich das bloß nicht noch mal einfallen lassen! 


  Sheila schnupperte beruhigend zu ihrem Drachenbullen hin. *Komm schon, sei wieder friedlich. Das war doch nichts.* Nichts?!? Er behandelt dich wie ein Walddrachenweibchen und du sagst, es sei nichts?!? *Walddrachenweibchen?!?* Sheila quietschte beinahe. 


  Walddrachenweibchen! Genau.


  *Berkom, verbiete ihm das! Das kann er nicht machen! Er behandelt mich wie einen Walddrachen? Das ist …*


  Sheila verschlug es geradezu die Sprache. Sie hatte sich halb aufgerichtet und begann ihre Schwingen zu entfalten, vermutlich teils vor Entrüstung und teils vor Verwirrung über meine Entgleisung.


  In dieser Nacht schlief ich überhaupt nicht. Ich bewachte meine Drachen rund um die Uhr. Dabei kamen keine Hyänenhunde angeschlichen und auch keine Felsenporks, Pumas, Höhlenbären, Tahyras, Laureants, Wüstenwarane und was es sonst noch so an Raubzeug geben mochte. Nichts und niemand störte den Schlaf meiner Drachen, aber ich bewachte sie trotzdem, denn ich hatte sonst keine Ruhe.


  Wir flogen erneut eine ganze Strecke und diesmal landeten wir in einem Gebirgsausläufer unserer eigenen Berge, aber sehr weit im Westen. Berkom hatte mich nicht sonderlich lange in Sesone gelassen, wir waren ziemlich bald aufgebrochen. Du siehst ja, dass du es nötig hast. Früher wären dir die Hyänenhunde nicht so einfach nahe gekommen. Du brauchst Training. Wir gehen jetzt mal ein bisschen selbst auf die Jagd. Vergnüge dich heute mal für dich alleine. Wir kommen dich dann später wieder holen.


  Ich stand mitten auf einem hässlichen Geröllfeld und starrte meine beiden Drachen an. Sie setzten mich einfach aus? Verließen mich mitten in diesem hässlichen Teil von einsamen Bergen? »Sheila!« Ich schrie jammernd nach meinem Drachenweibchen. War sie noch immer so sauer darüber, dass ich mich so grauenvoll daneben benommen hatte? War das ihre Strafe?


  *Brenn, ich denke, es ist einfach notwendig, dass du ein bisschen zu dir selbst findest. Das hier sind sehr schöne Berge. Entspanne dich ein wenig.* Damit drehte sie sich um, und ließ mich mit flehendlich ausgestreckter Hand einfach stehen.


  Ich verbrachte eine unerquickliche halbe Stunde auf dem Geröllfeld, bis ich endlich dort draußen war und da war mir dann die Lust dazu vergangen, zu fluchen. Die Drachen waren schließlich längst weg.


  Ich stand auf dem Berghang und schnaufte eine Weile lang vor mich hin, bis mir klar wurde, dass ich davon auch nichts hatte. Da riss ich mich zusammen und kletterte konzentriert über die nächsten schwierigen Passagen hinweg. Danach ging es mir besser.


  Ich hockte auf einem winzigen Stückchen Felsenband über einem lotrecht zweihundert Meter tief abfallenden Felsen und ließ meine Füße über dem Abgrund baumeln. Na also. Ging doch. Ich hatte nicht alles verlernt. Ich war immer noch ein Felsendrache.


  Der Drachenblick schob sich vor meine Augen und ließ Gesteinschichten plastisch hervortreten, Erzadern pulsierten vor meinen Augen, der Berg sprach zu mir.


  Zufrieden lehnte ich mich zurück und rutschte beinahe von meinem schmalen Sitz. Also stand ich auf, querte den Hang neben mir, kletterte um einen Überhang herum und ließ mich dann ohne das kleinste Geräusch oberhalb eines kleinen Gebirgstals hinter ein paar Felsblöcke sinken.


  Die Herde Gaybos graste geruhsam. Drei Jungbullen begannen miteinander herumzualbern. Sie gingen spielerisch aufeinander los, dann jagten sie sich gegenseitig hin und her und kamen dabei meinem Versteck immer näher. Die Jungbullen senkten ihre Köpfe angeberisch, ließen ihre Hörner aufeinander krachen, schoben sich lässig einige Meter vor und zurück, lösten sich voneinander, stampften auf den Boden, schnaubten auffordernd und gingen erneut aufeinander los.


  Ich konzentrierte mich, passte den richtigen Moment ab, schoss hinter meiner Deckung hervor und sprang einen Jungbullen an.


  Sofort brach völlige Konfusion aus. Die beiden anderen Jungbullen schnellten mit entsetzen Schreien zur Seite, die Kühe warfen ihre Köpfe auf, die beiden ausgewachsenen Gaybosbullen nahmen sofort sichernd vor der Herde Aufstellung. Sie stampften auf den Boden und bliesen heftig. Das klang entschieden anders als beim Spiel der Jungbullen.


  Der Gaybos, an dessen Kehle ich hing, machte noch einen halben Fluchtversuch, dann verließen ihn die Kräfte. Ich versenkte meine Zähne tiefer in ihn, schüttelte ihn wild, grub meine Finger in sein Fleisch und stemmte mich gegen ihn.


  Er wehrte sich. Ich begann mit dem jungen Stier zu ringen. Mein Fuß hakte sich hinter einen seiner Vorderläufe. Meine Hände griffen nach seinen Hörnern und in seine Nüstern. Meine Muskeln verknoteten sich zu harten Strängen, als ich meine Körperkräfte gegen den Stier einsetzte.


  Eine halbe Stunde später saß ich gesättigt auf einem Felsengrat und bewachte meine Beute. Ein paar Kolkraben waren bereits da, um sich ihren Teil zu holen. Dagegen hatte ich nichts, aber größere Mitesser wollte ich momentan nicht hier haben. Vielleicht würden meine Drachen selbst etwas abhaben wollen. Sie hatten das erste Anrecht an meiner Beute.


  So war es immer, so würde es immer sein. Meinen Drachen gebührte der erste Anteil, dann kamen die anderen kleineren Raubtiere und am Schluss die Geier zum Zug, wenn noch etwas übrig bleiben sollte.


  Das Adrenalin puckerte noch ein wenig in meiner Bauchdecke. Es war ein sehr guter Raubzug gewesen. Berkom würde toben. Er würde mich einen Kopf kürzer machen. Ganz alleine auf mich gestellt war ein Gaybos eigentlich eine zu große Beute. Ich hätte mir durchaus wehtun können. Bergziege, ja, das war so meine Größenordnung. Aber ich hatte etwas Größeres gebraucht, um mich abzureagieren. Der Jungbulle war gerade richtig gewesen.


  Ich bleckte ein wenig meine Zähne. Ein unversehens gnädiges Schicksal hatte wenigstens meine Vorderzähne als Schneidezähne belassen. Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht.


  Was für ein Quatsch! Das Schicksal war weder gnädig noch ungnädig und um mich hatte es sich in dieser Hinsicht nicht die Bohne geschert. Meine Schneidezähne waren keine Reminiszenz an meinen menschlichen Ursprung. Ein Raubtiergebiss hatte schlicht Schneidezähne, das war alles. Ich hatte ein bildschönes Raubtiergebiss und sonst nichts. Ende der Durchsage. Davon abgesehen war es wirklich sehr hübsch, sehr schön ausgebildet und auch ordentlich durchschlagend. Ich konnte damit selbst Knochen knacken und vertilgen.


  Meine drei Walddrachenweibchen waren in Eldorado aufgegangen. Ich wusste nicht, wo sie jetzt waren, ich hatte keinen Schimmer, ob sie wirklich im Urwald verschwunden waren oder ob sie sich einen anderen Wald gesucht hatten. Ich wusste nicht, ob sie noch zusammen waren oder ob jetzt jede ihren eigenen Weg eingeschlagen hatte. Ich hatte sie fliegen lassen, und Eldorado hatte sie aufgesogen.


  Wo sich mein Sohn herumtrieb, wusste ich auch nicht. Nur dass es ihm gut ging, das dachte ich mir so. Sonst hätte ich Panik bekommen und mir vermutlich am nächsten Felshang den Kopf eingerannt. Ich blieb noch ein wenig länger hocken und sah über das Tal hinweg.


  Nebel zog auf. Er wogte um die Berghänge, stieg aus dem Tal herauf, verdeckte den Hang unter mir, ließ alles in nassfeuchter Wattigkeit verschwimmen. Das war nichts Ungewöhnliches. In den Bergen gab es häufig diese kurzfristig aufziehenden Nebelschwaden, die den Bergsteigern das Leben schwer machten. Für einen Felsendrachen waren Nebel im Gebirge kein Problem. Der Drachenblick ließ sich davon nicht beirren. Er zeigte den Weg, gleichgültig, welches Wetter um einen toben mochte.


  Dunkle Schatten verschwammen im Nebel. Ich blieb ruhig sitzen. Dann riss der Nebel kurz auf und zwei riesige Drachen schoben sich auf mich zu. Ihre Augen brannten wild, dann verdeckte der Nebel sie erneut, verschluckte sie. Ich rührte mich nicht. Die Beute gehörte ihnen, wenn sie sie annehmen wollten. Schnaufend und schnorchelnd untersuchten die beiden Drachen den gerissenen Gaybosjungbullen. Dann fraßen sie beide.


  Ein Drachenmaul strich an mir vorbei. *Komm.* Ich rutschte von dem Felsbrocken herunter, von dem aus ich Wache gehalten hatte und ging zu den beiden großen Schatten in den immer dunkler werdenden Nebelschwaden. Dann verschluckte der Nebel uns und die Berghänge lagen in tiefster Stille, als wäre nie Tod und Verderben über sie hinweg gehuscht.


  Ein Gaybos? Berkom sagte es ganz mild. Ich stützte meinen Ellbogen auf meinen Oberschenkel und knetete meine Lippen mit meinen Fingern, während ich neben meinem Drachen saß. Wie viel Kraft braucht man in seinen Händen, um Drachenhaut in Röllchen zu kneten? Ich starrte meine Hände an.


  Das ging natürlich nur mit Babyhaut. Wenn der Drache sich gehäutet hatte, schaffte man das nicht mehr. Aber auch so war das unvoreingenommen betrachtet unmöglich. Ich hatte es bei drei Walddrachenweibchen hinbekommen. Ob man das als besonders gelungen werten sollte, oder war es eher abartig?


  Erkenntnisse trafen einen manchmal recht unvermutet. Ich hatte genug Erkenntnisse gesammelt, für einen sehr sehr langen Zeitraum. Ich starrte meine Hände an. Ich hatte nie darüber nachgedacht.


  Was geschah mit einem, wenn man einen Drachen auf dem Wind ritt? Plötzlich überfiel mich Angst. Wie leicht mochte jetzt etwas zwischen meinen Fingern zerbrechen, auch wenn ich das überhaupt nicht wollte! Ich würde nie mehr mit Pat spielen. Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können? Vielleicht sollte ich überhaupt nie mehr zwischen Menschen herumlaufen!


  Schafskopf. Ich laufe auch zwischen ihnen herum und zerdeppere sie nicht. Hast du vergessen, was du mir einst mit auf den Weg gegeben hast? Du wirst nicht über jeden Menschen herfallen, der des Wegs kommt. Ich habe mir das gut gemerkt. Es hat mir ab und zu geholfen. Ich stierte Berkom an, was nicht wirklich etwas brachte, weil es im nächtlichen Dunkel verpuffte. Damals war ich jung und dumm gewesen und wir hatten uns noch nicht gehäutet.


  Berkom seufzte tief auf. Glaubst du nicht, du könntest es einfach dabei bewenden lassen, dich nicht mehr so leicht in eine simple Wirtshausschlägerei verstricken zu lassen? Das dürfte dich doch nicht übermäßig überfordern? In Wirtshäusern wirst du dich ja nicht ständig herumtreiben.


  Irgendwie fand ich den Vorschlag auch nicht wirklich tröstlich. In der tiefen Dunkelheit stand mein eigener Drache auf und hob seinen Kopf. Berkom beobachtete ihn abwartend. Der Schwanz meines eigenen Drachen drehte und wendete sich hin und her. Eine leichte Brise kam auf und brachte den Nebel zum Kochen. Mein eigener Drache drehte seinen Kopf und betrachtete seine an einen Walddrachen erinnernde Schwanzspitze missbilligend. Dann fauchte er mich leise an, um anschließend in mir zu versinken. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  Brenn, deine Walddrachen sind hier, sie sind in Eldorado. Du hast sie fliegen lassen. Sie leben jetzt ihr ureigenstes Leben, so wie es für sie gut ist. Hier, wo sie so leben können. Sie sind frei. Ich kroch zu meinem Drachen, drückte mich an ihn, schniefte leise. Berkom warf einen kurzen Blick auf das Drachenweibchen, das wie ein dunkler Klotz am nächsten Berghang lag und schlief. Ruhig, Brenn, ruhig, ruhig. Ich wollte gerne ruhig sein. Ich konnte es nur nicht. Ich konnte nicht schlafen.


  Ruhig, Brenn, ruhig. Langsam ließ der Drachenbulle seinen Kopf über mir sinken, sperrte die Nacht aus und ließ mich in meiner Höhle verschwinden. Zwischen Drachenschuppen griff der Drache nach mir und legte seine Hand still über mich. Meine Augen schlossen sich. Ich atmete tief ein, sog den herben, würzigen, rauchigen Geruch meines Drachen, zusammen mit der süßlichen Note von frischem Blut ein. Ruhig. Tief holte ich mit geschlossenen Augen Luft, atmete, fühlte, spürte nur noch meinen Drachen und alles andere versank um mich herum.
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  Stöhnend brach der Mann mit dem dicken Wams in der Ecke des Gangs zusammen und er wirbelte herum. Mit einem Hechtsprung löste sich der große, kräftige Mann aus der Nische und sprang ihn an. Die linke Faust, die der Angreifer weit nach vorne gestreckt hatte, rammte in seinen Unterleib. Der Schrei, den er ausstoßen wollte, erstarb nach dem ersten Ton in einem unverständlichen gurgelnden Geräusch. Er wurde zurückgeschleudert und knallte mit dem Rücken gegen die Gangwand. Er versuchte, auf den Beinen zu bleiben, den Schmerz zu schlucken, der durch seinen Unterleib raste, und seine Waffe so auszurichten, dass er den Mann angreifen konnte.


  Das waren völlig normale Reaktionen, die man leicht vorausberechnen konnte. Der Angreifer drehte sich auf dem Boden des Ganges. Sein rechter Fuß sichelte zur Seite. Die Spitze seines Schuhs traf Sartos Patrings Knöchel und riss ihn von den Beinen.


  Mit dem nächsten Tritt erwischte der Mann Pats Waffenhand. Ein weiterer gurgelnder Schrei schloss sich an, und dann war das Geräusch zu hören, mit dem seine Waffe, die er hatte loslassen müssen, über den Steinboden rutschte. In der nächsten Sekunde zog der braunhaarige, schlanke Mann seine Füße an sich, schleuderte sich mit den Schultern und Ellbogen hoch, bog sein Kreuz durch und kam federnd auf die Füße.


  Zwei blitzschnelle Tritte mit den Außenkanten der Füße trafen den Kopf seines Gegners, ließen ihn zurücktaumeln, dann packte Sartos zu, drückte seinen Angreifer gegen die Wand und verdrehte ihm den Arm. Sein Gegner zuckte noch ganz kurz, dann ergab er sich. Der zweite Angreifer hockte immer noch stöhnend in einer Ecke und hielt sich den Kopf.


  Sartos Patring ließ den Mann los, ging zur Seite, bückte sich und hob seine Waffe auf. »Musstest du so fest zuschlagen?« Der eine Angreifer, der sich immer noch den Kopf hielt, sah Sartos mit einem leidenden Gesichtsausdruck an.


  »Entschuldige. Das nächste Mal solltest du einen Kopfschutz tragen. Das ist besser so. Tut mir leid, aber ihr habt gewusst, was euch erwartet. Ihr seid schließlich dafür bezahlt worden, mir das Leben schwer zu machen.«


  Sartos Patring schüttelte sich kurz und ging dann zu dem anderen Mann, der schwer atmend an der Gangwand lehnte. »Alles okay bei dir?« Der kräftige Mann nickte, immer noch außer Atem.


  Sartos Patring drehte sich um und schritt mit federnden Schritten den Gang hinunter, während er sich die Bandagen von den Händen wickelte und um sich nach dieser Trainingsstunde frisch zu machen.


  Die Fürstin hatte dem Waffenmeister inzwischen einen kleinen Posten zur Verfügung gestellt, mit dem hoffnungsfrohe Aspiranten bezahlt wurden, die Sartos Patrings Fähigkeiten als Leibwächter von Dies Rastelan auf den Prüfstand stellen sollten.


  Inzwischen gingen sie nur noch zu mehreren gleichzeitig auf ihn los, nachdem er die ersten Einzelkämpfer ohne mit der Wimper zu zucken und mit Links vermöbelt hatte. Aber auch zu zweit hatten sie einen schweren Stand gegen ihn und das selbst dann, wenn Sartos Patring nicht wusste, wann ein Angriff erfolgen sollte.


  Der Waffenmeister betrachtete den Leibwächter des Drachenkommandanten mit einer gewissen Vorsicht. Wenn Sartos Patring übte, ging ab und zu etwas zu Bruch. Er war sehr schnell, sehr kräftig und sehr unkonventionell, und der Waffenmeister wusste auch warum. Schließlich hatte Sartos Patring schon mal der Drachengefährte als Übungspartner zur Verfügung gestanden. Man tat also gut daran, wenn man sich nicht mit dem Leibwächter anlegte.


  Das war ja auch der Sinn der Sache. Sartos Patring sollte den Drachenkommandanten schützen, und dazu musste er bei Laune und in guter Kondition gehalten werden, und dafür zu sorgen, war wiederum die Aufgabe des Waffenmeisters. Nur manchmal hatte er Mühe damit, noch jemanden zu finden, der gegen Sartos antreten wollte. Das Honorar half da auch nicht in jedem Fall weiter.
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  Sheila mochte mich nicht mehr. Sie ließ mich nicht mehr an sich heran. Ich hatte mich daneben benommen und das nicht nur einmal, seit wir wieder in Eldorado waren.


  Meine Unsicherheit hatte ich ihr nicht etwa in Gelb signalisiert, wie es sich gehörte, sondern in Mintgrün. Ich hatte die verschiedenen Sprachen noch ein paar Mal durcheinandergebracht und mit ihr wie mit einem Walddrachen gesprochen. Ich hatte mich nicht mehr auf ihre Flanke und an ihre Hinterbeine gelegt, das nicht, aber sie hatte mir das eine Mal übel genommen.


  Jetzt hielt sie mich auf Abstand und Berkom war sauer auf mich. Leise jammernd verzog ich mich um drei Felsen herum unter einen Überhang. Das Leben war hart und erbarmungslos.


  Sheila stand vor dem Überhang und fauchte. Ich zog meine Füße an und legte meine Arme über sie. Oh nein, diesmal würde sie mich nicht so einfach aus meinem Loch hervorziehen!


  Ich war ein armer Junge und sie waren grässlich zu mir. Ich konnte doch nichts dafür, dass ich alles durcheinanderbrachte. Ich machte das nicht mit Absicht!


  Ich greinte noch ein bisschen vor mich hin und Sheilas Schwanzspitze tastete über mich hinweg. Ich drückte mich noch weiter unter den Überhang, aber mehr ging nicht. Sheilas Schwanz wand sich um meinen Unterarm und zerrte mich aus meinem Unterschlupf.


  Ich quietschte leise. Sie tat mir weh. Die Zacken ihres Schwanzes drückten auf meinen Arm. Sie tat mir wirklich weh! Drachen kannten kein Erbarmen. Sie kannten kein Mitleid. Sie zeigten ihrer Umwelt gegenüber keinerlei Mitgefühl. So waren Drachen eben. Was für grässliche Biester!


  Sheila würde mich nicht loslassen. Sie würde nicht zulassen, dass ich postwendend wieder in meiner kleinen Höhle verschwand und mich weiter in Schuldgefühlen suhlte.


  *Du weißt doch, dass es keinen Sinn macht, sich darin zu vergraben. Wenn man sich vergräbt, findet man keinen Weg mehr hinaus. Wenn man sich vergräbt, schafft man es nicht mehr, zu verarbeiten, was einen bedrängt.*


  In der Nacht deines Drangsals hebe deinen Kopf und öffne deine Augen, denn siehe, ein neuer Tag bricht an. Lehrsprüche, jetzt donnerte auch noch sie mir so etwas an den Kopf?


  *Das habe ich überhaupt nicht nötig. Du kommst immer von selbst damit an, das schaffst du ganz ohne meine Hilfe. Und für Krach bist du zuständig, eindeutig du. Wer brüllt hier immer am lautesten?* Ich begann leise vor mich hin zu jammern. Es war unerträglich. Sie war unerträglich. Ich war unerträglich. Alles war unerträglich. Dann verschluckte ich mich. Sheila zeigte mir ein dünnes Band aus hellem Orange. Bloß gut, dass sie es mir nur zeigte, und ich es nicht zu fühlen bekam! Wenn sie mir das um den Hals geschlungen hätte, wäre es mir dreckig gegangen.


  Sheila schnarchte dezent. *Das ist ja auch der Sinn der Übung, nicht wahr? Du sollst mit dem Flennen aufhören, schließlich bist du kein Baby mehr. Zähne kriegst du auch keine mehr, du hast schon alle und was für prächtige! Du hast keinen Grund, so ein Theater aufzuführen, also fange endlich an, das Leben so zu nehmen, wie es nun mal ist! Du stirbst nicht daran. Ich auch nicht. Aber du bringst Berkom so langsam um den Verstand und warum der dich noch nicht gegen den nächsten Felsen geschmissen hat, verstehe ich wirklich nicht. Seine Langmut mit dir ist für mich immer wieder ein Quell der Überraschung.*


  Berkoms Quelle der Kraft lag in Sesone, unserem See. Seine Macht gründete auf sanfter Ruhe. Meine Quelle befand sich tausende Kilometer von uns entfernt, jenseits des Fürstentums von Tashaa, jenseits des Drachensperrgürtels, und das war auch ganz gut so.


  Sheila seufzte abgrundtief. *Gehen wir nach Hause. Etwas anderes macht mit dir im Moment keinen Sinn.*


  Aufatmend ließ ich mich ein paar Tage später in die Wellen unseres Sees fallen, schwamm dutzende Runden, ließ mich auf der Wasseroberfläche treiben und streckte selig alle viere von mir.


  *Und du bist dir wirklich sicher, dass ihm keine Kiemen wachsen?* Berkom ließ seinen Schwanz über den Sand des Strandes hinweg pfeifen. Ich bin mir sicher. Wenn er damit anfangen sollte, werde ich einschreiten, keine Sorge.


  »Kiemen sind nicht das Gefährlichste, was einem hier blüht. Hier gibt es ganz gefährliche Seeschlangen, habt ihr das noch nicht gewusst?« Vorwitzig plärrte ich aus sicherer Entfernung zum Ufer meine Drachen an. »Sie sind total gruselig, mit so langen gewundenen geschuppten Hälsen und so komischen federartigen Auswüchsen …«


  Weiter kam ich nicht. Die orchideefarbene Seeschlange entschied sich dafür, heute als Luftschlange in Aktion zu treten. Ich kraulte davon, war aber hoffnungslos unterlegen. Die Luftabwehr war natürlich schneller, als ich im Wasser.


  Pfeifend klatschte ihr Schwanz in die Wellen, als sie sich bis knapp über die Wasseroberfläche fallen ließ. Ich hatte versucht wegzutauchen, war aber zu langsam. Ihr Schwanz wickelte sich um meinen Bauch, dann zog sie mich aus dem Wasser und ließ mich in den Schlingen in der Luft hängen, während sie zum Strand zurückflog.


  Als Luftpostpäckchen war ich noch nie transportiert worden. Ich zappelte ein wenig, wurde von der Landung kurz geschüttelt, dann wurde ich wie eine Trophäe hoch erhobenen Schwanzes dem großen Herrn und Meister präsentiert.


  *Guck mal, was ich gefischt habe. Ein interessanter Fang, oder?* Große Nüstern kamen mir schnaufend näher. Ich zappelte erneut heftig und der Schwanz gab mich frei. Ich fiel in den Sand und blieb kurzfristig regungslos liegen. 


  Was hast du denn gefangen? Ist das ein Seestern?


  *Ein Seestern? Lass mal sehen.*


  Eine Tatze senkte sich auf mein Gesicht herab und mit einem erstickten Quietscher rollte ich mich zusammen und bedeckte zusätzlich vorsichtshalber mein empfindlichstes Körperteil. Die Luftschlange zuckte zurück. *Nein, das ist kein Seestern.* 


  Man kann es trotzdem fressen, äußerte der Meister entschieden. Fleischbällchen in Kapernsoße. Mmm, lecker. Ich kiekste erschreckt, aber für einen Fluchtversuch war es zu spät. Welchen Teil möchtest du haben? Das Vorder- oder das Hinterteil? 


  *Oh, ich denke, ich fresse heute mal die Vorderseite.* Schön, dann bediene dich.


  Zähne schrappten über meinen Rücken, Zähne nagten an meinen Unterschenkeln. Ich gab auf, mein Körper wurde weich und nachgiebig und ich streckte mich zwischen den Fangzähnen von zwei mörderischen Gebissen.


  Eine kleine Ewigkeit später lag ich lang ausgestreckt zwischen meinen beiden Drachen im Sandstrand. Träge spielten meine Finger mit den elfenbeinfarbenen Krallen neben mir. Ich ließ ein wenig Sand über sie rieseln, putzte ihn aus den Zwischenräumen weg, ließ erneut Sand darüber rieseln. Sheila stöhnte leise vor Behagen. Ihre Schwanzspitze zuckte leicht hin und her. Berkom gähnte ausführlich.


  Etwas war komisch gewesen, es hatte ständig in meinem Hinterkopf herum gespukt. Jetzt wusste ich, was es war. »Ihr habt mich früher noch nie so gefressen. Warum tut ihr das jetzt?«


  Sheila grummelte zufrieden vor sich hin. Berkom plierte mich von der Seite aus an. Man entwickelt sich eben im Laufe der Zeit. Wir haben auch was dazu gelernt. Oder glaubst du, das können Drachen nicht? »Gelernt? Ihr habt das gelernt? Was habt ihr gelernt?« Ich stützte mich auf die Ellbogen auf und guckte perplex auf meine beiden Drachen, die da so in aller Unschuld neben mir lagen und eine geradezu betäubende Zufriedenheit abstrahlten.


  Klar. Gelernt. Von den Walddrachen. Die haben dich auf diese Weise immer ganz hübsch fertig gemacht. Wenn sie dich gefressen hatten, warst du danach immer für eine Weile so nett zahm. Es scheint auch bei uns gut zu funktionieren. Du warst jetzt schon eine überraschend lange Zeitspanne hindurch ganz still und zufrieden. Wenn wir also ein bisschen Ruhe haben wollen, werden wir dich in Zukunft einfach fressen. Das wirkt bei dir sehr gut. Walddrachen haben manchmal sehr praktikable Ideen.


  Ungläubig starrte ich meine beiden Drachen an. »Ihr behandelt mich wie die Walddrachen? Ihr? Wie Walddrachen?« Ich sackte auf den warmen Sand hinunter. Kraftlos. Das machte mich jetzt völlig fertig.


  Berkoms Schwanz tastete sich über meine Fußgelenke und legte sich mit sanftem Schwung um mein rechtes Bein. Ja, wir haben das eine oder andere von den Walddrachen gelernt. Es tut dir gut. Zweifelsfrei gut. Nette Dinger, deine drei Walddrachen. Ich warf einen bedripsten Blick auf meinen Fuß. Jetzt bekam ich also auch noch eine Fußfessel, wenn es ihnen so passte?


  Wir bringen dich schon zur Ruhe, keine Sorge, Brenn, keine Sorge. So. Also gut, dann würde ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen. Ich streckte mich erneut lang im Sand aus, wühlte mir eine kleine Furche zurecht und schloss meine Augen, um in der Sonne zu dösen. Ganz vorsichtig tastete ich nach der Fessel um mein Fußgelenk. Der Drachenschwanz bildete eine warme Schlinge darum, dicht, weich, unnachgiebig umschloss der Felsendrache meinen Fuß.


  Er würde mich nicht mehr loslassen, mein ganzes Leben hindurch nicht mehr. Zufrieden seufzte ich tief auf. Gott im Himmel ging es mir gut! So gut! Es konnte mir nicht besser gehen.


  Der Puma


  Die Glocke überraschte mich total. Ich verkrampfte mich völlig, als Dies’ Stimme aus dem Off kam. Sie klang sehr dünn, sehr weit weg. »Brenn?« Ich verschluckte mich vor Schreck.


  Ich konnte nur eines tun. Hoffen. Was war passiert? Hoffentlich war es nur mein Schweigen, weshalb er sich meldete. Wie lange hatte ich diesmal geschwiegen? Tage, Wochen, Monate?


  Wir hatten in Sesone am Strand gelegen. Wir waren auf die Jagd gegangen. Wir hatten gelebt. Unser Leben, in Eldorado. Lieber Gott, betete ich stumm, lass es keine Jahre geworden sein! Bitte, keine Jahre! Ich hatte schon einmal jahrelang geschwiegen. Ich hatte es damals einfach nicht bemerkt.


  Und heute, was bitte schön, sollte ich heute Dies schon groß berichten? Gestern habe ich doch endlich mal wieder eine Bergziege erwischt. Welch sagenhafte Neuigkeit! Sein Freund hatte einer Bergziege den Hals umgedreht. Das brachte es wirklich voll. Was war in Tashaa passiert? Ging es ihnen gut? Allen? Waren alle wohl auf? Meine Finger vergruben sich im Sand von Lawelgenyon, ich hatte scheußliche Angst.


  »Brenn?« Er klang immer noch so verdammt weit weg. 


  »Dies?« Ich holte Luft. »Ist alles okay bei euch?«


  »Ja, alles okay so weit. Brenn, wie sieht es bei euch aus? Seid ihr weit weg?« 


  Ich hob meinen Kopf, holte erneut tief Luft. »Brauchst du mich?«


  »Ja.«


  So einfach war das also. So simpel. Brauchst du mich? Ja. »Wir kommen.«


  Es gab nicht mehr zu sagen. Es spielte keine Rolle, wie lange ich geschwiegen hatte, wie lange er sich die Nägel abgekaut hatte, bis er sich dazu durchgerungen hatte, um mich anzurufen.


  Brauchst du mich? Ja. Ich komme.


  Dies war mein Freund. Wenn er mich rief, würde ich kommen, über die Spalte von Sandragrab hinweg würde ich seinem Ruf immer Folge leisten. Wenn er mich brauchte, kam ich, um ihm zur Seite zu stehen.


  Ich stand ruhig auf und schritt zu meinen Drachen. Sie sahen mir gespannt entgegen. »Er braucht mich. Bringst du mich hin?« Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass Sheila mitkommen würde, denn es gab eigentlich nur einen Grund für Dies, mich zu rufen.


  Ein Drache war am Sperrgürtel durchgebrochen und jetzt waren Berkom und ich dran, um ihn einzusammeln und nach Eldorado zu schaffen. Das war unser Job in Tashaa.


  Für Sheila wäre es gefährlich gewesen, sich hier einzumischen. Alleine die Anwesenheit seines Weibchens konnte einen Drachenbullen zu unvorhergesehenen Aktionen reizen. Wenn Sheila nicht mitkam, war das also weder unsinnig noch eine Zurücksetzung, sondern schiere Notwendigkeit.


  Davon abgesehen, hatte sie auch immer klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie momentan keine Lust dazu verspürte, Tashaa wieder zu betreten. Die Waldläufer waren zwar aus dem Verkehr gezogen worden, aber sie mochte Menschen trotzdem nicht wirklich übermäßig.


  Sheila war ganz zufrieden, wenn sie sich mit dieser Sorte Lebewesen nicht großartig abgeben musste. Nur bei Dies wurde sie schwach. Er hatte sie berührt und mit ihm konnte Sheila sprechen, gleichgültig, wo immer er oder sie sich auch befanden. Die beiden hatten eine sehr innige Beziehung zueinander.


  Wohin? »Lass uns einfach gehen. Wir finden ihn irgendwann schon. Er wird mir seine Koordinaten noch durchgeben, die Verbindung eben war ziemlich schwach.« Berkom nickte kurz, dann ließ er mich aufsitzen. Bis später. Lass die Gaybos nicht zu aufmüpfig werden, Sheila, solange wir weg sind. Damit schwang Berkom sich in die Luft.


  Wir flogen natürlich die ersten paar Minuten sehr anständig, aber kaum waren wir weit genug weg, als Berkom endlich durchstartete. Es fühlte sich an, als hätte er einfach ein paar zusätzliche Motoren angeworfen. Ich fiel beinahe von ihm runter, als er rasant beschleunigte.


  Jipee! »Yeah!« Ich klammerte mich fest, grillte wie ein Kirchturmhahn um Mitternacht und wir beide ließen es so richtig krachen.


  Danach segelten wir eine Weile ziemlich außer Puste durch die Gegend. In unseren Eingeweiden hopste einiges noch rauf und runter. Booh, Junge, war das gut, mal wieder eine richtige Männerpartie zu machen!


  Berkom blinzelte mir verschwörerisch zu. Lass sie das aber bloß nicht wissen. Sie könnte es in den falschen Hals kriegen. »Ach, lass gut sein. Sheila ist schließlich keine blöde Zicke. Außerdem, das sagst du doch immer, ist sie ganz froh, wenn sie uns ab und zu los ist, und ihren eigenen Unternehmungen nachgehen kann! Sie ist überhaupt nicht böse darüber, wenn du sie mal eine Weile in Ruhe lässt.« 


  Ich sie in Ruhe lasse? Was weißt du denn darüber? Du bist mal wieder Mister Oberschlau, was? »Ich weiß ganz genau, was passiert, wenn du ihr an die Wäsche gehst. Also, du brauchst überhaupt nicht deine Klappe so weit aufzureißen! Ich bin ausreichend im Bilde.«


  Berkom flappte ein paar Mal unmotiviert mit den Schwingen. Ich ihr an die Wäsche? Dann berappelte sich mein Drachenbulle, bevor er abstürzte, und flog stattdessen einen satten Looping. Ich vergaß alles Mögliche. Scheiße, was fiel ihm denn jetzt ein!? Das konnte er doch nicht aus heiterem Himmel heraus mit mir machen! Schon mal was davon gehört, dass ich nicht angeschnallt war? Und keine Flügel hatte? Wenn er mich in dieser Höhe verlor, hatte er ein Problem! Zugegeben, ich auch.


  Dann sei nicht so impertinent. Dann werde ich auch nicht zu solchen Maßnahmen angeregt! Ich hielt meine Klappe. Es erschien mir im Anbetracht der Tatsache, dass ich noch eine Weile auf ihm sitzend weiter fliegen und nicht irgendwie mit dem Kopf nach unten hängend die Wolken ankratzen wollte, entschieden gesünder.


  Berkom giggelte unvernünftig. Er mochte es, wenn ich eingeschüchtert den Kopf einzog und vor ihm klein beigab. Es ging ihm häufig genug selbst nicht anders.


  Die Spalte von Sandragrab huschte unter uns hinweg. Sie machte mir genauso viel Ärger wie sonst auch. Albträume, Übelkeit und Erbrechen, ich hasste diesen Schlund, der Eldorado und Tashaa voneinander trennte. Ich hatte ja mal die vage Hoffnung genährt, dass es mit dem Teil im Laufe der Zeit besser werden würde, aber das bewahrheitete sich leider nicht.


  Die Spalte war gefährlich. Es war besser, wenn ich mich von ihr fern hielt. Ich mochte sie nicht. Ich würde sie vermutlich nie mögen. In ihren Tiefen lauerte etwas Dunkles, Feuchtes, Widerwärtiges und wartete darauf, mich zu verschlingen.


  Ich krümmte mich in der Ebene vor der Spalte von Sandragrab und würgte erneut erbärmlich. Berkom saß daneben und wartete mit Engelsgeduld, bis ich meine Eingeweide wieder im Griff hatte. Für ihn war das alles auch nicht besonders erfreulich. Er musste sich jedes Mal ordentlich beherrschen, um meine Unpässlichkeit abzufedern. Er spürte es schließlich, wenn es mir schlecht ging.


  Endlich durfte er mich wegtragen. Dann erreichten wir das Gebirge, das die besiedelten Gebiete von Tashaa von der Ebene vor Sandragrab trennte und Dies wartete bereits auf uns. Ich hatte alle Gedanken an ihn sorgfältig verbannt. Mir war nicht ganz klar, ob ich sonst noch hier herumfliegen würde.


  Im Grunde hatte ich weniger vor Dies Angst als vor Tarius Gernaus, seinem Adjutanten. Ein bisschen Angst hatte ich auch vor Sartos Patring, seinem Leibwächter.


  Tarius war immerhin inzwischen der Nachfolger von Dies als mein Pacivakator und ich Dussel hatte das auch noch selbst in die Wege geleitet. Was Dies davon hielt, was Tarius davon hielt, das hatte ich nicht herausgefunden. Ich war dem aus dem Weg gegangen. Ewig würde ich das nicht mehr durchhalten können, irgendwann, wenn wir uns wieder sahen, würden wir diesen Punkt vermutlich ausdiskutieren müssen. Davor hatte ich Schiss. Eine ganze Menge Schiss. Ein ganzes Gebirge voller Schiss.


  Sartos Patring hatte ich verboten, der Drachengefährte von Hera zu werden. Ich hatte dafür einen ganzen Strauß voller Gründe gehabt und Sartos hatte mich dafür vermutlich inzwischen in den tiefsten Orkus gewünscht. Außerdem war er, wenn ich nicht da war, Dies’ Leibwächter. Wenn ich da war, war ich Dies’ Leibwächter. Zusätzlich. Wir waren damit so einigermaßen hingekommen, hauptsächlich deswegen, weil Sartos mein Patient war und man seinem Patienten nicht an die Kehle ging. Aber einfach war es nicht für mich, ihn ständig in Dies’ Nähe ertragen zu müssen.


  Einfach war das auch mit Tarius nicht, der ja auch ständig um Dies herumscharwenzelte. Beides musste ich hinnehmen, denn letztlich war der eine der Adjutant des Drachenkommandanten und der andere sein Leibwächter und damit blieb es nun mal nicht aus, dass sie sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhielten. Ich hatte trotzdem Schiss, wenn ich daran dachte.


  Ich hatte Dies lieber für mich. Alleine. Am besten alleine des Nachts in einem Wald an einem Lagerfeuer. Jawohl. Dummerweise ging das überhaupt nicht mehr, denn mein Freund war ja jetzt eine wichtige Persönlichkeit im Fürstentum, und damit waren solche Eskapaden, wie wir sie früher getrieben hatten, absolut indiskutabel.


  Die letzten Meter durch den Wald, alleine, ohne meinen Drachen, waren fürchterlich. Dann riss ich mich am Riemen. Keiner hatte etwas davon, wenn ich Dies wie eine nervlich zerrüttete Wüstenspringmaus vor die Füße kippte. Ich straffte meine Schultern, atmete tief durch und verließ die schützende Deckung. Ich schritt ruhig auf ihn zu, sah ihn nicht direkt an, sondern nahm sie alle drei in mich auf, wie sie da vor mir standen, Dies in der Mitte, Pat und Tarius an seiner Seite, ging vor meinem Pacivakator auf ein Knie nieder und entbot ihm den traditionellsten Gruß, den es auf dieser Welt geben konnte.


  Er schluckte krampfhaft, als ich die Unterlegenheitsgeste des Pacivakant formvollendet vorführte. Ich kniete mit gesenktem Kopf vor ihm und wartete darauf, dass er die Geste aufheben würde. Er hatte nämlich automatisch geantwortet, aber zu mehr schien er dann eine ganze Ewigkeit lang nicht in der Lage zu sein. Ich rührte mich nicht. Schließlich kapierte er, dass ich bis zum Sankt Nimmerleinstag darauf warten würde, dass er sich bewegte und da riss er sich zusammen.


  Ich stand auf, drehte mich zu Tarius und legte meine Fingerspitzen auf seinen Arm. Er bewegte sich kein Jota, aber er schnaufte wie ein Walross. Der einzige, der überhaupt keine Probleme mit mir zu haben schien, war Pat. Er hatte ja auch etwas Vorlauf gehabt. Meinen spielerischen Boxhieb parierte er mit lässiger Eleganz und zeigte mir ganz kurz die Zähne, was mich zu einem erfreuten Grinsen veranlasste.


  Viel mehr zu lachen würde ich nicht haben. Dies sah nicht gut aus, bleich, grau, irgendwie blass, und er roch überhaupt nicht gut. Ich hatte ihn schon mal grob gescannt, etwas wirklich Hässliches hatte ich dabei nicht gefunden, aber er war sichtlich fertig.


  »Wie ist es, können wir die Begrüßung zu Ende bringen? Oder hast du ihn nicht mitgebracht?« Ein ganz leiser rosiger Hauch färbte seine Wangen. Ich wagte ihn anzusehen und schalt mich dann einen Narren. Er sah aus wie immer. Er lief keineswegs als Gespenst herum, sondern hatte einen feschen Hut auf, und abgemagert war er auch nicht. Die besorgte Miene, die er gerade zur Schau trug, hatte auch nichts mit ihm zu tun.


  »Brenn. Du bist wirklich da.« Ich lächelte ihn an.


  »Klar.«


  »Na dann komm.« Die drei Männer drehten sich um, nahmen mich in die Mitte und wir gingen in einvernehmlicher Gemeinschaft über das weite Feld, bis zum Waldrand.


  Dies’ Brauner wieherte leise, dann rieb er schnaubend seinen Kopf an mir. Möglicherweise war das etwas, was man sich nicht gefallen lassen sollte als Mensch, aber, wie gut, ich war ja keiner und musste mich also nicht um solche Dinge kümmern. An mir durfte sich ein Pferd ungestraft reiben. Wenn es ein ganz spezielles dunkelbraunes mit einer Blesse war, selbstverständlich nur dann!


  Ich klopfte dem Braunen erfreut den Hals. Dann drehte ich mich um, streckte und reckte mich und schüttelte mich. Sie waren wieder da, meine drei, und dazu die Fülle von Tashaa.


  »Es ist schön. Es ist schön, wieder hier zu sein.« Die drei Männer sahen mich immer noch mit einer leichten Besorgnis an. »Was denn, stimmt ihr mir etwa nicht zu?«


  »Doch, doch.« Sie nickten eilfertig und ich grinste sie erneut freundlich an.


  »Okay, okay, ich kann euch nicht an der Nase herumführen. Wir sind mit dem Begrüßen noch nicht fertig. Der größte Brocken kommt noch. Empfangt ihn also, den Herrscher meines Landes jenseits der Spalte von Sandragrab!«


  Dies kugelten fast die Augen aus dem Kopf, Tarius blieb der Mund offen stehen und Pat verschluckte sich. Ich ging einen Schritt nach vorne und pfiff durchdringend. Es klang in etwa so, wie wenn man seinen Hund herbeipfeift, der schon einen halben Kilometer weiter weg war.


  Berkom segelte über den Wald und landete auf dem Feld vor uns. Es sah pompös aus. Er machte es noch schlimmer, indem er sich auf dem Feld aufrichtete, in Positur stellte und erst mal den großen Max markierte. Drei Männer neben mir bekamen Schluckauf, einerseits vor Schreck, andererseits vor Überraschung und zu guter Letzt vor Bewunderung. Ihnen klappte irgendwie der Unterkiefer herunter und sie himmelten meinen Drachenbullen an.


  Berkom schnarchte begeistert. Sie sind immer noch so nett; immer wenn wir uns wiedersehen, ist es so nett mit ihnen! Ich glaube, ich werde das immer ganz besonders genießen.


  Dies’ Augen wurden grau und dann rotgolden und er schaffte es, seinen Mund zu zuklappen. »Wir grüßen dich. Es ist uns eine Ehre, dass du unser Land mit deinem Besuch beglückst. Wir wünschen dir eine segensreiche Zeit in unserem Fürstentum.«


  Berkom trat zu uns und schnuffelte mir ins Ohr. Ich verzog keine Miene. Ist er krank? So verdreht hat er sich doch sonst nicht aufgeführt. »Ich glaube, er muss sich erst wieder an dich gewöhnen. Du weißt doch, er hat immer eine gewisse Phase der Akklimatisierung gebraucht, bis er wieder normal war, wenn du aufgetaucht bist. Es renkt sich bestimmt bald wieder ein. Vielleicht muss er auch erst wieder verinnerlichen, dass er nicht mehr für das Protokoll spricht, sondern ganz normal bleiben kann. Wie gesagt, er kriegt das bestimmt bald wieder auf die Reihe.«


  Dies starrte uns an. Dann schnaufte er tief durch. »Normal. Du sagst, ich soll mich normal benehmen? Wie kann man das, wenn ein Drache direkt vor einem landet?« Berkoms Kopf schwenkte sich zu ihm hin und er sah Dies direkt an. Weißt du, Drachenkommandant, du bist schon eine lustige Marke. Wenn du noch ein bisschen so weiter machst, könnte ich versucht sein, dich mit Feuer zu bespucken, weil du mich so an meinen Drachengefährten erinnerst. Er fordert das ab und zu heraus, weißt du. Ich würde es nicht tun. Ich würde es an deiner Stelle nicht herausfordern, mit Feuer bespuckt zu werden. Ja, ja, schon gut, ich werde es nicht tun, weil ich mal in einer schwachen Minute versprochen habe, es zu unterlassen. Schon gut. Und dann hob Berkom seinen Kopf und sein heller Drachenschrei stieg in den Himmel über Tashaa und ich starrte ihn hingerissen an.


  Das war mein Drachenbulle, meiner! Es gab keinen zweiten wie ihn! Wer von uns beiden mehr glühte, konnte man kaum mehr unterscheiden, aber die drei Männer neben uns überlief eine Gänsehaut. Die Sonne schien, aber das Glühen kam von innen und war rein.


  Die Hänge des Gebirges vor der Ebene vor der Spalte von Sandragrab erhoben sich in unserem Rücken und die Erde von Tashaa senkte ihren segensreichen Duft in meine Seele. Ich dehnte meine Brust, als ich ihren Geruch tief in mich einsog.


  Es reichte natürlich hinten und vorne nicht. Ich hatte das auch nie angenommen. Aber es war so nützlich, wenn man sich mit solchen Vorstellungen die Zeit vertrieb. Ich hatte fürchterlich Schiss. Die ganze Zeit über hatte ich ganz fürchterlich Schiss davor gehabt.


  Wie sollte ich nur Tarius gegenüber treten? Ich konnte das nicht, sondern hatte mich stattdessen sorgfältig hinter Berkom verschanzt. Es war so nützlich, wenn man einen Drachen hatte, hinter dem man sich verstecken konnte. Ein Drache war wirklich groß genug, sodass man das sehr gut hinbekam und sich nicht zu sehr anstrengen musste.


  Wir gingen zum Lager hinüber, das die drei Männer für sich aufgeschlagen hatten. Tarius verschwand bei den Pferden, Berkom im Wald, Pat kümmerte sich um die Vorbereitungen für das Nachtmahl und ich wollte mich dezent verdrücken.


  Es gelang mir nicht. Und diesmal war es nicht Dies, der mich abfing, sondern als ich mich so ganz beiläufig umdrehte, um mich aus dem Staub zu machen, fiel ich über Tarius. Sozusagen. Mein Schritt stockte und ich blieb schlagartig stocksteif stehen. Ich konnte mich einfach nicht mehr rühren.


  Tarius’ Gesicht war leicht kantig, er hatte die Zähne zusammengebissen. Er war mir in den Weg getreten. Er roch schlimm. Das hatte ich die ganze Zeit über sorgfältig verdrängt, aber jetzt ging das nicht mehr.


  Seine Hände zitterten. Er regte sich furchtbar auf. Ich blendete ihn aus, es ging nicht anders und begann gewissenhaft damit, meine Muskelpartien eine um die andere zu entspannen. Auch das ging nicht anders. Ich musste mich im Griff behalten, damit mir die Situation nicht gänzlich entglitt.


  Tarius würde dereinst nach Dies der Nächste sein, der über mich Gewalt im Land der Menschen haben würde. So war es in gewisser Weise schon jetzt. Er durfte mich anfassen und ich konnte ihn anfassen, ohne dass er den Tod zu fürchten brauchte.


  Drachengefährten brauchten einen Pacivakator, wenn sie im von Menschen besiedelten Land frei herumlaufen gelassen wurden. Mein Pacivakator war Dies und solange ich unter seiner Befriedung stand, solange galt ich als unter Kontrolle stehend, solange gingen die Menschen nicht auf mich los. Meistens jedenfalls nicht. Oder nicht wirklich mit dummen Absichten. Die wenigen Male, die sie es doch getan hatten, hatten so geendet, wie es unvermeidlich war.


  Es war kein Scherz und es war kein Geschwätz. Kein Mensch kam einem Drachengefährten so nahe wie sein Pacivakator. Es war zu gefährlich.


  Tarius stand mir im Weg. Er hielt mich auf. Vor meiner Nase tauchte seine Hand auf. Sie zitterte. Er hielt einen Becher in seiner Hand. Meine Nasenflügel bebten. Dies lachte leise hinter mir und ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen.


  »Du hast gewonnen, Tarius. Du hast gewonnen. Er wird dich jetzt nicht mehr über den Haufen rennen, um zu flüchten. Er wird schön dableiben. Dem kann er doch nicht widerstehen.« Ich senkte meinen Kopf und schnupperte erneut zu dem Becher, den Tarius mir immer noch hinhielt. Dann sah ich ihn endlich an. »Für mich?« Er nickte. Er traute wohl seiner Stimme noch nicht ganz. Verständlich. Ich nahm den Becher entgegen und meine Finger schmiegten sich um Stein.


  Er hatte sich wirklich Mühe gegeben. Der Becher war aus Steingut, kein zerbrechliches Glas, kein weiches Zinn, kein kostbareres Porzellan. Porzellan wäre echt zu schade gewesen. Ich lächelte und Tarius bekam von meinem Gebiss ziemlich viel zu sehen. Er schluckte, aber er blieb standhaft und sah mich weiterhin an.


  Sein Blick hatte jetzt eine gewisse Festigkeit, ich spürte vorsichtig zu ihm hin und tastete danach. Steingut konnte man leichter ersetzen, als Porzellan. Glas konnte ihn verletzen. Er war ein schlaues Kerlchen, mein Tarius. Das war er schon immer gewesen. Ich hatte mich von Anfang an nicht in ihm getäuscht.


  Stein war für einen Felsendrachen richtig. Stein war das, womit sich Felsendrachen auskannten. Er war das, was sie liebten, was sie erfreute, er war das, was sie entspannt auflächeln ließ. Das köstlichste geschliffene Glas konnte einem Felsendrachen nicht so viel Freude machen wie Stein.


  Tarius hielt einen gleichartigen Steingutbecher in seiner anderen Hand. Beide Becher waren nicht zu klein und nicht zu groß, sie lagen angenehm in der Hand, man konnte sie richtig schön packen, sie würden nicht so leicht aus schweißnassen Fingern gleiten. Blaue Kugeln tanzten zwischen blauen Zacken und blauen Flammen auf grauem Grund. Ich starrte das Muster an. Hatte er das auch entworfen und einbrennen lassen? Wie konnte er das nur wissen?


  Blau war die Farbe der Ruhe. Kugeln, Bläschen, Bälle gehörten zur Sprache der Drachen. Sie redeten von Freude. Sie sprachen von Entzücken. Sie verkündeten die Botschaften der Drachen. Zacken – ja, Zacken waren niemand fremd, der auch nur ein einziges Mal einen Drachen gesehen hatte. Der zackenbewehrte Schwanz war eine furchtbare Waffe. Die Flammen brauchte man nicht weiter zu erklären. Drachen spien Feuer, das war eine hinlänglich bekannte Tatsache.


  Ich starrte immer noch auf den Becher. Tarius räusperte sich verzweifelt. Ich sah ihn an. »Du hast es nicht vergessen?« Ich hatte damals eigentlich einen Witz gemacht. Er hatte es anscheinend für bare Münze genommen.


  In Nersungen hatte ich mich darüber beklagt, dass er mit Dies gebechert hatte und ich nicht einen einzigen Schluck abgekriegt hatte. Damals hatte er Dies über eine schreckliche Nacht hinweg geholfen und ich hatte es nicht ernst gemeint. Nie und nimmer hatte ich damit gerechnet, dass Tarius mir jemals Brandy mitbringen würde! Ich trank eigentlich nur Wasser. Etwas anderes brauchten Drachengefährten nicht.


  Im Gegenteil, Alkohol war für sie im Grunde nicht angesagt. Man durfte sich als Drachengefährte nicht besaufen, das war höchst ungesund. Sobald man zu spucken anfing, tat der eigene Drache es einem nach und setzte damit alles, was sich in unmittelbarer Umgebung befand, unweigerlich in Brand. Der Drache fühlte nun mal alles, was sein Drachengefährte fühlte, genauso. Das gehörte dazu, wenn man sich aneinander band. Nicht nur der Drachengefährte spürte seinen Drachen wie sich selbst, auch dem Drachen ging es nicht anders.


  Manchmal war das sehr verwirrend. Manchmal war das sehr belastend. Manchmal war es einfach genial. Manchmal war es krass. Manchmal war es wunderbar.


  Ich starrte auf den Becher in meiner Hand. Mein Drache hatte mich nicht vollständig gebunden. Ich war nie ein vollwertiger Drachengefährte geworden. Das machte die Situation für ihn und mich manchmal sehr schwierig.


  Trotzdem hatte Berkom sich immer geweigert, mich vollständig zu versklaven. Ein Drachengefährte war eigentlich nicht mehr, als der Schatten des Menschen, der er einst gewesen war. Sein Wesen, sein Charakter, sein Leben, alles das wurde von dem Drachen aufgesogen. Es verband sich mit der Macht dieses riesigen Wesens und verschwand darin, ging darin auf. Danach blieb eine Art Marionette übrig, viel mehr war es nicht.


  Ein Drachengefährte lebte nur für, durch und aus seinem Drachen heraus. Er sah nur noch das, was seinen Drachen betraf. Er nahm nur noch das wahr, was für seinen Drachen von Bedeutung war. Er hatte nur noch eines in seinem Sinn, für seinen Drachen zu sorgen, er wollte mit ihm leben, mehr galt in seinem Universum nicht mehr. Die Sterne drehten sich um Drachenhaut. Drachengefährten vergaßen, was Menschlichkeit war.


  Ich starrte auf den Becher in meiner Hand. Meine Menschlichkeit war mir einst entrissen worden, auch ich hatte sie abgestreift. Es blieb einem nichts anderes übrig, sonst konnte man nicht mit seinem Drachen leben.


  Drachen spien Feuer. Drachengefährten brannten im Drachenfeuer. Menschen verbrannten darin. Drachen hatten Macht. Ihre Drachengefährten konnten an dieser Macht partizipieren.


  Die Menschen agierten durch die Drachengefährten mit dem Drachen. Darum wurden Drachengefährten ja auch sofort befriedet, wenn sie ihren Fuß wieder auf von Menschen besiedeltes Land setzten, nachdem sie einem Drachen in die Fänge gelaufen waren und überlebt hatten. Drachen ließen keine anderen Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung existieren.


  Ich hob den Becher an meine Lippen. Der Brandy floss durch meine Kehle und brannte leise in meinem Magen. Zufrieden seufzte ich auf. Bier hatte mir noch nie geschmeckt, weder in meinem alten Leben, noch in meinem neuen. Wein hatte ich bisher in diesem Land nicht zu kosten bekommen. Schnaps war okay, aber Brandy war es, der mir auf die Füße geholfen hatte, wenn alles andere versagt hatte. Brandy holte einen von den Toten zurück und bei mir hatte sich das fast bewahrheitet. Brandy würde in diesem Leben wohl immer das Getränk bleiben, das mir einen zufriedenen Seufzer entlocken würde.


  Ich versenkte erneut meine Nase in dem Becher. Tarius war natürlich anständig gewesen. Ich würde nie zu viel Brandy bekommen. Sie würden mir nie mehr zugestehen, als ein paar wenige zivile Schlucke. Über den Becher hinweg sah ich Tarius an und lächelte. Auf sein Gesicht stahl sich ein zittriger Abglanz, dann hob auch er seinen Becher und trank.


  Gemeinsam tranken wir und dann holte Tarius tief und befreit Luft. Rituale waren etwas Nützliches. Sie halfen einem über Sandbänke hinweg, sie sorgten für festen Boden unter den Füßen, wenn man sonst im Treibsand versinken würde. Ich wusste mit untrüglichem Instinkt, dass Tarius von jetzt an mir immer diesen Becher zur Begrüßung reichen würde, wenn wir uns zum ersten Mal nach einer Trennung wiedersehen würden.


  Er würde sich damit helfen. Er würde mir damit helfen. Rituale halfen immer. Ich legte meinen Kopf leicht schief und betrachtete den Becher in meiner Hand. Dann lächelte ich zufrieden. Ich würde es mögen. Diese Begrüßung würde mir gefallen.


  Dies lachte. Er lachte lauthals. »Glaubst du mir jetzt endlich? Du hattest den richtigen Riecher! Du kannst es wirklich glauben. Er wird es lieben. Er wird es immer lieben! Du kannst es wirklich glauben. Sieh ihn dir doch an! Tarius, du hast gewonnen!« Ich sah von Tarius zu Dies und zu Tarius zurück. Es war seine ureigenste Idee gewesen, Dies hatte davon seine Finger gelassen.


  Er wusste warum. Tarius musste seinen eigenen Weg zu mir finden. Dies durfte ihm dabei nicht unter die Arme greifen, das hätte uns behindert. Wir mussten zueinander finden, und das unabhängig von ihm, denn dereinst würden wir beide alleine miteinander zurechtkommen müssen.


  Das war unsere Aufgabe, unsere Krux, das war die Bestimmung, die ich Tarius auferlegt hatte, ohne ihn zu fragen, aber auf sein unausgesprochenes Drängen hin. Nur hatten weder er noch ich wirklich gewusst, was wir damals getan hatten, und ich hatte es erst begriffen, als es zu spät gewesen war.


  Tarius hatte es erheblich später begriffen, und ob er die ganze Tragweite der damaligen Handlung wirklich verstanden hatte, wusste ich nicht. Aber hier vertraute ich auf Dies’ Fingerspitzengefühl. Er würde Tarius helfen, hier durfte er es und hierbei würde er es auch tun. Er war mein Freund. Er war der beste Freund, den ich je hätte finden können, auf dieser und jeder anderen Welt. Wie oft ich ihn in Gedanken bereits gesegnet hatte, wie oft ich Gottes Segen für ihn erbeten hatte, wusste ich nicht. Ich hatte nie gezählt. Ich wäre bei den vielen Nullen nur durcheinander gekommen.


  Vergnügt trank ich den Brandy aus und hielt Tarius den Becher hin. Er nahm ihn entgegen und jetzt zitterten seine Finger nicht mehr.


  Dies’ Brauner warf schnaubend den Kopf zurück und der Strick, mit dem er festgebunden war, spannte sich knirschend um den Baumstamm. Ich hob alarmiert meinen Kopf. Der Braune würde keinen Alarmlaut von sich geben, wenn das nicht angebracht war. Ich hatte gerade nicht aufgepasst, sondern war anderweitig beschäftigt gewesen. Berkom war auf die Jagd gegangen, er ließ es gemächlich angehen, weil er wusste, dass ich ein wenig Zeit brauchen würde, um verschiedenes sortiert zu bekommen. Er hatte jetzt die Spur eines Rudels Rehe entdeckt und war davon absorbiert.


  Ich witterte in die andere Richtung, über die Berghänge hinweg, die vor uns aufstiegen. Der Drachenblick schob sich ungefragt vor meine Augen. Bergziegen, eine ganze Herde, nicht sehr weit weg, kletterten eilig über eine steile Passage in größere Höhen hinauf.


  Wieso waren Bergziegen uns so nahe? Bergziegen hielten eigentlich immer viel Abstand zu Menschen. Schön, sie waren nicht wirklich nahe, aber für ihre Verhältnisse eben doch. Ein lohfarbener Körper zog meinen Blick magisch an. Schlank, geschmeidig, mit tödlicher Behändigkeit strich die große Raubkatze über den Berghang. Ihre Tasthaare an der Schnauze zitterten leise. Ihre Ohren zuckten. Ihre Schwanzspitze peitsche sacht hin und her.


  Der Puma hatte uns bemerkt. Er hatte die Pferde bemerkt. Er überlegte sich gerade, ob er sich weiter mit ein paar Bergziegen oder nicht doch lieber mit ein paar Pferden beschäftigen sollte. Vermutlich gefielen ihm die Pferde besser. Ich unterdrückte ein Schnarchen, duckte mich leicht und wollte nach rechts verschwinden, um den Puma von der Seite her zu überraschen. Dort bot mir der Felshang etwas mehr Deckung. Ich wollte ihn nach oben über den Hang hinweg treiben, es war nicht sonderlich schwer, sich in dieser Situation eine brauchbare Strategie zu überlegen. So etwas ging fast automatisch.


  »Brenn!« Die Schärfe in der Stimme ließ mich erstarren. Ich legte fast meine Ohren an, wenn ich das gekonnt hätte, hätte ich es getan. Dies’ Blick traf mich. »Ein Puma.« Mehr sagte ich nicht, mehr war ja wohl hoffentlich nicht nötig.


  Ich rannte los. Der Puma war früh dran. Die Dämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Drachen jagten immer am frühen Nachmittag, sie hatten es nicht nötig, auf die Dämmerung oder Nacht zu warten. Um ehrlich zu sein, so einem großen Tier wie einem Drachen, hätte auch die Tarnung der Nacht nicht geholfen. Er war meistens und fast überall sozusagen unübersehbar. Trotzdem waren Drachen gute Jäger. Ich wusste das. Ich lebte mit zwei absoluten Experten zusammen. Jedes Mal aufs Neue war es faszinierend, wenn man erlebte, wie geschickt sie sich anstellen konnten, um zum Ziel zu kommen. Was immer sie ins Visier nahmen, sie bekamen ihre Beute praktisch immer.


  Ich kletterte leichtfüßig und sorgsam auf den Wind achtend zwischen den Felsbrocken, die den Hang vor mir bedeckten, hinauf. Dann duckte ich mich. Der Puma war jetzt direkt schräg über mir. Natürlich war die schlechteste Ausgangsposition die, in der man von unten herauf angreifen musste. In diesem Fall war es nicht anders möglich, sonst hätte ich den Puma ja auf Dies und die beiden anderen Männer zu getrieben. Das wollte ich ganz bestimmt nicht.


  In der nächsten Sekunde sprang ich hinter dem Felsbrocken, der mir als Deckung gedient hatte wie ein Schachtelteufelchen in die Höhe und raste quer über den Hang auf den Puma über mir zu.


  Die Raubkatze zuckte zusammen, dann warf sie sich blitzschnell mir entgegen. Raubkatzen gingen Menschen gerne aus dem Weg? Mochte sein. Sie taten es aber nicht, wenn man ihre Fluchtdistanz unterschritt. Dann griffen sie an.


  Sie flüchteten vielleicht auch dann nicht, wenn sie überhaupt keinen Menschen vor sich hatten. Der Puma kannte bestimmt den Unterschied zwischen Mensch und Nichtmensch. Er wusste auf Garantie, dass er jetzt gerade die andere Sorte vor der Nase hatte.


  Und damit gehörte ich anscheinend ganz automatisch für ihn in die Kategorie ‚mögliche Beute‘.


  Scharfe Krallen fuhren durch die Luft auf mich zu, eine Pranke zischte blitzschnell heran und der Schlag ließ mich taumeln.


  Mit einer derartig heftigen Gegenwehr hatte ich nicht gerechnet. Ich bekam sofort zu spüren, dass ich mich nicht in Lawelgenyon befand und dass die Pumas dieses Gebirges keinen übermäßigen Respekt vor Drachengefährten besaßen.


  Der Puma war über mir, bevor ich mich gegen ihn zur Wehr setzen konnte. Sein Gewicht warf mich um und dann wälzten wir uns am Boden. Ich schlug kräftig und schnell zu, es gelang mir, dem aufgerissenen Raubtierrachen auszuweichen. Die Katze biss ins Leere, aber ihre Pranken fetzten über meinen Rücken und meine Schultern.


  Erneut schlug ich zu, ohrfeigte die Katze, um ihrem Gebiss zu entkommen und dann packte ich ihren Kopf direkt unter dem Unterkiefer und schleuderte sie über mich hinweg. Fauchend und mit den Pranken um sich schlagend landete der Puma im Gewirr der Felsbrocken.


  Wir waren ein Stück den Hang hinunter gekugelt, Steine hatten sich unter unseren ineinander verkrallten Körpern gelöst und waren rasselnd und klappernd zu Tal gepoltert.


  Jetzt hatte ich die bessere Position, jetzt war ich es, der sich oberhalb der Katze auf dem Hang angriffsbereit duckte. Der Puma kauerte sich zusammen, visierte mich an, bleckte seine Zähne. Brüllend fuhr ich auf ihn los. Es war kein richtiger Drachenschrei, ich äußerte nichts weiter als ein dezentes Missfallen über seine Sturheit.


  Pumas waren einfach stur, rauften beim geringsten Anlass und die Löwen fanden jedes andere männliche Raubtier in ihrer Nähe indiskutabel. Der Puma stutze. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem wütenden Fauchen, dass aber keine Überzeugungskraft mehr besaß. Es war pure Verteidigung.


  Er hob seine Pranke, schlug zu, kam aber nicht mehr näher. Seine Schwanzspitze peitschte hin und her. Ich wich leichtfüßig nach links hin aus, sprang dann über zwei Felsbrocken hangabwärts und der Puma drehte sich um und hetzte mit weiten Sprüngen nach rechts davon. Ich blieb stehen, richtete mich auf und sah dem lohfarbenen Blitz hinterdrein. Wie schön für ihn, er hatte sich gerade noch rechtzeitig eines Besseren besonnen, bevor ich mit der Spielerei aufgehört hätte.


  Pfeifend hopste ich über den Felshang hinunter und trottete zum Lager zurück. Drei Augenpaare nahmen mich dort ins Visier. Ich machte ein unbeteiligtes Gesicht und fühlte mich unbehaglich.


  Wieso starrten sie mich derartig an? Also der Puma war weg, er würde sich ganz bestimmt nicht mehr in unsere Nähe wagen und die Pferde in Ruhe lassen. Das war der Zweck der Übung gewesen und die drei mussten mich deswegen nicht so anstarren. Ich mochte es nicht, wenn man mich anstarrte. Ich mochte es nicht, wenn ich Anspannung roch. Ich konnte doch nichts dafür, dass ich Anspannung riechen konnte. Es war nun mal so.


  »Komm hier herüber.« Dies trat an das bereits brennende Lagerfeuer. Gehorsam ging ich zu ihm und dann griff er nach mir. In der ersten Sekunde zuckte ich automatisch zur Seite, dann entspannte ich mich und blieb stehen.


  Dies’ Augen hielten mich wachsam in Schach, jetzt bewegte er sich langsamer, seine Hand legte sich täuschend sanft auf meinen Arm, aber sein Griff war dann fest und sicher.


  »Ruhig, Brenn, ruhig. Ich bin es, okay. Ruhig.« Ich atmete tief ein und ließ die Luft wieder entweichen. Ja, schon gut, ich würde ihn nicht beißen, obwohl er mich anfasste. Ich wusste doch, dass er es war, der vor mir stand. Diesmal wusste ich es.


  Brav entspannte ich mich noch ein Stückchen mehr und Dies entspannte sich ebenfalls ein bisschen. Nur ein bisschen, er war immer noch auf der Hut, aber es war nicht mehr ganz so offensichtlich.


  »Ja, ist okay.«


  Jetzt legte Dies leicht den Kopf schief. »Echt?«


  »Echt«, knurrte ich leicht gereizt zurück. Er brauchte mich nicht wie ein Stück heißes Eisen anzufassen! Ich biss ihn nicht. Wirklich nicht.


  »Na schön. Das glaube ich jetzt mal. Also gut, dann lass dich mal ansehen.« Ich guckte Dies überrascht an. Wieso wollte er mich denn ansehen? Er kannte mich doch wohl. Ich hatte mich nicht verändert.


  »Nein. Du hast dich nicht verändert. Das habe ich schon mitgekriegt. Aber ich will nachsehen, wo die Raubkatze dich überall erwischt hat.«


  Er hielt mich immer noch fest, drehte sich jetzt zur Seite und rief: »Tarius, komm mal her!« Sein Adjutant durfte sich einen kräftigen Ast holen, am Lagerfeuer in Brand setzen und mich damit genauestens von oben bis unten und von vorne bis hinten beleuchten. Unmöglich! Ich fand das jetzt wirklich unmöglich.


  Dies kümmerte sich nicht um meine Protestmiene. Eine Diskussion erübrigte sich. Ich kannte Dies. Wenn er nachsehen wollte, ob ich verletzt war oder nicht, gab er keine Ruhe, bis er sich überzeugt hatte, was Sache war.


  In diesem Fall war es besonders entnervend, denn Pat stand auch noch in der Gegend herum und hatte nichts Besseres zu tun, als die ganze Aktion zu überwachen. Ich zog wohl ein sehr sprechendes Gesicht.


  Die Pranken und Krallen des Pumas hatten mich gekratzt, die Haut an der Schulter abgeschürft, das war alles. Wenn es ihm gelungen wäre, mir seine Zähne zu fühlen zu geben, hätte er wahrscheinlich eine interessante Erfahrung gemacht. Mein Körper war auf Drachenzähne ausgelegt. Ein Puma hatte da keine überragenden Chancen.


  Die Drachenhautschuppen auf meinem Rücken glänzten im Schein der Fackel golden. Die Krallen des Pumas waren hier wirkungslos abgeglitten. Ich fauchte leise und der Fackelschein flackerte über meine Haut.


  »Da, und da, hmm, ich denke, das wird reichen. Hole die Heilsalbe.« Ich fauchte erneut, aber Tarius war bereits auf dem Weg zum Gepäck.


  »Das ist unnötig, okay? Wieso hast du das Zeug überhaupt dabei?«


  Dies verzog amüsiert seine Miene. »Wir wollten dich treffen. Wenn du dabei bist, brauche ich immer die Heilsalbe. Sie gehört seit undenklichen Zeiten zu meiner Standardausrüstung als dein Pacivakator dazu. Ich war nicht der Meinung, dass sich daran so plötzlich etwas ändern würde. Weshalb auch! Wie du ganz richtig bemerkt hast, du hast dich ja nicht geändert.«


  Und damit begann er mich ungerührt einzuschmieren, ließ das Ganze von Tarius beleuchten und von Pat bewachen und ich zog den Kopf ein. Das erschien mir momentan das Sicherste.


  Dann hockten wir uns neben dem Feuer nieder und warteten darauf, dass Berkom endlich mit dem Reh zurückkam. Er ließ sich aber auch wirklich viel Zeit.


  »Warum bist du auf den Puma losgegangen? Er wäre uns bestimmt nicht gefährlich geworden. Pumas gehen Menschen aus dem Weg. Er hätte sich nicht an die Pferde gewagt, nicht mit dem Lagerfeuer und solange wir hier sind.« Tarius sah mich ein bisschen eigensinnig an. Er schien sich ein wenig erschreckt zu haben. Ich rollte verhalten die Schultern. Sah gut aus, wenn man solche Schultern wie ich hatte.


  Ja, natürlich hatte Tarius recht. Der Puma hätte natürlich das Lagerfeuer nicht gemocht und sich dafür entschieden, doch lieber den Bergziegen hinterher zu steigen. Ich hatte nicht jagen dürfen, weil Berkom das übernommen hatte. Aber ich hatte meine Emotionen abbauen müssen, die Begegnung mit Tarius hatte mich doch mehr angestrengt, als ich gedacht hatte. Das Spiel mit dem Puma war richtig gut gewesen. So entspannend.


  »Ich habe ein bisschen mit ihm gespielt.«


  »Gespielt?« Tarius machte große Augen. Hach, es war ganz nett, wenn er so runde erstaunte Augen bekam, mir gefiel das. »Du hast ihn nicht töten wollen?« Jetzt bekam vermutlich ich runde Augen.


  »Töten? Wieso hätte ich um Himmels willen den Puma töten sollen? Ich habe ein bisschen gespielt, das war alles. Man tötet, um Beute zu machen. Das ist momentan gerade Berkoms Job.«


  Tarius sah mich irgendwie sprachlos an. Ich runzelte die Stirne und verzog meinen Mund. »Man tötet nicht, wenn man keine Beute braucht. Das tut man nicht.« Meine Stimme klang sehr bestimmt.


  Diese Lektion war eine der ersten und eine der herbsten in meinem Leben als Drachengefährte gewesen. Ich würde sie nie, niemals vergessen.


  In Tarius’ Gesicht trat ein nachdenklicher Zug. Er roch jetzt besser und ich schnaufte zufrieden auf.


  Es war nicht einfach. Es war nicht einfach, Menschen so nahe um sich zu ertragen. Sie rochen stark. Ihre Emotionen waren meistens ziemlich unübersehbar, obwohl sie das selbst nicht so bemerkten. Sie sagten häufig etwas und gaben gleichzeitig in Wahrheit das pure Gegenteil von sich.


  Meistens war diese Diskrepanz nur anstrengend, manchmal allerdings konnte man sie aber auch dazu benutzen, um die Kerlchen ganz schön an der Nase herumzuführen. Sie waren eben rundum minderbemittelt.


  Dies wusste das inzwischen allerdings sehr gut. Er hatte hin und wieder etwas überaus Drachenartiges an sich und konnte manchmal mich ganz schön damit überraschen. Nun ja, er war ja auch schließlich der Drachenkommandant und mein Pacivakator, er durfte schon ein paar drachenartige Züge an sich haben.


  Vermutlich wurde das inzwischen von ihm sogar erwartet. Seine Höflinge hätte wahrscheinlich der Schlag getroffen, wenn er sie nicht mehr angefaucht hätte. Dies’ Hand packte mein Genick und schüttelte mich leicht.


  »Unmöglicher Kerl! Sei nicht so despektierlich! Oder ich lasse dich gleich auf dem Bauch herumkriechen, damit du den richtigen Respekt eingebläut bekommst.« Ich zog eine fürchterlich zerknirschte Miene und Dies lachte lauthals. Tarius und Pat fanden es nur halb so komisch. Ich sicherte kurz zum Wald hin. »Berkom kommt.« Damit stand ich auf und blickte zu den Pferden hinüber.


  Dies’ Brauner kannte den Drachen, aber die beiden anderen Pferde nicht. Schon bei der Begrüßung von Berkom hatte ich sie vorsichtig überwacht, aber da war es noch helllichter Tag gewesen, und das hatte die Sache abgemildert.


  Jetzt war die Dämmerung nahe und die Pferde würden viel leichter in Alarmstimmung verfallen. Drachen im Anflug waren für Pferde ein gutes Argument, um in Panik zu geraten. Ich dämpfte sie etwas, und Berkom ließ das Reh neben uns fallen. Dann landete er in einem anständigen Abstand und drei Männer starrten ihn wie eine Fata Morgana an. Ich räusperte mich ein wenig und sie erwachten dann doch wieder zum Leben.


  Ich trat zu meinem Drachen, legte meine Hände an sein Maul und kratzte ihm dann die Backenknochen. Berkom schnurrte. Ich lobte ihn ausführlich und die Männer im Hintergrund wunderten sich. Ich wunderte mich über sie. Was war daran so merkwürdig? Berkom hatte Beute gemacht. Das war schon mal toll. Eine erfolgreiche Jagd war immer etwas Schönes.


  Tja, und dann war das da seine Beute. Mein Drachenbulle war dazu bereit, seine Beute mit uns zu teilen. Das war überhaupt nicht selbstverständlich. Ich konnte mir einen Haufen Drachen vorstellen, die für so ein Ansinnen nicht mal ein müdes Lächeln übrig gehabt hätten.


  Ich bleckte ein wenig meine Zähne gegen die Männer. Berkom gab uns von seiner Beute ab, weil er eben ein netter Drache war! So! Ein netter Drache.


  Jetzt grinste ich sie an und Berkom rieb sein Maul kurz über das Gras. Es war nicht richtig blutig, nur ein ganz klein bisschen. Es fiel fast überhaupt nicht auf. Meine Hände waren auch nur ein bisschen blutig, weil ich ihn angefasst hatte.


  Ich tapste zu dem Reh und zog es näher. Die Männer regten sich. »Berkom hat einen jungen Rehbock geholt. Wie gut, dass Drachen so genügsam sind. Wenn sie eine ganze Kuh für sich alleine brauchen würden, hätten wir jetzt ein Problem. Obwohl, er hat auch schon mal einen ganzen Bullen alleine verdrückt. Weißt du noch, Berkom, das letzte Mal, als du Sheila damit ärgern wolltest …«


  Weiter kam ich nicht. Da lag ich längelang im Gras auf dem Rücken und spürte eine Reihe elfenbeinfarbene große Zähne an meinem Magen. Plauderst du immer die Familiengeheimnisse aus? Ich begann leise zu jammern: »Nein. Mache ich nicht. Überhaupt nicht. Ich wusste nicht, dass das ein Familiengeheimnis ist. Bitte, Berkom, ich plaudere nichts aus. Nur Dies erzähle ich alles, aber das weißt du doch sowieso. Er ist schließlich mein Pacivakator, wenn er mich fragt, muss ich ihm doch Rede und Antwort stehen.«


  Ich begann mitleidserregend zu zappeln. Pat und Tarius machten eine Bewegung auf uns zu. Dies packte beide und hielt sie zurück. »Mischt euch ja nicht ein! Das ist ihre Sache. Das machen die beiden miteinander aus! Ihr habt da nichts dazwischen zu suchen! Außerdem«, und jetzt grinste Dies hinterhältig, »ist das alles nur Show. Lasst euch bloß nicht von den beiden so leicht an der Nase herumführen! Ihr solltet wissen, wie gut Brenn spielt. Der Puma vorhin hat das ja auch zu spüren bekommen.«


  Berkom hob seinen Kopf und seine Zähne waren deutlich zu sehen. Pat und Tarius wurden etwas bleich. Sie kannten meine Zähne. Insbesondere Pat kannte sie sehr gut. Er hatte sie schon ein paar Mal in Nahaufnahme zu sehen bekommen. Aber ein richtiges Drachengebiss im Maul eines richtigen Drachen machte schon einen Unterschied. Einen gewaltigen.


  Dies ließ die beiden los und Berkoms Schwanz peitschte über das Gras der Wiese. Lass sie ihren Teil nehmen, aber passe auf, dass sie das Richtige übrig lassen. Und dann lass uns endlich gehen. Ja, okay, auch für Berkom waren die Zweibeiner gewöhnungsbedürftig. Menschen waren nun mal manchmal schwer zu ertragen. Eigentlich meistens.


  Ich trollte mich zu dem Reh. Ich sollte gerecht sein. Sie konnten nichts dafür, dass sie so wenig Instinkte hatten und so vieles nicht mitbekamen oder falsch verstanden. Aber sie waren nun mal eben anstrengend. Bis auf Dies. Der war nicht in diesem Sinne anstrengend. Und Pat eigentlich auch nicht.


  Und Tarius? Ich seufzte ein bisschen, so ganz privat für mich. Mit dem würde ich noch den einen oder anderen Strauß auszufechten haben, bis wir so einigermaßen miteinander klarkommen würden.


  Berkom hatte sich verzogen, ich ließ die Pferde wieder frei und ging doch schnell zu dem Braunen hinüber, um ihn zu trösten. Er hatte Berkom nicht begrüßen dürfen, sondern würde das erst morgen nachholen. Aber Dies wäre ins Koma gefallen, heute wäre das für ihn zuviel geworden. Man durfte ihnen nicht zu viel auf einmal zumuten.


  Die Pferde schnaubten missbilligend. Sie fanden meinen Drachengeruch ungehörig und jetzt hatte ich auch noch Blutgeruch an mir und damit war ich unten durch. Indiskutabel.


  Ich zog mich schleunigst wieder zurück und nahm das Reh an mich. Tarius schluckte, als ich mir das tote Tier höchst unprätentiös über die Schultern schwang und lässig damit davonschlenderte. Na ja, ich hatte einen ordentlichen Körperbau, ganz hübsche Muskeln und also konnte ich lässig ein Reh herumtragen.


  Ich konnte noch ganz andere Dinge mit Lässigkeit. Es war besser, wenn man das nicht vertiefte. Ich verschwand lautlos im Wald und zog mich mit Berkom zum Fressen zurück. Wir diskutierten ein wenig über die Verteilung, ich wollte gerne Leber, Niere und Zunge haben und Berkom war dann damit einverstanden, wenn ich auf die restlichen Innereien verzichtete.


  Nachdem wir uns also ohne größere Probleme geeinigt hatten, futterten wir in aller Ruhe. Eigentlich mochten wir das sehr. Wir fraßen immer gerne zusammen. Es war so gemütlich. Irgendwie. Irgendwie beschlich uns dabei immer ein ganz angenehmes Gefühl.


  Danach suchten wir uns einen hübschen kleinen Bach und setzten uns in das Wasser. Auch das mochten wir. Wir genossen das Bad nach dem Fressen. Die kalten Bergseen waren genial, aber die seichten Bächlein hier in Tashaa mochten wir auch. Jedes Gewässer hatte so seine eigenen Besonderheiten, die wir jedes Mal auskosteten.


  Du bist aber nicht wirklich betrunken, oder kommst du mir nur so vor? Ich wusste überhaupt nicht, dass sie so heimtückisch sein können und dich so unter Kontrolle bringen würden. Du hast ja nicht mal den leisesten Versuch gemacht, dich zu wehren. So leicht kann man dich also kriegen?


  Ich verzog meinen Mund. Das war jetzt ungerecht! Natürlich war ich von dem bisschen Brandy nicht betrunken. Ich vertrug eine ganze Menge mehr! Und bestochen hatten sie mich damit auch nicht, wie kam er nur auf diese Idee?


  Berkom giggelte leise, weil ich auf ihn reingefallen war. Ich betrachtete strafend einen giggelnden, rotgoldenen Drachenbullen, der in einem kleinen Bächlein saß und sich den Bauch nass machte.


  Das Lagerfeuer brannte wunderschön, als wir zurückkamen. Berkom machte es sich etwas entfernt von uns bequem, schon der Pferde wegen. Dies und Tarius saßen am Feuer und warteten auf mich. Sartos hatte bereits seinen Wachposten bezogen.


  Ich kam still aus dem Wald hervor und Sartos erschrak fürchterlich. Er hatte blitzschnell sein Schwert gezogen und mir an die Kehle gedrückt, während er mich fest gepackt hielt. Ich blieb regungslos stehen, hörte seinen heftigen Atem an meinem Ohr.


  Dies und Tarius waren hochgefahren. Sartos ließ mich langsam los und ging einen Schritt zur Seite. Das Schwert sank nach unten. Ich folgte der Waffe mit dem Blick, dann trafen meine Augen seine. Ich verzog meinen Mund zu einem ziemlich unangenehmen Grinsen, dann drehte ich mich um und ging zum Feuer. Sartos stieß die angehaltene Luft aus. Er steckte die Waffe sehr schnell weg.


  Dies war bleich geworden. Er sah mich vorsichtig an. Ich setzte mich einfach hin. Es wurde auch nicht besser davon, wenn er mich anstarrte. Ich hatte Sartos das Schwert ja nicht aus der Hand geschlagen. Ich hatte ihm auch nicht das Genick gebrochen. Ich hatte rechtzeitig gemerkt, dass es Pat war.


  Dies räusperte sich und setzte sich. Tarius rutschte etwas zur Seite und machte uns ordentlich Platz. »Was machen eigentlich die Drachenläufer?« Meine Stimme klang irgendwie ein bisschen seltsam, fand ich. Na schön, ich war eben von unserem übereifrigen Leibwächter ein wenig auf Trab gebracht worden, aber die beiden mussten darum doch nicht so zusammenzucken? Ich hatte doch nur eine ganz schlichte Frage gestellt.


  »Ja, also, hrm«, Dies räusperte sich schon wieder und Tarius nahm ein paar Stöcke und begann in dem Lagerfeuer herumzustochern, »es geht ihnen gut. Sehr gut. Wir haben eine Menge neue Bewerber gehabt in den letzten Monaten. Es gab sozusagen einen richtigen Run auf die Drachenakademie. Ich denke, das hat etwas mit der Drachenwanderung zu tun, die war ein gewaltiger Erfolg.«


  Dies räusperte sich erneut. Tarius wendete sich uns zu. »Ja, wirklich, das war ein Supererfolg! Wir bekommen Autogrammwünsche in Massen. Ich überlege mir schon dauernd, wie wir damit umgehen sollen. Dies wird wie ein Superstar gehandelt.« »Ach hör schon auf, Tarius, das ist übertrieben! Ich habe das schon mal gesagt. Und ich werde keine Autogramme verteilen, ein für allemal nicht!«


  Dies sah seinen Adjutanten leicht empört an und ich schnüffelte vorsichtig von einem zum anderen. Der Konflikt existierte real, aber er war nicht der entscheidende Punkt an diesem Lagerfeuer. Sie trieb etwas anderes um, aber damit waren sie noch nicht herausgerückt. Na schön, dann verbreiteten wir eben noch ein bisschen Friede, Freude, Rehbraten, vielleicht rückten sie dann mit dem raus, was sie drückte.


  »Schicke sämtliche begeisterte Jünger nach Hause, Dies, ganz besonders die Frauen. Mit denen handelst du dir nur Ärger ein! Sie werden in der Drachenakademie lauter Unsinn treiben und mit ihrem überschäumenden Enthusiasmus alles durcheinander bringen. Behalte nur die Besonneneren. Die Begeisterten sollen zu Hause Fanclubs gründen und sich dort austoben. Man kann dann ja jedes Jahr ein Drachenfestival abhalten. Wie wäre das, Dies?«


  Dies starrte mich entgeistert an. »Ein Festival? Ein Drachenfestival? Hast du sie noch alle?«


  Ich guckte Dies treudoof an. »Klar. Ein Drachenfestival ist bestimmt super! Du brauchst keine Krise zu bekommen. Mach doch einfach dafür ein neues Ministerium auf! Die Behördenhengste fahren bestimmt total darauf ab, diese Dinge zu regeln.«


  Dies starrte mich immer noch an. »Du könntest Tarius als Minister einsetzen, der könnte das bestimmt alles ganz fantastisch regeln.«


  Tarius guckte wie ein Pacocorus. Dies räusperte sich schon wieder. Dann schüttelte er seinen Kopf. »Sehr nette Idee, Brenn, sehr hübsch, aber, hrmpf, danke, ich möchte das jetzt nicht so angehen. Und Tarius brauche ich als Adjutant bei mir, ich kann nicht auf ihn verzichten.«


  Kurz schnupperte ich zu den beiden hin. So. Er wollte ihn nicht von seiner Seite lassen? Er wollte Tarius irgendwie nicht mehr neben sich missen?


  Dies räusperte sich. Mit seinem Hals stimmte entschieden irgendetwas nicht. »Die Drachenläufer am Sperrgürtel sind inzwischen verstärkt worden. Wir haben die Drachenläufer, die bei den Walddrachen erhoben worden sind, ebenfalls an den Sperrgürtel geschickt. Die ersten Männer sind dort inzwischen schon altershalber ausgeschieden, ein paar sind in die Drachenakademie versetzt worden. Sie helfen jetzt bei der Ausbildung. Einige haben sich ein Altenteil gesucht, kleine Hofstellen im Fürstentum. Brenn«, Dies seufzte zufrieden auf, »du glaubst gar nicht, wie gut es mit ihnen läuft! Wir können jetzt viel mehr Doppelposten besetzen als früher und wir haben insgesamt überhaupt mehr Posten am Sperrgürtel. Es gibt kaum Fluktuation, kannst du dir das vorstellen? Die, die wir für die Ausbildung akzeptieren, bleiben alle dabei und wir haben ja jetzt eine ganze Menge fertige Drachenläufer, die abgeordnet werden können. Wir können die Drachenläufer am Sperrgürtel sogar ab und zu austauschen, damit jeder mal drankommt. Der Dienst am Sperrgürtel ist begehrt.«


  Ich grinste Dies an und schüttelte ein wenig meinen Kopf. »Ach was! Der Dienst am Sperrgürtel ist begehrt?!? Ich glaub’s ja nicht! Und wer hockt jetzt auf dem Posten an der Rengsten?«


  Dies wurde ernst. Die Rengsten war damals sein Posten gewesen, damals, als er aus Tashaa verbannt worden war, damals, als sich noch niemand darum geprügelt hatte, Waldläufer am Sperrgürtel zu werden, und schon gar nicht auf diesem gottverlassenen Posten.


  »An der Rengsten habe ich niemanden stationiert. Brenn, dort ist seitdem niemand mehr gewesen. Ich wollte das nicht. Verstehst du? Wir haben weiter nördlich und weiter südlich neue Stationen gebaut, aber an der Rengsten ist niemand mehr gewesen, seit damals nicht mehr.« Ich lächelte ihn an. Leise, vertraut, verständnisvoll, zufrieden.


  Zufrieden. Ja, ich war zufrieden, dass kein fremder Drachenläufer den Raum gesehen hatte, den ich damals zum ersten Mal nachdem ich ein Drachengefährte geworden war in Begleitung eines Menschen betreten hatte. Mit Berkoms Hilfe hatte ich auf dem Hügel neben der Hütte einen Tresor vergraben, der meine Kleider und alles andere barg, was ich damals aus den Drachenbergen mitgebracht hatte.


  Ich hatte diese Dinge in einem Tresor verschlossen und vergraben, denn ich hatte mich davon nicht trennen können, sie aber auch nicht mitnehmen können. Niemand durfte wissen, dass ich Berkom in den Drachenbergen, in seinem Nest, noch als flugunfähiges Baby kennengelernt hatte. Niemand durfte wissen, dass ich nicht von dieser Welt war, denn sonst würden sie mich in ein Labor stecken, auseinandernehmen, untersuchen, und ich würde das nicht mehr überleben, genauso wenig wie mein Drache.


  Ich hegte kein besonderes Vertrauen zu den Menschen dieser Welt. Wissenschaftler waren immer und überall gleich, ganz egal auf welcher Welt man sich befand. Sie wollten erforschen, sezieren, den Dingen auf den Grund gehen, und sie würden mich niemals laufen lassen. Irgendjemand würde immer seine gierigen Hände nach mir ausstrecken. Die Gefahr als mangelhaft gebundener Drachengefährte war für mich schon so groß genug.


  In dieser Nacht schlief ich tief und fest, ruhig neben Dies am Lagerfeuer liegend, seinen Geruch in meiner Nase, bewacht von Pat.


  Mohergreb


  Am nächsten Morgen platzte die Bombe. Ich war mit Berkom beim Frühstücken gewesen, die Männer hatten auch gefrühstückt und Dies war zu den Pferden verschwunden.


  Ich grinste vergnügt vor mich hin und Tarius warf mir einen vorsichtigen Blick zu. Ich konnte mich nicht beherrschen und boxte ihn leicht auf den Oberarm. Er erstarrte fast. Es kümmerte mich wenig. Ich amüsierte mich viel zu sehr. »Er hat es echt vergessen. Vergessen! Ich dachte, das würde ich nie erleben!«


  Am liebsten hätte ich einen Handstandüberschlag mit anschließendem Salto gemacht. Tarius schluckte. »Was hat er vergessen?« Er fragte nicht, wer hier etwas vergessen hatte, das hatte er schon verstanden.


  »Er hat mir noch nicht das Lederband angezogen, und das tut er sonst immer sofort! Er hat es vergessen, Tarius, das glaube ich nicht! Er hat es vergessen!«


  Ich giggelte beinahe. Tarius schluckte. Er räusperte sich. Machte eine unbeteiligte Miene. Äußerte hilflos etwas Ähnliches wie »So«, und wollte sich verdrücken. Blitzschnell hatte ich ihn gepackt und gegen den nächsten Baum geschleudert. Genauso blitzschnell war ich fast über ihm, drückte ihn gegen den Stamm und fletschte meine Zähne vor seiner Nase.


  »So. Nicht mehr? Mehr sagst du dazu nicht? Was ist das dann also hier für ein Spiel? Er hat es nicht vergessen? Oder?«


  Tarius war bleich geworden. Der Schweiß brach ihm aus. Er starrte jetzt mein Gebiss an. Er wagte nicht, sich zu rühren. »Nein, er hat es nicht vergessen. Es ist diesmal nicht nötig.« Seine Stimme war belegt. Ich hielt ihn weiter gegen den Baumstamm gepresst, aber in mir stieg es blutorangefarben hoch.


  Dies hatte Berkom und mich gerufen, weil ein Drache nach Eldorado geholt werden sollte. Und jetzt war es nicht nötig, mir das Lederband anzuziehen?


  Dafür gab es nur eine einzige Erklärung. Nein, an der Nase führte er uns nicht herum, das würde Dies nie tun. Aber wie, um Himmels willen, wie war das möglich? Das war unmöglich!


  Ich fauchte wild und Tarius in meinen Händen wagte nicht zu zucken, so gerne er das auch getan hätte. »Lass ihn los. Brenn, lass ihn los. Komm schon, lass ihn los. Er kann doch nichts dafür.«


  Langsam drehte ich mich um. Dies’ rotgoldene Augen wanderten zwischen Berkom und mir hin und her. Sartos stand wachsam an seiner Seite. Berkom hatte seinen Kopf hoch erhoben, sein Hals wölbte sich mächtig auf.


  Du bist mir eine Erklärung schuldig. Ich höre. Berkoms Stimme hatte einen leicht rauchigen Unterton. Dies wandte sich ihm zu. Na schön, der Drachengefährte hatte in diesem Moment nichts mehr zu melden, so war es eben. Wenn es zur Sache ging, schob der Drache einen ohne weiter darüber nachzudenken beiseite.


  »Es ist diesmal alles anders. Entschuldigt, dass ich nicht gleich darüber Bescheid gegeben habe. Aber ich konnte nicht.« Dies verstummte hilflos. Seine Augen wanderten zwischen Berkom und mir hin und her. »Es ist so …« Er verstummte erneut.


  Dann brach Verzweiflung aus ihm heraus. »Brenn, sie hat es damals versprochen! Du weißt es doch. Die Fürstin hat in Schloss Sanssecur gesagt, dass wir das nicht mehr machen würden. Brenn, ihr ist nichts passiert, gar nichts! Wirklich nicht! Niemand hat sie angefasst! Bitte, Brenn, wirklich! Aber ich kann nicht, ich …«


  Er verstummte erneut hilflos, schwitzte jetzt heftig, und dann drehte er sich zu Berkom um und streckte seine Hand flehendlich nach ihm aus. »Der Drache ist hier.« Er sagte es schicksalsergeben und ich stieß einen heftigen Schrei aus: »Wieso!?!«


  Dies zuckte zusammen. Berkom zuckte zusammen. Bei Erling hatte Dies damals ein fieses Spiel mit mir gespielt. Ich hatte mitgespielt, weil er eben mein Freund war und weil ich viel zu schnell viel zu tief mit drin gesteckt hatte, um noch einen Rückzieher machen zu können.


  Aber hier und heute war die Situation gänzlich anders! Hier und heute würde ich kein solches Spiel akzeptieren.


  Dies’ Augen verschränkten sich mit denen des Drachen und ich hörte nichts mehr. Sie blockten mich ab. Meine Halsschlagader schwoll an. Wie bitte? Sie schlossen mich von ihrer Besprechung aus? Das war die Höhe!


  Ich fuhr fuchsteufelswild zwischen sie, wütend zischend wie eine gereizte Natter. Berkom holte aus und schlug ohne abzuwarten zu. Er erwischte mich voll mit seiner Faust aus Drachenmacht und ich flog in ein Gebüsch ein paar Meter weiter weg. In der nächsten Sekunde bekam ich von ihm einen deftigen Schlag diesmal mit der flachen Hand ins Gesicht. Du bleibst da liegen, hältst die Klappe und rührst dich nicht, und wenn du dich nicht daran halten willst, werde ich sauer. Klar?!?


  Klar. Ich kippte auf den Boden zurück und streckte alle viere von mir. Wenn er derartig heftig reagierte, tat ich besser, was er sagte, um ihn nicht weiter zu reizen. Momentan wollte ich ihn sowieso nicht reizen, damit er Dies nicht einen Kopf kürzer machte.


  Tarius und Pat schlichen vorsichtig an das Gebüsch heran und zogen die Zweige auseinander. Ich lag still und schwitzte ein wenig. Verflixt, wenn er mich so drastisch anpackte, ging mir das entschieden an die Nieren.


  Vermutlich war ich ein wenig geschockt, weil ich diese Behandlung durch meinen Drachen nicht vorhergesehen hatte. Tarius zog ein besorgtes Gesicht, das mir auf die Nerven ging. Dann holte er ein Tuch hervor und begann mir den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Das machte mich vollends verrückt. Ich war kein sterbendes Huhn!


  Ich fuhr ihn heiser grollend an und Tarius setzte sich beinahe vor Schreck auf den Hosenboden. Dabei hatte ich nicht den kleinsten Finger gerührt. Das traute ich mich momentan nicht. Ich kassierte bereits einen scheelen Seitenblick, weil ich die Schnauze aufgerissen hatte, aber wenigstens beim Rest hatte ich mich an seine Vorgaben gehalten.


  Berkoms Schwanz peitschte hin und her. Okay. Ich sehe das Problem. Gehen wir. Ein sengender Blick in meine Richtung. Du bleibst da liegen und rührst dich nicht, ist das klar? Absolut klar?!?


  Glasklar. Klar wie Kloßbrühe. Ich blieb liegen und fluchte vor mich hin. Tarius hockte bleich wie ein Nachtgespenst in der Gegend herum und Pat sah aus, als würde er am liebsten auswandern. Er wusste ganz augenscheinlich nicht, wen er jetzt bewachen sollte, Dies, für den er eigentlich zuständig war, oder mich, der wie ein angeschossenes Wild flach gelegt worden war.


  Schließlich entschied er sich für das angeschossene Wild. Mit einem gereizten Drachenbullen wollte er offenbar noch weniger zu tun haben, als mit einem gereizten Drachengefährten. Tarius rührte sich und ich belferte wütend Pat an: »Halte ihn mir bloß ja vom Leib!«


  Sartos zog ein verwirrtes Gesicht, und ich drehte den Kopf völlig fertig zur Seite. Sartos konnte mich überhaupt nicht verstehen, denn ich hatte nicht mehr vernünftig sprechen können, aber das hatte wiederum ich nicht verstanden.


  Die beiden Männer zogen sich einen halben Schritt von mir zurück. Dann warteten wir. Es dauerte ewig. Es dauerte noch eine Ewigkeit länger. Tarius beugte sich doch wieder zu mir. »Fehlt dir was? Bist du verletzt?« Ich antwortete nicht. Auf derartig dusselige Fragen konnte ich keine allgemein vernünftige Antwort geben. Es wäre allenfalls etwas Unflätiges unter der Gürtellinie dabei heraus gekommen, und das hätte Tarius frustriert.


  Er stand auf und ging weg und ich war nur erleichtert. Die Erleichterung war verfrüht, Tarius erschien wieder und kniete sich neben mir hin, um mir einen Becher Wasser hinzuhalten.


  »Brenn?« Mit einem gereizten Grollen fetzte ich den Becher aus seiner Hand. Das dumme Ding knallte irgendwo einen halben Kilometer weiter in die Weltgeschichte. Man ließ waidwunde Raubtiere im Allgemeinen in Ruhe, dafür gab es gute Gründe! Wieso war Tarius bloß so blöde?


  Er stieß einen erschreckten Schrei aus und sprang auf und zur Seite. Dann starrte er seine Hand an. Sie war noch dran, also, was wollte er denn noch mehr!


  Sartos griff nach Tarius und zog in ein paar Schritte weiter weg. »Lass ihn doch in Ruhe! Du siehst doch, dass er momentan in schlechter Stimmung ist. Warten wir, bis sie zurückkommen. Warten wir einfach.«


  Tarius warf einen triefäugigen Blick in meine Richtung. »Aber …«


  »Nichts aber! Er verträgt das jetzt nicht. Und er braucht offensichtlich nichts, außer dass er in Ruhe gelassen wird. Tarius, um Himmels willen, willst du, dass er dir wirklich etwas antut? Verdammt, er ist frei, oder? Er kann auf uns alle losgehen, wenn es ihm passt, oder? Er kann uns so leicht den Hals umdrehen, wie du dir die Nase putzt! Lass ihn um Himmels willen in Ruhe, bis Dies wieder da ist!«


  Um Tarius’ Mundwinkel schlich sich ein ganz leicht vergrätzter Zug. »Dies, ja, klar! Aber er sollte doch auch bei mir vernünftig bleiben! Verdammt, Sartos, er kennt dich und mich schließlich genauso gut!«


  »Ja, sollte man meinen. Aber weißt du, was jetzt gerade in seinem Kopf vorgeht? Sein Drache hat ihn in die Ecke gefeuert, also sei vernünftig.«


  Ich schloss meine Augen. Ich wollte davon nichts mehr wissen. Ich hörte Dies zurückkommen. Ich spürte, wie er sich neben mir auf die Knie nieder ließ. Ich wusste, dass Berkom da war. Er stand bei den Bäumen, da drüben. Ich ließ meine Augen zu und wollte von der Welt im Allgemeinen und im Besonderen nichts wissen.


  Dies kannte keine Gnade. Er griff nach mir und zog meinen Oberkörper auf seine Knie. Seine Finger strichen sanft über meine Stirne, schoben meine Haare zur Seite, wischten die Schweißtröpfchen, die immer noch auf meiner Stirn hingen, ab.


  »Brenn, es tut mir leid. Es tut mir leid. Wirklich! Aber es ging doch nicht anders.« Ich hörte auf, herumzubocken. Ich machte die Augen auf und mein Blick fand geradenwegs die Augen meines Drachen.


  Er sah mich mitleidig an. Das gab mir fast den Rest. Erst feuerte er mich in die Ecke und dann tat ihm das leid? Dann versprühte er Mitleid? Das war jetzt echt zu starker Tobak!


  Ich stützte mich von Dies ab und richtete mich auf. »Ach. So ist das also. Erst wird zugeschlagen und dann tut es einem leid? Danke schön, das finde ich jetzt absolut superstark! Sag der vierbeinigen Ungeheuerlichkeit da drüben, dass er sich überhaupt nicht so aufzuführen braucht, weil ich ihm das nicht abkaufe! Ihm nicht und dir auch nicht, damit das klar ist!«


  Ich bleckte meine Zähne. Dies warf Berkom einen hilfeflehenden Blick zu. Mein Drache hatte seinen Kopf weg gedreht. Dies hatte recht, weißt du. Er konnte nicht anders. Ich auch nicht. Und wenn du uns jetzt beschimpfst, nutzt das gar nichts, denn damit wird es auch nicht anders. Brenn, ob du nun meine Entschuldigung annehmen willst, oder es sein lassen willst, ist deine Sache, aber es tut mir leid. Alles tut mir leid, alles.


  Alles? Ich stand auf und putzte mir die Hände ab. Dies hockte vor mir und sah mich unglücklich an. Traurig. Beschämt. Angstvoll. Ich merkte es jetzt, er hatte geradezu fürchterliche Angst. Es zerriss ihn fast. Ich sah Berkom an, dann ihn, dann Berkom.


  Dies stand auf. Er legte mir seine Hand auf den Arm, riss sich ungeheuer am Riemen, räusperte sich, schluckte. Dann knuffte er mich. »Du kriegst dich schier nicht darüber ein, dass ich dir das Lederband nicht anziehe, dabei hast du überhaupt nichts am Leib.«


  Ich stierte ihn völlig entgeistert an. Dies warf mir einen anzüglichen Blick zu und ich bekam große Augen. Das hatte ich mal wieder überhaupt nicht realisiert. Kein Wunder schlichen Tarius und Sartos mit eingezogenen Schwänzen um uns herum. Dies war an diesen Anblick von mir gewöhnt, die beiden anderen nicht. Nicht so jedenfalls.


  Peinlich. Es war megapeinlich, wenn man herumkasperte, weil man kein Lederband angezogen kriegte, wobei man ansonsten splitterfasernackt durch den Wald turnte. Ich schluckte krampfhaft. »Ähem, Dies?« Mein Freund fuhr sich mit der Hand über den Schädel. Dann gab er sich einen Ruck.


  Das hier war lediglich der Nebenkriegsschauplatz, er hatte sich gerade nur eine kleine Verschnaufpause gegönnt. Das war es nicht, was ihn so fertig machte. Wovor um Himmels willen, hatte er solche Angst?


  »Brenn.« Neuer Anlauf. »Der Drache ist hier. Er ist da. Wir …« Er brauchte noch einen Anlauf. »Wir haben ihn durch das Fürstentum gebracht. Wir konnten das, weil er …« Dies schluckte. »Sie ist nicht alleine.«


  Und plötzlich begriff ich. Er hatte nicht vor etwas Angst. Er hatte um etwas Angst. Er hatte um mich Angst. Nervenzerfetzende Angst. Und Berkom ging es nicht anders. Er hatte auch Angst, Angst um mich. Und beide sahen mich mit so viel Mitleid an, dass mir die Knie fast schwach wurden.


  Der Drache war nicht alleine? Sie? Es war also eine Drachenkuh? Es ist ein Felsendrachenweibchen.


  »Brenn, wir haben ihren Gefährten nicht angerührt. Die Fürstin hat es gesagt, du weißt das doch noch? Niemand hat sich an ihr vergriffen. Niemand. Sie ist unberührt.«


  Ich starrte Dies an. Ein Gefährte. Ein Drachengefährte.


  Das war unmöglich. Felsendrachen verbanden sich üblicherweise nicht mit Drachengefährten, bei Felsendrachen überlebte der Mensch das nicht. Ich war die absolute Ausnahme. Drachengefährten gab es fast ausschließlich bei Walddrachen, auch Sumpfdrachen verbanden sich seltener und von Wüstendrachen hatte ich keine Ahnung.


  Aber Felsendrachen hatten keine Drachengefährten. Ich wusste nur zu gut, welche Schwierigkeiten Felsendrachen hatten, wenn sie einen Drachengefährten an sich banden. Berkom hatte es geschafft, weil er damals noch ein Baby gewesen war.


  Aber Menschen trafen nicht auf Drachenbabys, sie kamen erst dann miteinander in Kontakt, wenn die Drachen bis in den Sperrgürtel vorgedrungen waren, und das geschah erst, wenn sie flügge geworden waren.


  Ein Drachengefährte? Das war nicht möglich. Ich starrte Dies fassungslos an.


  Brenn, komm zu mir. Komm. Sie sind jetzt bereits auf der Ebene vor Sandragrab. Dort wirst du sie kennenlernen. Komm zu mir. Komm. Ich bringe dich zu ihnen.


  Ich ging wie im Traum zu meinem Drachen. Ich saß wie im Traum auf. Ich war nicht bei mir.


  Das konnte alles nicht sein. Das passierte nicht wirklich.


  Dies hatte einen Drachen alleine durch das Fürstentum geschleust, nur mit Hilfe der Drachenläufer, und er hatte das geschafft, weil der Drache einen Drachengefährten hatte?


  Ich würde jetzt meinesgleichen kennenlernen?


  Unmöglich. Völlig unmöglich.


  Meinesgleichen. Ich würde nicht mehr alleine sein?


  Ich verstand verschiedenes, in einem Winkel meines Gehirns konnte ich noch folgerichtig denken. Die Eskorte und die Drachenläufer warteten etwas weiter weg, darum waren Dies, Tarius und Sartos alleine mit uns zusammen gewesen. Sie hatten den Drachen schön getrennt von uns gehalten, damit wir nicht übereinander stolpern konnten.


  Die Drachenläufer hatten auf den Drachen aufgepasst. Die Drachenläufer würden diesmal nicht mit mir in Kontakt kommen, weil wir nicht ins Fürstentum hinein ziehen würden.


  Die Drachenwanderung war bereits vorbei. Wir waren nur noch das Willkommenskomitee, das den Drachen die letzten Meter nach Eldorado bringen sollte. Wir hatten nichts weiter zu tun. Alles andere hatte Dies mit den Drachenläufern schon erledigt. Es war alles schon vorbei.


  Ein Drachengefährte. Ich würde gleich einen Drachengefährten kennenlernen.


  In meinem Schädel wirbelte alles durcheinander. Ich saß auf Berkom auf, aber ich begriff das nicht mehr. Ich fühlte meinen Körper nicht mehr richtig. Ich existierte nicht mehr wirklich.


  Dies hob seine Hand und winkte. Er sah so verloren aus, so alleine, wie er da stand. Ich sah das, und sah es nicht mehr wirklich.


  Tarius und Sartos standen etwas weiter weg. Ich sah sie auch irgendwie, irgendwie sah ich alles, die ganze Wiese, den Waldrand, die drei Pferde, alles war gleichzeitig um mich herum da und gleichzeitig war es so fern.


  Berkom flog auf. Er trug mich davon. Automatisch hielt ich mich fest, automatisch reagierte mein Körper so wie es sein musste, wenn ich auf Berkom flog, aber ich tat das alles nur automatisch.


  Das Gebirge huschte diesmal unter uns durch, ohne dass ich es wirklich mitbekam. Die Ebene vor Sandragrab tauchte auf, dehnte sich mit den Akazien und Köcherbäumen bis zum Horizont. Blassblau war der Himmel, feine Schleierwolken überzogen ihn.


  Berkom ging zu Boden, legte seine Flügel zusammen und ging mit mir davon. Dann blieb er stehen.


  Der fremde Drache war umbragrau. Sie lag mit angezogenen Vorderläufen auf der Seite und ein Mensch drückte sich an ihrer Schulter und in die Kuhle zwischen Leib und Vorderläufen.


  Ich wusste, dass ich ein Drachenweibchen vor mir hatte. Ich wusste, dass ich keinen Menschen vor mir hatte.


  Keinen Menschen.


  Ich war von Berkom abgesessen, ohne es zu merken. Ich war auf das Drachenweibchen zugeschritten, aber ich spürte den Boden nicht, über den ich ging.


  Der Drache hob seinen Kopf und visierte mich an. Dann stand sie auf.


  Sie war ziemlich groß und eher sehnig. Aber das spielte keine Rolle.


  Sie stand auf und neben ihr wuchs eine schlanke Gestalt aus dem Boden empor. Neben ihr. Wie es sich gehörte. Ich wusste das plötzlich. Ich hatte es nie vorher verstanden. Jetzt verstand ich es sehr gut.


  Der echte Drachengefährte schlief bei Felsendrachen an seiner Schulter und zwischen Leib und Vorderläufern. Der echte Drachengefährte stand, wenn sich der Drache erhob, neben ihm.


  Wie es sich gehörte.


  Kein Drachengefährte hatte sich vor seinen Drachen zu stellen. Kein Drachengefährte schlief an der Brust seines Drachen. Kein echter Drachengefährte.


  Ich blinzelte. Verstand. Begriff. Es fühlte sich an, als hätte das halbe Universum mir eine Ohrfeige versetzt.


  Die Welt zersplitterte in einem einzigen rasend wütenden Schrei.


  Der Drache hatte sie mir weggenommen. Niemals. Niemals würde ich das akzeptieren!


  Meine Füße reagierten, ohne dass ich es merkte. In einem blitzartigen Spurt warf ich mich dem Drachen entgegen, sprang ihn an und krallte nach ihm.


  Der Drache warf seinen Kopf zur Seite und in die Höhe und hob seinen Vorderlauf, grollend, um mich abzuwehren.


  Die Drachengefährtin wich zur Seite aus, fern zog ihre Verdutztheit an mir vorbei, dann wurde alles, buchstäblich alles von einer einzigen Welle Blutorange überspült und ausgelöscht.


  Kreischend richtete sich der Drache über mir auf. Ihre Flügel entfalteten sich, schlugen mit Macht um sich, wirbelten Staub auf. Sie biss nach mir und ihr Schwanz peitschte wild ihre Flanken. Ihre Krallen hieben nach mir, ihr Körper wand sich hin und her, während sie vor mir zurückwich, mir auswich, meine Attacken ins Leere gehen ließ.


  Ich flog auf den Steppenboden, wirbelte herum, sprang über ihre Tatzenhiebe hinweg, hechtete über und unter ihren Schwanzschlägen weg, und brüllte meinen überschäumenden Zorn in das Weltall hinaus.


  Sie hatte genommen, was mir gehörte.


  Mir und mir allein.


  Ein donnernder Drachenschrei ließ meinen blutigorangefarbenen Ball zittern.


  Etwas packte mich und fegte mich zur Seite. Eine Hand krallte sich in mein Innerstes und zerquetschte meinen Geist. Meine Gegenwehr wurde mit einem einzigen Schlag vernichtet und ich fiel in ein tiefes schwarzes Loch.
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  Ein nasser Waschlappen fuhr über mein Gesicht. Ich wedelte unmotiviert mit einer Hand in der Luft herum, verzog mein Gesicht und versuchte dem Waschlappen zu entkommen. Höchst nutzlos. Das einzige Ergebnis war, dass ich meine Augen aufbekam und mich auf meine Ellbogen aufstützte.


  Die Welt war ziemlich verschwommen. Sie war völlig unscharf. Ich kniff die Augen zusammen, und riss sie wieder auf. Dann schüttelte ich meinen Kopf. Das war ein eher weniger erbaulicher Einfall. Ich ließ mich wieder zurück sinken. Dann hob ich meine Hände und rieb meine Augen.


  Lass das. Benommen versuchte ich irgendwie auf die Füße zu kommen und landete völlig schmählich auf der Nase. Ich spürte das kaum. Mein Körper war nicht wirklich da. Er war auf keinen Fall da, wo er normalerweise anwesend zu sein hatte.


  Ich versuchte ihn irgendwie einzufangen, so kam es mir jedenfalls vor, aber das glückte mir nicht besonders gut. Er schien sich irgendwie ständig einen halben Schritt vor mir zurückzuziehen.


  Was war das für ein beschissenes Spiel? Wo waren wir? Wir. Berkom. Wo war Berkom?


  Ich stieß ein halblebiges Quieken aus, etwa wie ein Ferkel, dem man die Zitzen von Mamasau wegnahm. Ich bin doch da. Ich richtete mich auf, schaffte es, mich irgendwie hinzusetzen und tastete blind vor meiner Nase herum.


  Grau. Rot. Gold. Weiß. Ich schloss meine Augen und lehnte meinen Kopf gegen Drachenhautplatten. Es dauerte eine Weile, dann konnte ich ihn riechen. Es dauerte noch ein kleines bisschen länger, dann bekam mein Gehirn den Geruch richtig sortiert.


  Das war mein Drache. Berkom. Er war bei mir. Natürlich. Natürlich war mir gerade überhaupt nichts. Mir war gerade der Himmel auf den Kopf gefallen, so jedenfalls fühlte ich mich.


  Geh es langsam an. Wenn er das sagte. Ich schnaufte noch ein bisschen vor mich hin und ganz langsam klärte sich mein Blick.


  Cassie.


  Ich fuhr in die Höhe, blickte wild um mich. Wo war sie? Wo war Cassie? Der fremde Drache, wo war das Biest, das mir Cassie weggenommen hatte?


  Sie sind weg. Ich stieß die Luft aus und es kam mir so vor, als würde sie vor Hitze flimmern. Ich brannte inwendig lichterloh.


  Weg. Wieso waren sie weg? Sie konnten nicht weg sein! Cassie!


  Ich heulte auf und brach in die Knie. Berkom war blitzschnell über mir. Brenn, sie sind weg. Du bist auf das Drachenweibchen losgegangen. Dann ist sie auf dich losgegangen. Dann bin ich auf sie losgegangen. Das war nicht vorgesehen. Es ließ sich nicht mehr vermeiden.


  Nein! Nein, nein und nochmals nein! Sie duften nicht weg sein!


  Brenn. Bitte. Ich hörte meinen Drachen nicht mehr. Ich schrie, schrie und schrie und konnte nicht mehr aufhören, krampfte mich auf den Knien liegend zusammen und schrie meine Qual hinaus.


  Ich finde sie. Brenn, ich finde sie. Bitte hör auf. Bitte! Ich finde sie doch! Steig auf. Ich bringe dich zu ihr. Brenn, bitte! Bitte.


  Seine Zunge fuhr über mein Gesicht, unterbrach meine Schreie, ich kam halb zu mir, torkelte ein wenig, als ich hochzukommen versuchte, sein Schwanz griff nach mir und stützte mich, dann war ich auf meinem Drachen oben.


  Berkom lief davon, zielsicher und rasch. Er flog nicht, sondern lief. Er lief mit mir stundenlang, vielleicht auch tagelang und ich merkte nichts davon. Wir aßen nichts, wir tranken nichts und ich merkte auch davon nichts. Ich wusste nicht, wie lange Berkom lief.


  Irgendwann kam ich zu mir. Es war Tag. Steig ab, Brenn. Los, mach schon! Steig ab! Beeile dich!


  Ich tat, was mein Drache von mir wollte, auch wenn ich nicht verstand, warum. Aber ich verstand momentan sowieso nicht mehr viel. Überhaupt nichts, vermutlich.


  Berkom lief ein paar Schritte weiter, ich folgte ihm gänzlich verwirrt. Ein paar kleine Felsbrocken lagen in der Nähe, ein paar Köcherbäume wuchsen hier, und zwischen ihnen bewegte sich etwas. Etwas Großes.


  Umbragrau stand sie vor uns. Ich blieb wie festgenagelt stehen und konnte mich nicht mehr rühren.


  Berkom ging auf das Drachenweibchen zu. Sein Schwanz tanzte über den Steppenboden. Die beiden Drachen schnorchelten, wölbten ihre Hälse, hoben ihre Schwänze. Berkom grummelte begütigend. Das junge Drachenweibchen quietschte leise. Dann begann sie ihren Kopf an seinem Hals zu reiben.


  Berkom trat einen Schritt vor. Das Drachenweibchen quietschte erneut leise. Vorsichtig trieb Berkom sie zwischen den Felsen und Köcherbäumen hervor, drängte sie sanft und geduldig immer weiter in die Steppe hinein.


  Die Drachengefährtin folgte ihrem Drachen. Sie versuchte es zumindest, aber der große Drachenbulle war ihr im Weg. Er verstellte ihr immer wieder den Weg zu ihrem Drachen. Schließlich blieb die Drachengefährtin verwirrt stehen.


  Berkom biss leicht nach dem fremden Drachenweibchen, sie grillte jetzt laut und dann begann sie loszulaufen. Sie lief in die Steppe hinein, Berkom hinter sich und dann entfaltete sie ihre Schwingen.


  Ich starrte ihr hinterher. Das Drachenweibchen flog davon. Weit entfernt sah ich schließlich einen Drachen im Flug am Himmel. Sein Körper hob sich filigran von den Wolken ab.


  Sie fliegt alleine. Sie möchte sich die Spalte in Ruhe ansehen. Keiner wird dich stören. Du kannst ihr jetzt in aller Ruhe Guten Tag sagen. Berkom drehte sich um und ging davon. Er ließ uns alleine.


  Sie stand alleine und verloren mitten auf der Steppe und ich wusste eine Sekunde lang nicht mehr ein und aus.


  Mercedes stand dort. Das war völlig unmöglich.


  Cassie stand dort, so wie sie am Brunnen gestanden hatte, Sonnenlicht glänzte in ihrem langen kastanienbraunen Haar.


  Cassie stand dort auf dem braunen Steppenboden, ihre Haare lagen kurz und knapp wie eine Kappe an ihrem Kopf an und immer noch spielten rote Glanzlichter in ihnen, sie hatte süße, leicht spitz geschwungene Ohrmuscheln und die zarteste Halslinie, die ich je gesehen hatte.


  Ich trank ihren Körper in mich hinein, den Körper, den ich in meinen Händen gespürt hatte und nicht hatte annehmen können.


  Sie stand vor mir wie die Verheißung des Himmels. Ihr Duft ließ die Luft zittern. Meine Arme legten sich um sie, ich wusste nicht einmal, wie ich zu ihr gekommen war, ich drückte ihren Körper an meinen, ihre Füße gaben nach und wir sanken zu Boden. Ich spürte Cassies Körper unter mir.


  Ich konnte es schlicht nicht verhindern. Die Erregung stieg ultraviolett in mir hoch. Es ging so schnell, dass es mir die Sprache verschlug. Cassie bewegte sich unter mir, ihr Körper drehte und wendete sich und mit einem blitzschnellen Schwenk lag ich auf dem Rücken und sie auf mir drauf.


  Ihr Gebiss packte meinen Unterkiefer und hielt ihn fest. Ich kriegte auf Anhieb einen Ständer und wagte nicht, mich zu rühren. Cassies Fangzähne zu spüren, brachte mich vollends um den Verstand.


  Ihr Gesicht über mir begann zu verschwimmen, wurde zu Cassies menschlichem Antlitz, wurde das Gesicht der Drachengefährtin, wechselte hin und her. Meine Hände vergruben sich im Steppenboden.


  Dann fuhr ihre Zunge über meinen Hals und sie flüsterte ein einziges Wort in mein Ohr: »Mohergreb.« Dann war sie fort.


  Ich fühlte mich, als hätte man mich mitten in der Ejakulation kastriert. Ein riesiger Schatten fiel über mich. Schwingen rauschten. Durch den Steppenboden ging ein Ruck, als vier mächtige Läufe aufsetzten. Die Luft wirbelte um mich, als der Drache seine Schwingen hob und anlegte.


  Bewegungslos lag ich auf dem Rücken und hörte, wie sich der Drache näherte, dann tauchte ihr Kopf in meinem Gesichtsfeld auf, ihr Hals, ihre Brust. Ich konnte mich nicht herumrollen, ausweichen, ich konnte mich nicht einmal aufrichten, um zu sehen, wie Cassie auf ihr saß.


  Sie saß auf ihr, ich wusste es. Aber ansehen, nein, ansehen konnte ich das nicht. Ich konnte überhaupt nichts mehr.


  Mein Leben war an einem Punkt angelangt, an dem nichts mehr ging. Still hob ich meine Hände hoch und legte meine Handflächen über meinem Kopf flach auf den Steppenboden. Es gab nur noch eines, was mir übrig blieb.


  Ich hatte, den Tod vor Augen, getötet. Ich hatte versucht, Selbstmord zu begehen. Ich hatte nie um den Tod aus anderer Hand gebeten. Mein Blick traf auf topasfarbene Drachenaugen. Ich bat. Ich flehte. Ein Drachenmaul senkte sich und ich schloss meine Augen, ergab mich ganz und gar.


  Ein Drachenmaul fuhr schnuppernd über meinen rechten Arm und drückte sich auf meine rechte offene Hand. Dann hob der Drache seinen Kopf. Ich sah ihre papyrusweißen Krallen, als sie ihre Tatze hob. Ich hatte die Augen geöffnet, so weit war ich nun doch nicht gesunken.


  Mohergrebs Tatze hob sich und senkte sich und der Drache trat zurück. Schritt um Schritt zog sie sich von mir zurück. Ich rührte mich nicht. Der Drache zog sich rückwärts schreitend von mir immer weiter zurück.


  Dann drehte sich Mohergreb weg, nahm einen langen Anlauf in die Steppe hinein und hob schließlich ab. Es war sehr schwierig für sie, aber sie schaffte es. Ich sah es nicht. Ich spürte es in meinen Nervenenden.


  Berkom hatte mich gewarnt. ‚Wenn du mit deiner Bindungshand einen anderen Drachen berührst, wird er sich gut überlegen, was er tut. Im Zweifelsfall wird er dann nicht umhin können, und dich unterstützen.‘ Mohergreb hatte mich nicht unterstützt. Sie hatte mich liegengelassen. Sie anerkannte, dass ich ein Drachengefährte war, dass ich gebunden war, dass ich zu einem anderen Drachen gehörte. Und darum hatte sie mich nicht angerührt.


  Ich rollte mich auf die Seite, zog mich so stark wie nur irgend möglich zusammen und blieb als kleiner harter Ball der namenlosen Trauer zurück.


  Mohergreb war eine starke Drachenkuh, nicht einmal hässlich gezeichnet, drahtig und wendig, kraftvoll und damit erstaunlich ebenbürtig zu einem Drachenbullen. Sie passt sehr gut zu Cassie. Das schien mir auch so. Mohergreb ist sehr gut zu ihr. Unbestreitbar. Cassie fehlte es an nichts, bei ihrem Drachen war sie bestens aufgehoben. Es würde ihr jetzt nie mehr etwas fehlen, dafür würde Mohergreb sorgen.


  Berkom saß ein paar Meter neben dem kleinen harten Ball, der von mir übrig geblieben war. Sie hat es doch für dich getan.


  Da lag der Hund begraben. Das hatte sie wohl getan, aber ich konnte dieses Geschenk nicht annehmen. Ich hatte nicht darum gebeten. Nie. Im Gegenteil. Ich hatte sie damals abgewiesen. Es war mir damit bitter ernst gewesen, bitterer hatte es nicht mehr sein können.


  Cassie musste damals gehört haben, was ich zu Dies gesagt hatte und sie hatte auch seine Antwort gehört: »Du kannst dich nur mit einer Drachengefährtin vereinen.« Sie hatte daraus eine grausame Schlussfolgerung gezogen und sie hatte sie in die Tat umgesetzt, ohne zu wissen, dass mein Freund sich geirrt hatte.


  Ich hatte ihn nicht über seinen Irrtum aufgeklärt. Wozu auch. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, dass das notwendig werden könnte. Ich würde mich nicht mit einer Drachengefährtin paaren, denn eine Drachengefährtin war kein eigenständiges Wesen mehr.


  Ich war eine Ausnahme, denn Berkom hatte mich so früh in seinem Leben bekommen, dass er mich nicht vollkommen gebunden hatte. Es gab keinen anderen Drachengefährten meiner Art und schon gar keine Drachengefährtin.


  Dies hier war unerträglich. Ich stand auf und lief. Ich hatte immer widerstanden, jedes Mal hatte ich dem Ruf widerstanden. Jetzt konnte ich nicht mehr. Ich gab nach.


  Die Spalte von Sandragrab rief mich und ich folgte diesem Ruf.


  Berkom hetzte hinter mir her, er hatte begriffen, was ich vorhatte. Er kam zu spät. Er konnte meinen Körper vor dem Sturz in die Spalte bewahren, nicht aber meinen Geist.


  Ich fiel in die Spalte und wurde von ihr aufgesogen.


  Berkom trug meinen Körper kilometerweit in die Ebene zurück. Dann rief er Sheila.
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  Am Morgen lebte ich immer noch, aber mein Geist kam nicht zurück. Berkom sicherte über die Ebene und nahm mich wieder auf. Er lief zwei weitere Tage, bis er zu den ersten felsigen Ausläufern des Gebirges kam, das sich im Norden in die Ebene hinein streckte.


  Da legte er sich hin, nahm mich auf seine Vorderläufe und legte seinen Kopf über mich. So fand uns Sheila. Sie hatte Lawelgenyon jetzt nicht verlassen wollen, aber Berkoms Ruf war stärker als alles andere.


  Sheila sagte nur: *Ich gehe auf die Jagd.* Sie hätte genauso gut auch sagen können, dass ich kein vollwertiger Drachengefährte war und Berkom vielleicht doch meinen Tod überleben könnte. Sie hätte genauso gut auch sagen können, dass er ja sie habe. Sie hätte mit beidem recht gehabt. Sie sagte, sie gehe jagen.


  Sheila erlegte eine junge Gazelle und sah mit einer gewissen Faszination zu, wie Berkom mich fütterte. So etwas hatte sie einst in einer Scheune in Naharussla gesehen1 und während sie zusah, wie Berkom mir das von ihm halb zerkaute und zerquetsche Fleisch, das durch und durch vor Blut tropfte, in den Mund praktizierte, erschloss sich ihr ein neues Universum.


  Bitte geh und suche uns ein Ei von dem Gelege eines Streas. Streas waren die großen Laufvögel, die auf der Ebene vor Sandragrab lebten. Sheila sah Berkom erstaunt an, aber sie sagte überhaupt nichts, sondern machte sich auf den Weg. Sie fand auch ein Gelege, stand davor und kämpfte mit der Vorstellung, wie sie ein so großes Ei bis zu Berkom rollen sollte, ohne dass es kaputt ging.


  Sie brauchte zum Leidwesen der Vögel drei Anläufe, bis sie eines so in ihrem Maul unterbrachte, dass sie es mit der Zunge vorsichtig stabilisiert hatte, und dann brauchte sie noch ein weiteres, weil sie vor lauter Achtgeben stolperte und hinfiel. Sie verschwieg alles das Berkom und überreichte ihm das Ei mit Grazie.


  Berkom schmiss es kommentarlos an den nächsten Felsen und Sheila war kurz davor in Schluchzen auszubrechen, beherrschte sich aber mit größter Mühe. Berkom leckte das Ei aus, besichtigte die zerbrochenen Eierschalen und wählte eine aus. Bitte hole Wasser, war alles, was er sagte, und Sheila wollte erneut in Schluchzen ausbrechen, ob dieser neuerlichen ungeheuren und so völlig aus der Art geschlagenen Anforderung, die an sie gestellt wurde.


  Es war hart für sie. Sie biss die Zähne zusammen und fasste die Eierschale mit ihren Lippen so vorsichtig wie nur möglich, dann machte sie sich auf den Weg zum nächsten Wasserloch. Sie brachte immerhin so viel Wasser zurück, dass Berkom sie nicht anpflaumte.


  Sheila setzte sich erschöpft neben uns und Berkom ließ das Wasser mit akademischer Exaktheit in meinen Mund tropfen.


  Sheila holte Wasser. Sie jagte. Sie hielt sich still an seiner Seite. Sie wachte über Berkom und mich und wenn er schlief, dann rief sie mich, so wie Berkom mich ununterbrochen rief, solange er wach bleiben konnte.


  Als die Albträume einsetzten, reagierte Sheila mit Entsetzen und Berkom mit Erleichterung. Ich brauche Wasser, Sheila, viel mehr Wasser, als das Wasserloch, das wir hier haben.


  Berkom hatte abgenommen. Sheila sah es mit schmerzerfüllten Augen. Ihr prachtvoller Bulle war nur noch Haut und Knochen, aber in seinen Augen brannte etwas, was sie im Innersten erglühen ließ.


  Sie hatte gleich gespürt, dass er anders war. Er war noch viel unglaublicher. Sie sah auf den Drachengefährten und ihren Drachenbullen und ihre Zuneigung und Liebe begann eine neue Dimension zu erforschen.


  Der nächste Flusslauf, den sie finden konnte, war immer noch einen ganzen Tagesmarsch entfernt. Berkom war skeptisch, ob ich das überleben würde. Er zögerte. Sheila saß neben ihm und konnte ihm nicht helfen. Diese Entscheidung musste er alleine treffen.


  Als ich mit Schreien und Um-mich-schlagen eine kleine Pause einlegte, fasste Berkom seinen Entschluss. Er packte mich und trug mich weg.


  Der Instinkt setzte sich durch. Ich fiel in die Transportstarre und Berkom konnte mich bis zum Fluss bringen. Dort ließ er mich ins Wasser fallen und jetzt hatte ich einen Grund mehr, zu schreien und um mich zu schlagen. Berkoms Tatzen waren es, die mich im Wasser hin und her wendeten und mich schließlich mit dem Oberkörper auf den Sand aus dem Wasser hinausschubsten.


  Ich sah nur einen verschwommenen Schatten sich über mich beugen, aber ich konnte Berkom riechen. Ich konnte zwar nichts sagen, aber mein Geist sagte ihm Hallo und dann kippte ich weg, aber diesmal war es eine einfache Ohnmacht und nicht mehr.


  Wir blieben ein paar Tage an diesem Fluss und ich tauchte aus Sandragrab auf. Es dauerte. Aber schließlich gab die Spalte mich frei, obwohl ich den dumpfen Verdacht hegte, dass sie sich ihren Platz in meinem Leben mit größerer Intensität erkämpft hatte, als ich mir das je gewünscht hatte. Ich dachte nicht weiter über sie nach. Es hätte mich um den Verstand gebracht.
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  Dies Rastelan starrte auf seine Hände hinunter. Zum wiederholten Male hatte er sich vorgenommen, Brenn zu rufen, und war in der letzten Sekunde doch davor zurückgeschreckt. Er wusste, warum. Brenn hatte sich nicht bei ihm gemeldet. Weder er noch Berkom waren zurückgekommen.


  Dies hatte mit den Drachenläufern tagelang darauf gewartet, dass der Drache zurückkam oder er irgendetwas von ihnen hörte.


  Halbherzig versuchte er die Drachen zu erreichen, oder Brenn und beides gelang ihm nicht. Sie hatten geglaubt, leise, wie bei einem Echo aus einer anderen Dimension, Drachengebrüll zu hören. Wirklich sicher waren sie sich nicht.


  Das Gebirge stand grau und schwarz und schweigend vor ihnen, die Felsen hoben sich schroff in den Himmel und bildeten eine Barriere, die sie nicht überwinden konnten.


  Schließlich raffte sich Dies auf und gab das Kommando zum Rückzug. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als davon auszugehen, dass die Drachen nach Eldorado geflogen waren und alles in Ordnung war.


  Dies fürchtete, dass diese Hoffnung trügerisch war. Er hatte furchtbare Angst, denn er wusste, wen er zu Brenn gebracht hatte.


  Aber was hätte er anders machen können? Er rätselte in den Nächten darüber, suchte nach einer anderen Lösung, fand keine, wälzte sich schlaflos auf seinem Lager und Tarius und Sartos machten sich Sorgen. Sie sorgten sich um ihren Kommandanten und das in einem Ausmaß, das für sie völlig neu war.


  Die Drachenläufer erreichten Tashaa und dort fand ein rauschendes Fest statt. Die Begrüßung war überwältigend. Der erste Drache war ganz alleine von den Drachenläufern und dem Drachenkommandanten durch das Land geführt worden, ohne dass furchtbare Dinge geschehen waren. Alles war völlig ruhig und in einer konzertierten Aktion abgelaufen, und das Fürstentum stand Kopf.


  Sie feierten den Drachenkommandanten und seine Drachenläufer. Die Rekruten, die bei dieser Drachenwanderung dabei gewesen waren, wurden in der Burg von Tashaa zu Drachenläufern erhoben und sie waren dieser Erhebung vielleicht würdiger, als alle anderen Drachenläufer zuvor. Sie wussten darum.


  Sie hatten nur eine Hilfe gehabt, die Drachengefährtin. Die Fürstin hatte in Schloss Sanssecur verkündet, dass Drachengefährten nicht mehr automatisch zu Pacivakanten gemacht werden würden. Sie hatten es probiert. Es hatte geklappt. Ihr Drachenkommandant hatte es geschafft.


  Tashaa feierte ausgelassen. Dies Rastelan feierte mit. Er ließ sich hochleben. Er ließ sich beglückwünschen. Er hielt Festreden auf seine Drachenläufer. Er brachte Toasts auf die Fürstin aus.


  Er tat, was jedermann von ihm erwartete und litt still für sich. Er hatte Angst. Brenn schwieg.


  Dann kam Nachricht aus Eldorado. Sheila hörte sich aufgeregt an, besorgt, unsicher, Dies holte zischend Luft. *Dies, lass Brenn in Ruhe. Rufe ihn nicht. Bitte, tu das nicht. Dies, versprich mir das.* 


  »Sheila, bitte, was ist mit ihm? Was ist passiert?« 


  *Versprich es mir, Dies, bitte.* 


  »Ja. Ich verspreche es.«


  Die Drachenkuh wurde etwas ruhiger. Aber das war wohl nur sein Wunschdenken. In der nächsten Sekunde warf ihn ihre Besorgnis fast um. *Dies, er hat … Er wollte … Dies, er hat versucht, sich in die Spalte zu stürzen.*


  Sheila schluchzte fast. Es fuhr ihm durch Mark und Bein. *Er hat versucht, sich in die Spalte zu stürzen! Berkom hat ihn davon abgehalten. Aber, Dies, es geht ihm nicht gut. Es geht ihm überhaupt nicht gut!*


  »Und Cassie? Was ist mit ihr?« Dies flüsterte es nur noch. 


  *Cassie?* Sheila schnarchte und Dies bebte. *Was soll mit ihr sein? Mohergreb ist weitergeflogen. Mit Cassie ist alles in Ordnung.*


  Dies wurde bleich. »Aber, sie ist doch …« 


  *Sie ist die Drachengefährtin von Mohergreb. Das ist sie, nichts anderes! Was war, ist Vergangenheit, vorbei.*


  »Aber sie und Brenn haben sich geliebt! Sie haben sich geliebt, wie…«


  Die schiere Panik in Dies’ Stimme ließ Sheila aufmerken. *Ja. Mag sein. Aber Dies, sie ist jetzt eine Drachengefährtin. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt gemerkt hat, dass Brenn da war. Sie war nur darüber aufgeregt, dass Mohergreb sie alleine gelassen hatte, um sich die Spalte anzusehen. Darüber hat sie sich furchtbar aufgeregt, das war alles. Dies, es tut mir so leid, aber ich glaube, sie hat Brenn überhaupt nicht wahrgenommen.*


  Dies starrte blind vor sich hin. Der Schmerz, den er fühlte, teilte sich ungefiltert einem Drachenweibchen mit, so groß war er. Unendlich zart berührte ihn über hunderte von Kilometern hinweg eine malvenfarbene Schwinge mit sanftem Streifen.


  *Ich verstehe. Es tut mir so leid. Dies, erwähne ihren Namen gegenüber Brenn nie wieder. Willst du das tun? Mohergreb ist weitergeflogen. Cassie ist nicht mehr hier. Willst du ihren Namen nie wieder erwähnen? Er kann es nicht aushalten, ich glaube, das kann er nicht, wenn es so ist.* Und dann sagte sie ganz leise: *Dies, ich habe Angst um ihn.*


  Dies biss in seine geballte Faust, um den Schrei, der sich in ihm aufbaute, nicht herauszulassen. Seine Stimme wäre gebrochen, er wusste es. Und er wusste, dass er das nicht zulassen durfte.


  Sein Freund würde ihn brauchen. Nicht heute. Nicht morgen. Aber übermorgen.


  Und er würde Cassie nicht wieder in seiner Gegenwart erwähnen. »Ich verspreche es dir«, flüsterte er und ein orchideefarbenes Drachenweibchen senkte ihren Kopf. *Ich danke dir. Ich melde mich wieder bei dir.*


  Sie holte ein wenig Luft und Wasserdampf schoss aus ihren Nüstern. *Es wird dauern. Er wird jetzt eine lange Zeit der Erholung brauchen. Sei nicht ungeduldig, wenn ich dir nicht so bald etwas berichten kann. Aber ich werde mich bei dir melden. Sei sicher.*


  Damit ließ sie Dies alleine und er starrte mit tränenblinden Augen aus dem Fenster.


  In dieser Nacht klammerte er sich mit verzweifelter Kraft an seine Fürstin und diese gab ihm alles, was in ihrer Macht stand, um ihn zu beruhigen. Es dauerte lange, bis er erschöpft neben ihr einschlief und die Fürstin klagte nicht über die blauen Flecke, die sie diesmal davongetragen hatte.


  Blaue Flecke schienen ihr ein geringer Preis dafür zu sein, dass er jetzt neben ihr lag und nicht von den Zinnen der Burg gestürzt war.


  Helatos


  Das Leben ging weiter. Die Sonne ging auf. Sie ging unter. Wind wehte. Regen fiel. Wolken zogen über den Himmel. So geschah es in Tashaa. So geschah es in Lawelgenyon.


  Mein Leben war aus den Fugen geraten, aber die schlichte Tatsache, dass ich atmete, mich ernährte und ab und zu hinter einem Felsbrocken verschwand, um mich zu erleichtern, brachte über die Wochen hinweg mich zu der Annahme, dass auf irgendeine geheimnisvolle Art und Weise das Leben weiter ging und sich nicht um die Wunden scherte, die einem geschlagen worden waren.


  Diese Wunde heilte nicht. Sie schwärte auch nicht. Sie war einfach da. Sie war verborgen in mir gelegen und aufgebrochen und jetzt wartete ich einfach darauf, dass sie erneut versinken würde.


  Sie würde immer da sein. Aber sie würde mich nicht innerlich vergiften. Soviel hatte ich begriffen. Ich würde weiterleben.


  Der Drachenkommandant von Tashaa stand auf dem Turm von Hallerand. Sein Blick streifte über das Schloss und die Wiesen und Wälder. Die Drachenakademie war ausgezogen. Sie würden eine kleine Exkursion mit den frischgebackenen Rekruten des letzten Jahrgangs unternehmen.


  Erneut hatten sich über fünfzig Männer und Frauen um einen Ausbildungsplatz beworben. Dies Rastelan atmete tief ein und legte seine Hände auf die steinerne Brüstung.


  Die Fohlen waren gewachsen, sie hatten ihre Mütter verlassen und waren nach Gut Elmshausen gebracht worden. Neben den Stuten sprangen jetzt andere Fohlen herum.


  Brenn würde die kleinen Drachenrösser nicht sehen. Er hatte nicht erfahren, dass in diesem Jahr acht Fohlen zur Welt gekommen waren. Er wusste nicht, wie stolz der Gestütsmeister auf diesen Jahrgang war. Er hielt ihn für vollkommener, als den ersten.


  Dies’ Blick wanderte weiter. Der Weg zu den Felsen war bereits ziemlich zugewachsen. Er würde ihn nicht freischneiden lassen. Die Felsen würden warten. Sie waren geduldig. Sie hatten Zeit.


  Dies drehte sich um und schritt die Treppe hinunter, hinunter zu seinen Rekruten, zu seiner Mannschaft, die sich um das Schloss kümmerte, hinunter zu seinen Pflichten, zu seiner Arbeit, zu seiner Freude und zu seinem Stolz. Die Drachenakademie prosperierte. Der Konsiliator war sehr zufrieden mit ihm.


  Einer hatte an alledem keinen Anteil. Er konnte sich nicht mit ihm freuen. Er wusste nichts davon, wie schön sich alles in Tashaa entwickelte.


  Das Jahr war fruchtbar. Es regnete ausreichend und die Sonne schien zur rechten Zeit. Die Felder trugen reichlich Frucht. Das Leben floss leicht und freundlich vor seinen Augen dahin und einer sah das nicht.


  Er roch nicht blütengeschwängerte Luft. Er hörte nicht den Ruf des Bussards in der Luft. Er war fern, gefangen in einem Leid, das nie enden würde, und er konnte ihm nicht helfen. Er konnte seine Last nicht von seinen Schultern nehmen. Er konnte ihn nicht trösten, denn es gab keinen Trost für ihn auf dieser Welt.


  Dies saß auf seinem Bett und starrte auf das steinerne Pendant gegenüber. Er starrte auf den Riss im Stein. Er sah Finger zu Klauen werden und den Stein zerreißen. Er hörte den Drachenschrei in den Himmel steigen. Er hörte das zufriedene Grummeln neben sich. Er sah honiggoldene Haut, Drachenschuppen und dann versank sein Blick in bernsteingelben Augen.


  Sie hielten ihn unsagbar sanft fest, umfingen ihn mit einer Wärme, die ihm so unglaublich wohl tat, sprachen zu ihm ohne Worte.


  Dies Rastelan ließ sich auf den Rücken sinken und verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf. Und dann tat er, was er schon seit Langem des Abends tat. Er bat einen anderen um Gnade. Er bat um eine Hilfe, die über seine Möglichkeiten hinaus reichte. Mehr konnte er nicht tun. Aber das tat er und dann drehte er sich auf die Seite, um zu schlafen.


  Das Leben ging weiter. Er hatte Aufgaben zu erfüllen. Er durfte nicht aufgeben. Auch wenn er das Warten nicht mehr auszuhalten glaubte.


  Ich schwamm in Sesone. Das hatte ich schon immer geliebt. Die Wellen von Sesone umschmeichelten mich. Sie umspielten mich. Sesone gab Ruhe und Kraft, ich trank aus der Quelle der Kraft meines Drachenbullen und es half mir doch nicht weiter. Diesmal blieb die Erholung aus.


  Ich war unruhig. Unausgeglichen. Unzufrieden. Ich fühlte mich kribbelig wie einen Sack Flöhe. Ich konnte schlecht schlafen und war darum erst recht schlechter Laune. Also schaltete ich um. Ich wollte mich zur Ruhe zwingen und versuchte es mit Ermüdungsstrategie. Ich schwamm bis zur Erschöpfung.


  Sheila beobachtete unruhig, wie ich zum Langstreckenschwimmer mutierte. *Er bekommt jetzt bestimmt Schwimmhäute zwischen den Fingern und Zehen. Hast du nachgesehen, ob sie schon wachsen? Er übertreibt maßlos.*


  Berkom wanderte unruhig am Strand auf und ab. Ich mag das auch nicht, was er da treibt. Ehrlich nicht. Aber ich kann ihn nicht ständig runterholen. Er muss es selbst schaffen. Irgendwann muss er es selbst schaffen.


  Ich schaffte es nicht. Ich schlief zwei Nächte hindurch den Schlaf der tiefen Erschöpfung, dann verpuffte der Effekt. Außerdem mussten wir auch zwischendrin auf die Jagd gehen, und das war nicht besonders spaßig. Ich war viel zu ungeduldig, um mich mit irgendwelchen Finessen abzugeben. Ich platzte irgendwo rein, schlug zu und fertig war der Lack. Sheila und Berkom betrachteten mich indigniert. Ich fauchte sie unflätig an. Da war was zu fressen, also, was wollten sie denn noch mehr!?


  Schließlich sackte Berkom mich ein und wir flogen zu den bunten Hügeln. Berkom landete mitten zwischen ihnen und ich maulte ihn an. Was sollte ich jetzt hier? Mir egal. Mach was du willst. Aber gehe uns nicht ständig derartig auf den Keks!


  Ich stand auf den runden, bunten Hügeln, die den hohen roten Bergen vorgelagert waren, starrte vor mich hin und war total schlecht drauf. Dann kam mir eine Idee. Ich schüttelte mich geradezu, dann begann ich zielstrebig die Hügel zu durchqueren.


  Die Drachen beobachteten mich wachsam von einem nahe gelegenen Hügel aus. Ich kümmerte mich überhaupt nicht um sie. Ich hatte jetzt eine Idee. Kaum hatte ich die Savanne erreicht, aus der sich die Hügel erhoben, als ich zu laufen begann. Ich lief eine ordentliche Strecke weit in die Savanne hinein, dann schwenkte ich nach Westen ab.


  Und dann begann ich ernsthaft zu laufen. Ich schlug das Joggingtempo an, mit dem ich tagelang sehr weite Strecken hinter mich bringen konnte, etwa wie Wölfe beim Patrouillengang. Ich lief. Ich lief ausdauernd und andauernd über die Savanne, ohne einen einzigen Blick auf meine Umgebung zu verschwenden. Meine Umgebung interessierte mich nicht die Bohne. Mich interessierten auch nicht wirklich die Kilometer, die ich zurücklegte. Mich interessierte nur der Rhythmus meiner Beine.


  *Was ist jetzt in ihn gefahren?*


  Jetzt macht er Marathonlaufen. Er glaubt, dass er sich damit in Trance versetzen kann und irgendwann wird sein Geist von Glückshormonen überrollt und dann geht es ihm besser. Er rennt jetzt so lange, bis es so weit ist. 


  *Funktioniert das denn?* Keine Ahnung. Er glaubt es. Wir sollten es ihn ausprobieren lassen.


  *Du meinst, es macht nichts, wenn es nicht klappt?*


  Genau. Wenn er damit nicht glücklich wird, wird er es eben nicht. Aber dann hat er es wenigstens versucht. Er kann dann nicht uns die Schuld geben, weil wir ihn nicht gelassen haben. Manchmal ist es besser, wenn man ihm seinen Willen lässt. Wir passen ja auf, dass ihm nichts passiert, während er seine Sturheit zelebriert.


  *Berkom, wird es jemals mit ihm wieder besser werden?*


  Wir müssen Geduld haben. Etwas anderes kann ich dir nicht sagen. Geduld. Fällt mir zwar auch schwer, wenn er so furchtbarer Stimmung ist, aber Geduld ist das einzige, was ihm helfen kann. Und vielleicht hilft ihm das Laufen ja doch.


  Sheila seufzte leise und warf einen Blick auf die schmale Gestalt, die in einigen Kilometer Entfernung über den flachen Boden der Savanne hetzte. *Weißt du, ich befürchte, er tut jetzt etwas anderes. Ich befürchte das wirklich.*


  Berkom sah Sheila aufmerksam an. Seine Drachenkuh hatte manchmal eine ganz eigene Intuition, was seinen Drachengefährten anging. Sie hatte es auch übernommen, mit Dies zu sprechen, und die beiden redeten inzwischen recht häufig miteinander. Das schien Sheila gut zu tun, es schien auch Dies gut zu tun. Irgendwie trösten sich die beiden gegenseitig und Sheila berichtete ihm dann immer die Neuigkeiten aus Tashaa.


  Mit Brenn sprach sie nie darüber. Berkom unterließ es auch. Es schien ihm, aus welchem Grund auch immer, irgendwie besser zu sein, wenn man Dies, Tashaa und alles was damit zusammenhing, gerade nicht gegenüber Brenn erwähnte. Er fragte ja auch nie und versuchte nie selber, seinen Freund zu erreichen. Er schien immer noch nicht richtig da zu sein.


  Berkom starrte auf den Läufer, der inzwischen schon sehr weit weg war. Was befürchtest du denn? 


  *Ich denke, dass er nach Cassie sucht. Mohergreb ist nach Westen geflogen, über die Savanne hinweg. Das weiß er. Er läuft auf der Savanne nach Westen. Berkom, ich glaube, er sucht nach ihr.*


  Der Drache kratzte sich mit seinem Fuß am Hals. Hmm. Mag sein. Ja, ich könnte mir vorstellen, dass du recht hast. Vielleicht sucht er sie wirklich. Aber er wird sie nicht finden. Das wissen wir beide. Vielleicht hegt er irgendwie die Befürchtung, dass Mohergreb Cassie nicht mitgenommen hat? Vielleicht befürchtet er irgendwie, dass nach seiner Intervention das Verhältnis zwischen ihnen gestört war, und sie Cassie nicht mehr haben wollte. Vielleicht war er darum so unruhig und konnte sich in Sesone nicht entspannen! Vielleicht hilft es ihm, wenn er ihrer Spur folgt und merkt, dass sie beide weg sind. Wirklich weg. Dass er Cassie wirklich nicht mehr erreichen kann. Vielleicht kommt er dann zur Ruhe. 


  *Hoffentlich. Ich wünsche mir so sehr, dass er wieder seine Ruhe findet.*


  Berkom küsste seine Drachenkuh behutsam auf die Stirne. Die malvenfarbene Zeichnung animierte ihn immer wieder dazu. Sie war so zart, so sanft geschwungen, er liebte diese Zeichnung ganz besonders an ihr. Seine Drachenkuh, sie kümmerte sich so hingebungsvoll um ihn und seinen Drachengefährten!


  Er hatte mit ihr das große Los gezogen. Berkoms Augen tauchten tief in die Augen seines Drachenweibchens und kleine rote Herzchen begannen über die Savanne zu schweben. Sheila lächelte. Sie schenkte Berkom ihr scheinendes Lachen und spürte, wie ihm das Herz leichter wurde.


  Sie würden Brenn laufen lassen, solange er wollte. Er konnte in der Savanne keine Dummheiten anstellen, also konnten sie ihn beruhigt von der Leine lassen. Und vielleicht fand er im Laufen ja wirklich zu seinem inneren Gleichgewicht zurück.


  Ich wollte rennen. Der ewig gleichförmige Rhythmus meiner Beine machte mich fast wahnsinnig. Am liebsten wäre ich davongejagt, losgespurtet, bis mir das Herz zum Leib heraushüpfte und der Atem in den Lungen brannte.


  Ich blieb eisern beim Joggingtempo. Es half keinem, wenn ich vorzeitig schlapp machte. Ich hätte sicherlich bessere Karten gehabt, wenn ich auf Berkom geflogen wäre. Dabei hätte ich mir einen ordentlichen Überblick verschaffen können, hätte mehr gesehen, wäre schneller vorangekommen.


  Alle diese ausgezeichneten, vernünftigen Argumente zogen gerade nicht. Ich wollte sicher sein, dass mir hier, wo ich entlanglief, nichts entging. Ich hatte nichts gefunden, nicht das kleinste Fitzelchen einer Spur. Ich wusste auch, dass ich nichts finden würde. Ich wollte trotzdem sicher sein, dass mir nichts entging. Darum lief ich.


  Die Drachen überwachten mich aus der Luft. Zuerst hatte mich das nervös gemacht. Luftüberwachung konnte einen nervös machen. Dann hatte ich es akzeptiert. Etwas anderes blieb mir ja auch nicht übrig. Natürlich passten sie auf mich auf. Natürlich würden sie mir keine Dummheiten durchgehen lassen. Ab und zu bekam ich etwas zu Essen geliefert, hin und wieder kam ich an einer Wasserpfütze vorbei, es reichte für mich.


  Ich lief stetig nach Westen. Ich wusste, wohin ich wollte. Vor meinem inneren Auge türmten sich gelbe Felsen empor. Die gelben Felsbrocken passten so gut in die Savanne, dass man sie fast übersehen konnte. Sie waren aus ganz anderem Gestein, als unsere roten Berge, viel weicher.


  Ich wusste nicht genau, warum ich bis dorthin laufen wollte. Irgendwie war mir bewusst, dass das alles irrational war, was ich hier gerade trieb. Es machte keinen Sinn. Überhaupt keinen. Ich konnte nicht anders. Mir blieb einfach nichts anderes übrig. Aus welchem Grund auch immer, ich war mir sicher, dass ich die gelben Felsen zu Fuß erreichen musste. Erst dann würde ich mir sicher sein können.


  Wenn ich die gelben Felsen erreichte und Cassie nicht gefunden hatte, dann war alles in Ordnung. Dann hatte Mohergreb sie wirklich mitgenommen.


  Ich lief. Mit brennenden Muskeln unter brennender Sonne. Unermüdlich hoben und senkten sich meine Beine, spürte ich den harten Savannenboden unter meinen Fußsohlen. Der kurze Regenschauer, der über mich hinweghuschte, brachte kaum Abkühlung oder Erfrischung.


  Irgendwann fuhr heißer Wind über mich, fauchte über die Savanne und ließ ab und zu kleine Staubwirbel entstehen. Ich spürte davon nichts.


  Ich spürte irgendwie von alledem überhaupt nichts mehr. Ich hatte laufen wollen. Ich lief. Und dabei zerfiel ich innerlich immer mehr. Ich hörte immer mehr auf, zu existieren. Es war so sinnlos, was ich hier tat. Alles was ich noch tun konnte, war vollkommen sinnlos. Ich atmete und lebte einfach nur noch deswegen, weil mir niemand eine Möglichkeit dafür geben wollte, damit aufzuhören.


  Was sollte ich also tun? Was blieb mir jetzt noch übrig? Laufen.


  Ich lief.


  Ich lief über die Savanne mit ihrer kargen Schönheit und hatte keinen Blick dafür. Ich sah diese Schönheit nicht mehr. Ich sah den weiten hohen Himmel nicht mehr. Ich hörte nicht den Ruf des Steppenfalken, bemerkte keinen der beiden Schakale, die mich von einer kleinen Anhöhe aus beobachteten, registrierte die Steppenotter, ohne sie wirklich wahrzunehmen, ich verlor meinen Verstand und lebte nur noch durch den Instinkt, aber auch das hörte schließlich auf.


  Eigentlich war es unheimlich. Ich merkte auch nichts mehr davon.


  Ich lief.


  Ich lief tage- und nächtelang. Es gab keine Grenzen mehr für mich, sie lösten sich auf, zerflatterten ins Nichts. Nein. Das tust du nicht noch mal. Ich werde das nicht zulassen. Ich verstand die Stimme nicht. Ich begriff nicht, was sie mir sagen wollte. Trink. Trink! Jetzt! Ich kippte um, meine Knie knickten einfach ein und ich fiel zu Boden. Mit der Nase landete ich in Wasser.


  Es war ein brackiges Wasserloch, aber ich tat, wie mir befohlen worden war. Ich trank. Ich verstand nicht mehr, warum ich das tat, warum ich diesem Befehl gehorchte, aber es war so mühsam, sich darum Gedanken zu machen. Wozu denn auch! Es war ja doch alles sinnlos.


  Ich robbte durch das Wasserloch, kam irgendwie wieder auf die Beine und lief weiter. Ich wusste nicht, warum ich hier lief. Ich hatte keine Ahnung, wozu das gut sein sollte. Ich lief, weil ich nicht anders konnte. Ich lief, weil ich nichts anderes mehr tun konnte. In mir hatte nichts anderes mehr Platz.


  Lauf! Nach Westen! Ich gehorchte dem inneren Zwang.


  Ich lief.


  Fünf Tage und Nächte hindurch lief ich ununterbrochen, unter Bewachung und Zwangsernährung. Mit sich und der Welt zerfallen, diese Worte gewannen eine ganz neue Dimension für mich, aber im Grunde waren sie inhaltsleer, genauso sinnentleert, wie alles andere.


  Noch einmal fünf Tage später lief ich nicht mehr. Ich schwankte. Taumelte. Schleppte mich vorwärts. Erschöpft und ausgelaugt. Aber ich konnte immer noch nicht aufhören.


  Vorwärts! Nach Westen! Lauf!


  Ich konnte nicht mehr laufen. Dann stieß ich gegen einen großen Felsbrocken. Ich sah ihn nicht mehr wirklich. Ich begriff auch nicht, dass das ein Felsbrocken vor meiner Nase war. Ich stieß gegen ihn und fiel einfach um.


  Es dauerte eine Weile, bis ich anfing, um mich herumzutasten. Meine Finger ertasteten Sand. Dann ertasteten sie Fels. Meine Hände fühlten den Felsen, ich drückte sie mit einer letzten Willensanstrengung dagegen, dann begann die Welt um mich herum Karussell zu fahren und ich ließ meinen Kopf zu Boden sinken.


  Der Schwindel ließ langsam nach. Es dauerte ein bisschen. Es dauerte vermutlich ein ganz erheblich langes Bisschen. Dann schaffte ich es, meine Augen aufzumachen und konnte sogar etwas erkennen.


  Direkt vor meiner Nase lagen Felsbrocken übereinander getürmt, gelbe Felsbrocken, sandig, aber unzweifelhaft Felsen.


  Ich robbte auf sie zu, verbrauchte Kraftreserven, von denen ich nicht wusste, wo ich sie hernahm, aber ich hatte nur noch einen einzigen Wunsch. Ich wollte auf die Felsen hinauf gelangen. Wie ein Käfer krabbelte ich mühsam nach oben und blieb dann heftig atmend ausgestreckt liegen. Ich streckte mich so weit es ging auf den Felsen aus, versuchte so viel körperlichen Kontakt mit ihnen zu bekommen, wie es mir nur irgend möglich war und dann überließ ich mich ihrer Wärme, ihrem weichen Griff, ihrer wohltuenden Konsistenz.


  Ich fühlte Stein. Ich atmete Stein. Die Welt fand ihren Weg zurück zu mir. Ich lag wie ein davon gewehtes Blütenblatt platt ausgestreckt auf den Felsen und atmete in der glühenden Sonne auf dem heißen Stein.


  Der Fehler war wohl, dass meine Bewacher davon ausgingen, dass ich jetzt eine ganze Weile lang nichts anderes mehr machen würde. Damit hatten sie ja auch recht. Sie waren völlig zurecht der Meinung, dass sie mich sich selbst überlassen konnten, ohne dass ich irgendetwas Verrücktes anstellen wollen würde.


  Meine Aufpasser verzogen sich, um sich eine kleine Auszeit zu gönnen. Ich nahm das zwar wieder wahr, aber ich hatte tatsächlich keine Ambitionen für irgendwelche Aktionen jedweder Couleur. Ich wollte tatsächlich nichts anderes, als einige tausend Jahre auf diesen gelben, wunderbaren, weichen Felsen herumliegen und in der Sonne braten.


  Es gab nur leider ein paar andere Lebewesen in dieser Gegend, die etwas anderes im Sinne hatten.


  Sie waren zu dritt und schlichen sich an mich heran. Zugegeben, sie schlichen nicht gerade professionell. Aber ich lag völlig geplättet oben auf der kleinen Felsbrockenlandschaft, die ich mit letzter Kraft erreicht hatte und kriegte erst viel zu spät mit, dass ich nicht mehr alleine war.


  Als ich begriff, dass ich mich ein wenig sammeln sollte, war es zu spät. Drei große Krustenechsen hatten meinen Felsbrocken in die Zange genommen und ihre garstigen Köpfe tauchten jetzt vor mir auf.


  Ich rappelte mich überrascht auf, hockte wie ein Frosch auf dem Felsen und warf sichernde Blicke in die Runde. Die drei Helatos hatten eine Widerristhöhe von etwa 1,60 Metern, große Köpfe, einen massigen Körper mit kurzen Beinen und scharfen Krallen. Sie hatten ganz gewöhnliche Schuppen, auf dem Rücken größere Hornschuppen und über die Bauchseite zogen sich flache, kaum verknöcherte kleine Schilde hin.


  Die Helatos waren blassgelb gefärbt, ihre Schnauzen waren flach nach vorne gezogen und auf der Nasenspitze trugen sie ein kleines, äußerst hässliches Horn. Ich starrte die drei Helatos durchdringend an, was diese aber nicht weiter zu beeindrucken schien. Ihre Zungen züngelten auf mich zu, testeten meinen Geruch.


  Ich musste vielversprechend riechen, denn ihre Köpfe kamen mir näher. Die Helatos fauchten. Ich fauchte zurück. Sie zischten. Ich zischte ebenfalls. Auch das schien sie nicht zu beeindrucken. Sie kamen noch näher und mir wurde nun doch ein wenig unbehaglich auf meinem Felsen. Ich musste einsehen, dass der Felsen nicht hoch genug war, um mich aus der Reichweite der Helatos zu halten.


  Ich sah mich um. Der nächst gelegene Felsen war auch nicht so besonders viel höher, aber dahinter konnte ich ein paar Köcherbäume ausmachen. Wenn es mir gelang, einen dieser Köcherbäume hinaufzuklettern, war ich aus dem Schneider.


  Ich schätzte die Lage als nicht besonders bedrohlich ein. Meine Gegner waren plump, kamen mir eher dumm vor und erschienen mir insgesamt nicht sonderlich gefährlich. Ich hatte mit dieser Einschätzung völlig recht. Trotzdem machte ich einen gewaltigen Fehler. Ich überschätzte meine körperliche Verfassung vollkommen.


  Der andere Felsen war nicht sehr weit weg, ich drehte mich ein klein wenig, um ihn besser anvisieren zu können und schnellte mich aus der Hocke hinüber. Mit einem Satz wollte ich von meinem Felsen auf den anderen hinüberhopsen, wie ein Frosch eben.


  Ich flog zwischen zweien der drei Helatos hindurch, ihre Köpfe folgten mir erst mit einiger Verspätung und sie guckten mir ziemlich verwirrt hinterdrein. Leider konnte ich diese Phase der Verwirrung nicht ausnutzen. Mein Sprung geriet zu kurz. Ich erreichte nicht wie geplant, die Spitze des Felsens, sondern knallte gegen seine Seite.


  Wild griff ich um mich, kratzte mit den Händen über das Felsgestein, versuchte panisch mit den Füßen Halt zu finden, glitt ab und fiel auf den sandigen Boden. Ich war noch zu geschwächt und schaffte es nicht, den Sturz abzufangen oder mich wenigstens abzurollen. Ungebremst knallte ich flach mit dem Rücken auf den harten Sandboden und blieb liegen.


  Der Schlag trieb die Luft aus meinen Lungen, ich kriegte kurzfristig keine Luft mehr und konnte mich nicht rühren. Es dauerte entsetzlich lange, bis die eiserne Klammer um meine Brust zerfiel und ich nach Luft schnappen konnte. In meinen Ohren rauschte das Blut. Ich öffnete und schloss meine Hände, versuchte auf die Beine zu kommen, aber das gelang mir nicht mehr.


  Die Helatos waren über mir.


  Alle drei Krustenechsen schwangen ihre Köpfe über mich, beäugten mich von oben und ich lag flach auf dem Rücken zwischen ihnen, wie ein umgefallener Käfer, der nicht mehr auf die Füße kommen konnte, hilflos seinem Geschick ausgeliefert.


  Eine vage Vorstellung, wie ich meine Flucht doch noch bewerkstelligen konnte, waberte durch mein Gehirn. Ich könnte zwischen den Füßen der Helatos davonkriechen. Wenn ich schnell genug war, sollte ich entkommen können.


  Ich stützte mich auf die Ellbogen auf, um rückwärts davonzukrabbeln. Die Helatos betrachteten von oben herab meine Bemühungen. Sie legten ihre Köpfe schief und beobachteten meinen Krabbelversuch.


  Mehr als einen Versuch schaffte ich nicht. Mehr genehmigten die Helatos nicht.


  Der Kopf einer der Krustenechsen schoss auf mich herunter, erwischte meine Hüfte und spießte mich mit seinem Nasenhorn auf.


  Ich wurde mitleidslos in den Boden gebohrt, zappelte fruchtlos mit Armen und Beinen und die beiden anderen Krustenechsen beugten sich über mich und bissen zu. Ich brachte ein leises Quietschen zustande, mehr nicht.


  Eine Krustenechse verbiss sich in meiner linken Schulter, die andere griff sich meine Unterschenkel. Sie schnappte noch ein paar Mal nach, bis sie beide Beine im Maul hatte. Die beiden Krustenechsen legten sich hin und ließen mich nicht mehr los. Die dritte bohrte weiterhin ihr Horn in meine Hüfte.


  Ich hechelte. Der Biss der Helatos war nicht wirklich schmerzhaft. Sie hatten mich gepackt, sie bissen auch zu, ich spürte ihre Zähne, aber sie zerquetschten mich nicht gewaltsam. Ihre Zähne drangen nicht durch meine Haut.


  Ich versuchte mich loszureißen. Leicht schnaufend drückte der Helato sein Horn nachdrücklicher in meine Hüfte. Ich konnte nicht richtig Schwung holen, weil ich meine Beine nicht bewegen konnte. Wütend gilfte ich, mehr schaffte ich noch nicht, weil ich von dem Sturz immer noch ein wenig kurzatmig war. Sichtlich sauer hob ich meine freie rechte Hand, und begann mit der Faust auf den Helato einzuprügeln. Er nahm meine Schläge ohne mit der Wimper zu zucken hin. Meine Faust krachte wirkungslos auf seine Schuppen. Ich kam nicht frei.


  Ich schlug auf den Helato ein, der sich in meine Schulter verbissen hatte. Meine Schläge beeindruckten auch dieses Vieh nicht. Ich versuchte mich aus dem Biss herauszuwinden, da packten sie fester zu. Ich keuchte auf.


  Dann wurde es gruselig. Sie begannen zu kauen. Ich spürte, wie sich ihrer Zähne leicht von mir lösten und sich dann wieder in meinen Körper drückten, immer in die gleichen Druckstellen hineinglitten. Die Helatos taten mir immer noch nicht weh, aber ich begann leise vor mich hin zu winseln. Es fühlte sich an, als würden sie mich massieren. Das war gänzlich abartig. Ich hing in den Gebissen von zwei Helatos fest und sie massierten mich mit Kaubewegungen? Das war abartig.


  Ich wollte weg, aber irgendwie begannen meine Abwehrkräfte zu schwinden. Mir wurde schwindelig. Ich stöhnte abgehackt, der Himmel begann vor meinen Augen auf und ab zu schwanken. Ein grimmiger Drachenschrei erscholl.


  Wie aus dem Nichts war Berkom urplötzlich über den Helatos.


  Seine Krallen kratzten über die Schuppenkörper meiner Gegner und glitten ab. Berkom brüllte wütend auf. Die Echsen kümmerten sich nicht um den Drachen. Sie bissen jetzt etwas heftiger zu und hielten mich fest. Sie verbissen sich regelrecht in mir.


  Berkom riss an ihnen und zerrte sie zur Seite. Die Helatos ließen mich nicht los. Ich wurde mitgezerrt und schrie erschreckt auf. Berkom ließ von den Krustenechsen ab. Er schnarchte wild. Dann riss er sein Maul auf und spie Feuer.


  Das Drachenfeuer hüllte uns alle ein, die Helatos und mich. Der eine Helato, der sein Nasenhorn in mich gebohrt hatte, machte sofort einen Schritt rückwärts, schüttelte seinen Kopf, brummte tief und drehte ab. Er verschwand ziemlich rasant um ein paar Felsbrocken.


  Die beiden anderen, die sich in mir verbissen hatten, waren hartnäckiger. Sie wollten ihre Beute anscheinend nicht so einfach aufgeben. Berkom holte tief Luft, dann spie er erneut Feuer. Diesmal hüllte er den einen Helato in eine Feuerwolke. Das reichte. Ich spürte, wie der Biss um meine Schulter sich lockerte, drückte energisch mit meiner Faust gegen sein Maul und schaffte es, mich herauszuwinden. Der Helato gab auf. Er lief davon.


  Jetzt blieb nur noch der eine übrig, der sich in meine Beine verbissen hatte. Eine wahre Feuerlanze strich über meinen Kopf hinweg und bohrte sich geradezu in den Helato. Die Echse gab eine Art Quieken von sich, dann ließ sie mich los und verschwand so eilig, dass eine kleine Staubfahne hoch wehte.


  Ich lag ein paar Meter weiter, an den Felsen hin geschleudert. Der Helato hatte mich bei seiner überstürzten Flucht einige Schritte weit mitgezogen. Berkom war sofort bei mir. Er beschnupperte mich sorgfältig von oben bis unten. Ich versuchte aufzustehen, aber das misslang. Meine Beine wollten mich nicht tragen. Sie knickten weg und ich landete erneut im Sand.


  Berkom beugte sich über mich, ich sah seine rotglühenden Nüstern. Er hatte selbst aus den Nasenlöchern Feuer ausgestoßen. So sauer hatte ich ihn schon sehr lange nicht mehr erlebt. Ich ließ meinen Kopf auf den Sand sinken, ließ meine Hände, die ich nach Berkom ausgestreckt hatte, auf den Sand sinken, fühlte nur eine riesige Welle auf mich zu rasen, mich überrollen, dann ging alles in ihr unter.


  Als ich wieder zu mir kam, war alles ein wenig schwammig. Ich richtete mich vorsichtig auf und sah Berkom neben mir sitzen. Dann wurde mir schlecht. Ich konnte mich nur noch auf den Knien zur Seite wenden, dann erbrach ich mich.


  Anschließend lehnte ich schlapp an einem gelben Felsen. Ich wusste nicht so genau, wo ich war. Ich wusste auch nicht genau, was passiert war. Ich wusste nicht so genau, was ich hier machte.


  Du warst ein wenig außer dir. Dann bist du durch die Savanne gelaufen. Und hier bei den Felsen wolltest du dich ein bisschen ausruhen, aber da sind die Helatos dir in die Quere gekommen. Sie sind im Übrigen weg. Keine Sorge, sie kommen auch nicht mehr so bald wieder. Sehr beruhigend. Von den Helatos hatte ich momentan irgendwie genug. Mir wurde schon wieder übel.


  Nach dem nächsten Anfall kam ich nicht mehr auf die Beine. Ich kroch ein paar mühsame Schritte zur Seite und lag dort heftig schnaufend im Sand.


  Verflixt, was war bloß mit mir los? Berkom beschnupperte mich erneut, dann leckte er mir sanft über die Schulter. Das tat scheußlich weh. Ich zuckte zusammen und stieß einen jammernden Wehlaut aus.


  Ja, ja, schon gut, ich weiß ja. Ich wusste nichts. Doch, ich wusste, dass einer der Helatos mich in die Schulter gebissen hatte. Aber das hatte nicht wehgetan.


  Jetzt tat die Schulter weh. Und wie. Ich sah meine Schulter an. Sie war angeschwollen und die Haut hatte sich blau-rötlich verfärbt. Es sah ausgesprochen hässlich aus. Es fühlte sich schmerzhaft an. Die Schulter tat erbärmlich weh. Erneut wurde mir übel, jetzt erst recht. Ich erbrach mich erneut.


  Dann sah ich meine Beine. Ich erkannte sie fast nicht wieder. Diese aufgequollenen Stöcke wollten meine Beine sein? Das war alles andere, aber doch nicht meine Beine?


  Und ja, sie taten auch weh. Verteufelt weh sogar. Mein ganzer Körper schien plötzlich zu glühen, die Schmerzen begannen durch ihn zu pulsen.


  Schmerz. Allumfassender Schmerz.


  Schmerzen kannte ein Drachengefährte kaum noch. Schmerzen konnte ihm sein eigener Drache zufügen, und das taten sie auch, aber sonst gelang das kaum einem Lebewesen. Die Waffen von Mensch und Tier glitten wirkungslos an der Haut eines Drachengefährten ab. Wer mit einem ausgewachsenen Drachen zusammenlebte, der benötigte dafür schon ein extrastabiles Outfit. Darum mussten sich Drachengefährten ja auch selber häuten, nicht nur ihr Drache.


  Die Helatos hatten mich trotzdem erwischt. Dieser so harmlose Biss, der nicht einmal wehgetan hatte, brachte meinen Körper dazu, vehement zu reagieren.


  Der Biss eines Helatos ist giftig. In ihren Drüsen an den Lippen stellen sie ein Toxin her, das sie mit dem Biss zusammen einmassieren. Sie haben auf dir herumgekaut, nicht wahr? Ich nickte schwächlich. Siehst du. Dabei wurde dir das Gift verabreicht. Darum lassen Helatos auch nicht mehr los, wenn sie einmal zugebissen haben. Sie verbeißen sich dann, damit das Gift richtig gut einwirken kann.


  Nett. Diese Viecher sahen so harmlos aus, als könnten sie keiner Fliege was zuleide tun, und dann waren sie so was von heimtückisch!


  Ich lag neben einem Felsen und hätte am liebsten lauthals geheult. Die Schmerzen tobten durch meinen Körper. Es tut mir leid, Brenn, aber das musst du jetzt aushalten. Du stirbst nicht an ihrem Gift. Es ist leider ein Kontaktgift, es reicht, wenn die Haut damit in Berührung kommt, es muss nicht über eine echte Verletzung in die Blutbahn gelangen.


  Wie tröstlich. Wie ungemein tröstlich. Konnte er mich mit seiner wissenschaftlichen Analyse nicht einfach verschonen? Ich wollte dir nur klar machen, was mit dir passiert. Brenn, du wirst daran nicht sterben. Am Gift der Helatos stirbt kein Drache und auch kein Drachengefährte. Aber es ist eben ziemlich schmerzhaft.


  Das hatte ich verstanden. Ich glaubte ihm sogar. »Meine Beine, werden die wieder normal?« Ich flüsterte es vor mich hin, während eine Schmerzwelle um die andere über mich hinweg spülte und mich schüttelte.


  Ja, klar. Diese Schwellungen gehen wieder weg und die Verfärbung der Haut auch. Du wirst wieder so attraktiv wie eh und je aussehen, wenn es vorbei ist, keine Sorge. Um mein Äußeres machte ich mir weniger Sorgen. Ich wollte einfach nur wissen, ob ich irgendwann wieder ganz normal herumlaufen können würde. Wenn das der Fall sein sollte, würde ich leichteren Herzens mit der beschissenen Situation, in der ich mich jetzt befand, fertig werden.


  Apropos fertig werden, ich musste erneut spucken. Anschließend lag ich auf dem Boden und krümmte mich ein wenig. Dazu winselte ich abgehackt. Es tat weh. Es tat einfach saumäßig weh. Berkom hatte einen schmerzlichen Zug um sein Maul.


  Irgendwann kroch ich bis zu ihm und legte meinen Arm über seine Pranke. Ich brauchte ihn, ich wollte ihn fühlen; in diesem Schlamassel, in dem ich steckte, brauchte ich ein bisschen Trost. Berkom schnupperte an meinem Kopf und ich legte mich neben ihm hin. Dann machte ich die Augen zu und versuchte meiner Unpässlichkeit zu entkommen, indem ich sie verschlief. Es gelang auch ganz gut.


  Als ich schließlich aufwachte, sah ich zwar immer noch ein wenig wild aus, die Haut war immer noch über meine Schulter bis zu den Rippen hinunter blau-rot verfärbt und auch meine Beine waren von oben bis unten blau-rot angelaufen, aber die Schwellungen waren drastisch zurückgegangen.


  Dafür fühlte ich mich sterbenselend. Berkom platzierte ein Steppenmurmeltier vor meiner Nase und ich schloss müde meine Augen. Du musst was essen. Du hast jetzt die ganze Zeit über nichts gegessen, sondern nur… Ich verdrehte innerlich die Augen. Musste er das jetzt ansprechen?


  Bitte, Brenn, iss etwas. Es ist ganz frisch. Mir war nicht danach. Überhaupt nicht. Mir war danach, noch ein paar Jahrhunderte lang zu schlafen. Ich bekam einen ganz sanften Stupser. Brenn, das Murmeltier, hmm?


  Ergeben machte ich meine Augen auf. Starrte mit leidender Miene das Murmeltier vor meiner Nase an. Holte tief Luft und hielt sie dann an, während ich mit fast zusammengekniffenen Augen meine Zähne in dem saftigen Fleisch vergrub. Ich aß hastig, schluckte, würgte, stopfte das Murmeltier mit Todesverachtung in mich hinein und blieb dann heftig atmend auf der Seite liegen.


  Ich wartete auf das Desaster, darauf, dass mein Magen revoltierte. Er tat es nicht, sondern blieb ruhig. Himmel, war das schön! Wenn einem die Innereien keine Scherereien mehr machten, war das wunderbar. Ich hatte beinahe schon vergessen, wie wunderbar es war, wenn man keine Blähungen, Krämpfe, Durchfall und Erbrechen hatte. Ach war das schön!


  Ich schnaufte noch ein bisschen länger vor mich hin und wollte dann aufstehen. Das misslang gründlich. Meine Knie knickten weg, meine Beine fühlten sich nicht nach meinen Beinen an und ich landete im Sand. Dort blieb ich einfach liegen. Zu mehr hatte ich keine Lust. Von einer Sekunde auf die andere war mir mein Wohlbefinden abhanden gekommen.


  Ich fühlte mich ausgehöhlt. Meine Arme waren zu schwer, um sie zu heben. Ich war schrecklich müde, erschöpft. Lustlos starrte ich auf die gelben Felsen vor meiner Nase. Ich sollte mal auf die hinaufklettern. Dann würde es mir ziemlich sicher besser gehen.


  Ich starrte die Felsen an. Ich kam da nicht rauf. Ich kam da einfach nicht rauf. Auf diese Minifelsen kam ich nicht rauf. Es war zum Heulen, wenn man selbst das bisschen nicht mehr schaffte.


  Apathisch blieb ich im Sand liegen. Schlafen konnte ich nicht, dösen auch nicht, heulen schon gleich zweimal nicht. In mir begann alles langsam hin und her zu schwappen, und die Glieder wurden bleischwer. Ich blieb kraftlos liegen und machte die Augen zu.


  Stunden später hörte ich ein leises Rauschen. Ich hatte immer noch keine Lust, mich zu bewegen. Selbst die Augen zu öffnen, war mir zu anstrengend. Denken war sowieso ausgeschlossen. In mir herrschte nicht mal mehr Wüste. Wüste wäre ja noch nett gewesen. Da konnte man die nächste Sanddüne erklimmen, um nach einer Oase Ausschau zu halten. Nein, in meinem Inneren gab es nicht mal mehr Wüste. In meinem Kopf herrschte blanke Leere.


  *Ist er immer noch so apathisch? Berkom, das ist nicht normal für ihn.*


  Er ist vergiftet worden. Da ist diese Apathie normal. Sein Körper muss mit der toxischen Reaktion fertig werden. Das geht nicht von jetzt auf nachher. Zumal er kein Fieber kriegen kann. Fieber ist die regulative Strategie, die der Körper in einem solchen Fall normalerweise einsetzt. Drachen können kein Fieber bekommen, weil es nutzlos ist. Für Drachengefährten gilt das gleiche. Sie halten das Feuer ihres Drachen aus, ihr Körper ist auf eine derartige Hitze ausgelegt, dass Fieber keine Option für ihren Organismus mehr darstellt.


  Ach, so war das also. Das hatte ich schon immer mal wissen wollen. Nur nicht ausgerechnet jetzt. Er konnte mich momentan mit seinen altklugen Anmerkungen zu meiner körperlichen Disposition verschonen. Nächste Woche oder so würde es mich wieder brennend interessieren. Oder nächsten Monat, ja vielleicht nächsten Monat. Bestimmt eher nächsten Monat. Konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?


  Doch. Konnte er. Er ließ mich in meinem Elend alleine. Ich spürte überhaupt nichts dazu. Nicht mal eine Erleichterung. Ich wusste nicht, ob ich stunden- oder tagelang apathisch im Sand vor den gelben Felsbrocken herumlag. Berkom versorgte mich mit Steppenmurmeltieren und wartete unerbittlich, bis ich gefressen hatte.


  Schließlich kämpfte ich mich mühselig auf meine Beine und wackelte und wankte verbissen durch die Gegend. Zwei Drachen beobachteten mich besorgt. Wenn sie jetzt neben mir auftauchten, um mich zu stützen, würde ich ihnen an die Kehle gehen. Sie sollten sich ja fern halten!


  Ich purzelte auf die Nase, hatte keine Luft dazu, um zornig vor mich hinzugrollen, rappelte mich auf und schwankte weiter. Ich brauchte vier zittrige Anläufe, bis ich endlich das kleine Wässerchen erreichte, das an einer Stelle über die Felsbrocken tröpfelte.


  Schwer atmend legte ich mich dort hinein und blieb einfach liegen. Ich blieb eine ganze Weile in dem Wasser liegen, dann kroch ich kläglich auf die Felsen daneben hinauf und nach dieser Großtat drehte sich die Welt derartig nachdrücklich um mich, dass ich meine Finger in den Stein, auf dem ich lag, bohrte, um nicht wieder hinunterzukugeln.


  Ich brauchte zwei weitere Tage, bis es so langsam besser wurde. Neben dem dünnen Wasserrinnsal schlich ich weiter auf den Felsbrocken hinauf, bis ich an der Stelle ankam, an der das Wasser austrat.


  Dort hockte ich mich im Schatten eines größeren Felsbrockens nieder und schlang meine Arme um meine Knie. Mir war bescheuert zumute. Ich hatte endlich wieder so viel Grips zusammengekratzt, dass mir klar geworden war, wer an dem ganzen Schlamassel der letzten Zeit Schuld war.


  Ich. Ich ganz alleine. Alles war einzig und alleine meine Schuld. Ich hatte meinem Drachen entsetzlich zugesetzt und damit auch Sheila. Wenn es Berkom schlecht ging, machte sie sich Sorgen.


  Die Helatos hatten mich angegriffen und gebissen, weil ich alleine gewesen war und erschöpft.


  Das passierte bei einem ganz normalen Drachengefährten nicht. Ganz normale Drachengefährten waren mit ihrem Drachen zusammen und da hielten Helatos sich fern. Diese Krustenechsen waren dumm, aber nicht so dumm, sich mit einem Drachen anlegen zu wollen.


  All diese Schmerzen, die ganze unsägliche Zeit, die hinter mir lag, hatte ich mir höchst persönlich selbst zuzuschreiben. Und Berkom und Sheila hatten darunter zu leiden gehabt.


  Ich ließ meinen Kopf auf meine Knie sinken, vergrub ihn in meinen Armen. Was war ich bloß für ein grässlicher Kerl! Warum machten sie das nur mit? Warum schickten sie mich nicht in die Wüste? Warum sprach Berkom nicht einfach ein Machtwort? Warum hielt er mich einfach aus, ohne darüber zu klagen? Das war einfach unnatürlich!


  Oh, ja, er hatte mich ja extra laufen gelassen. Er hatte mir meinen Willen gelassen, er hatte mich durch die Savanne laufen gelassen, bis mein Gehirn sich in der heißen Luft aufgelöst hatte und nur noch wüste Leere zwischen meinen Ohren geherrscht hatte.


  Ich war wahrlich eine leichte Beute für die Helatos gewesen. War das schmählich!


  Ich hörte sie kommen und verkroch mich noch ein bisschen mehr in mich, zog meine Füße noch mehr an mich heran. Was ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte, war Mitleid. Besorgnis. Freundliches Wohlwollen. Ein vorsichtig gehauchtes ‚Wie geht es dir?‘, so nach dem Motto ‚Lebst du noch, oder bist du schon hinüber?‘


  Sheilas Schwanz wickelte sich um irgendeinen Teil von mir, den sie erreichen konnte, dann schleppte sie mich einfach kommentarlos weg. Meine Abwehrhaltung zerbrach, ich hing mit einem Fuß in ihrem Schwanzgriff und wurde weggeschleift.


  Ich zappelte, schrie ängstlich, und es kümmerte sie überhaupt nicht. Sie schleppte mich ab. An einer breiteren sandigen Stelle ließ sie mich liegen. Ich lag heftig atmend auf dem Bauch und fühlte mich schlapp.


  Sheila drehte sich zu mir um und betrachtete mich aufmerksam. Dann beschnupperte sie mich von oben bis unten. Ich quiekte halblebig und kratzte unsinnig mit meinen Händen im Sand, denn wirklich weg kam ich nicht.


  Sheila wendete sich, und mit einem pfeifenden Schlag traf mich ihr Schwanz. Sie wälzte mich um mich selbst und bevor ich richtig begriffen hatte, was mit mir passierte, hatte sie mich mit ihrem Schwanz umschlungen. Ich konnte mich überhaupt nicht mehr bewegen. Sie hatte meine Beine im Griff und meine Hände und Arme an meinen Leib gedrückt. Es fühlte sich an, als hätte eine Anakonda mich gepackt.


  Ich versuchte mich herauszuwinden, was mir nicht gelang. Sheila drückte zu und ich schnappte entsetzt nach Luft. Sie hatte verdammt viel Kraft in ihrem Schwanz. Mein Knochengerüst war zwar stabiler, als man das sonst so kannte, aber ich spürte, wie in mir das Eine oder Andere zu knacken begann.


  Dann blieb mir die Luft weg. Ihre Schwanzspitze begann vor meiner Nase herumzutanzen. Sie richtete sich ein wenig auf und schlängelte sich vor meinen Augen hin und her. Ich sperrte entgeistert meinen Mund auf, bekam aber keinen Ton heraus.


  Die Schwanzspitze krümmte sich, dann begann sie über meinen Hals zu kriechen, rieb sich an meiner Gurgel, wanderte an meiner Halsseite zu meinem Ohr hinauf und tastete in meinen Gehörgang hinein. Ich drehte mit verkniffenem Gesicht meinen Kopf zur Seite, um diesem Tasten zu entgehen. Es nutzte nichts.


  Der Schwanz betastete jetzt meine Nase, tastete über meine Stirn und dann über die Wange und über meinen Mund. Wollte sie mich etwa knebeln? Ich riss meinen Mund auf und hieb meine Zähne mit aller verfügbaren Kraft in den Drachenschwanz. Viel bewirkte es nicht. Viel Platz zum Ausholen hatte ich nicht. Ich zwickte Sheila mehr, als dass ich sie biss.


  Sie zuckte zusammen, der Schwanz verschwand aus meinem Gesicht und dann ließ sie mich recht schnell überhaupt los. Sheila machte ein paar Schritte zur Seite, setzte sich hin und wickelte ihren Schwanz um ihre Vorderpranken. Dann hob sie eine Tatze und schubberte sich damit über das Gesicht. Ich hatte mich auf meine Ellbogen aufgerichtet und starrte sie zornig an. Berkom stand neben ihr.


  *Na bitte. Ich wusste es doch. Wenn man versucht, ihn einzuwickeln, wird er wütend.* Sheila setzte ihre Tatze wieder ab und betrachtete mich jetzt. Sie klang höchst zufrieden mit sich. *Wenn er wieder in der Lage ist, wütend zu werden, ist er schon fast wieder normal. Du siehst, es geht ihm wirklich wieder besser. Ich bin sehr zufrieden mit ihm.* Ich starrte Sheila an. War das etwa ihr Ernst?


  Sie warf mir einen hoheitsvollen Blick zu, äußerte *Sei jetzt ein guter Junge,* hob ihren Schwanz in einer empörenden Linie und ließ mich damit liegen. Ich schnappte nach Luft. Berkom legte seinen Kopf schief und schielte mich an. Dann drehte er sich um und folgte ihr brav.


  Ich schnappte erneut nach Luft. Das konnte jetzt alles nicht wahr sein! Mir ging es verdammt schlecht. Dann vergriff sich das Missstück an mir und er machte nicht mal den leisesten Versuch, mir beizustehen?


  Im Gegenteil, er kroch vor ihr zu Kreuze? Sie konnte mich in aller Ruhe fertigmachen und ihm war das gleichgültig? Sie hatte ihn derartig im Griff? Er wagte nicht mal mehr mit der Schwanzspitze zu wackeln, wenn es ihr nicht passte?


  Was war das denn? Sie hatte einen Knall. Eindeutig! Einen kreidegelben Knall. Einen bananengelben Knall. Einen mondgrünen Knall. Einen chromoxidgrünen Knall. Einen … Ich stand auf meinen Füßen, raste dem Drachenweibchen hinterher und stieß ein harsches Blöcken aus.


  Sheila blieb stehen. Berkom sah sich nach mir um, zog den Kopf ein und hastete um die nächste Ecke. Er verdrückte sich tatsächlich.


  Sheila betrachtete mich mit einem blasierten Gesichtsausdruck, als wäre sie gerade aus einem Mercedes-Cabrio vor dem nobelsten Hotel am Platz ausgestiegen und ich wäre der abgelegte Ex-Liebhaber, der ihr lästig wurde. Gleich würden ihre Bodyguards anrücken und das unpassende Subjekt aus ihrer Nähe entfernen. Oh nein, so nicht, nicht mit mir!


  Ich knallte ihr wütend meine neueste Farbkomposition um die Ohren. Bananengelb. Chromoxidgrün. Mondgrün. Kreidegelb. Es machte sich in der Mischung besonders gut. Hervorragend. Da gab es noch mehr. Das hier, das war absolut vorzüglich! Perlopalgrün. Mir wurde schlecht davon. Bravo. Dann passte es ganz ausgezeichnet. Ich brüllte sie an: »Bist du jetzt völlig abgedreht? Hast du einen Schatten in der Birne? Kriegst du nicht mehr die Kurve?«


  Sheilas Augen wurden groß. Sie verzog ihr Maul wie ein kleines Schulmädchen, das gescholten wurde, obwohl sie überhaupt keine Schuld traf. Sie war ja so arm dran. Sie konnte doch überhaupt nichts dafür. Gleich würde sie anfangen, ihre Rattenschwänzchen um ihre Fingern zu wickeln, den Kopf leicht senken und einen süßen Schmollmund hinzaubern, der einem den Atem nahm. Weil er eben so süß war.


  Sheila senkte ihren Kopf leicht, drehte sich ein klein wenig zur Seite und verzog ihr Maul. Zu einem süßen Schmollmund.


  Mir blieb buchstäblich die Spucke im Hals stecken. Dann drehte ich mich um, hieb mit meiner Faust auf den praktischer weise neben mir herumliegenden Felsbrocken und brüllte: »Ich glaub’s nicht! Das glaube ich jetzt nicht! Das ist nicht wahr! Das kann nicht wahr sein!«


  Dann lehnte ich mich an den Felsen. Mir wurde ein bisschen schummerig. Ich rutschte an dem Stein entlang nach unten, bis ich auf dem Boden saß. Scheiße. Höllenkacke. Was hatte ich unglaublich dämlicher Tor gerade angestellt? War ich denn völlig umnachtet?


  Mir wurde ansatzweise schlecht. Ich drückte meine Hände auf mein Gesicht. Das war nicht mehr peinlich. Das war ein Ausrutscher der übelsten Sorte. Ich nahm meine Hände herunter und guckte das Drachenweibchen mit einem Dackelblick an. Ich hob meine rechte Hand mit geöffneter Handfläche bittend ihr entgegen.


  Ich hatte mich daneben benommen. Ziemlich drastisch daneben benommen. Ich wollte mich bei Sheila entschuldigen und hielt ihr meine geöffnete Hand hin. Das orchideefarbene Maul schnupperte nach ihr, kam näher und dann legte sie ihr Maul in meine Hand.


  Ich hielt sie fest, sah sie an. Sie lächelte. Nur ein kleines Bisschen, aber ich begriff trotzdem. Sie hatte mich gerade gnadenlos ausgetrickst.


  Kein Drache berührte die Bindungshand des Drachengefährten, ohne dass man darauf reagieren musste. Mein Körper reagierte auf die Berührung des Drachen. Ich konnte überhaupt nichts dagegen machen.


  Sheila hob ihren Kopf, gab mich frei und trat zur Seite. Mein Blick heftete sich auf Berkom, zwischen den Zweigen von Gebüsch und vor dahinziehenden Wolken. Er stand zwanzig Meter von uns entfernt, oben auf dem Felsen, frank und frei, ein mächtiger Drachenbulle, und die Bindung baute sich mit gewaltigem Druck in mir auf.


  Ich musste sie loslassen, bevor sie mich innerlich zerriss. Ein blendend rotgoldener Strahl fuhr aus meiner geöffneten Bindungshand, erfasste mit der Schnelligkeit eines Blitzes den Drachenbullen, explodierte auf seiner Drachenhaut und hüllte ihn in eine blendend rotgoldene Aura. Berkom strahlte.


  Die Aura erlosch, meine Hand sank nieder, mein Körper gab nach, erschlaffte, ich sackte um und mein Kopf fiel zur Seite.


  Berkom kletterte von den Felsen herunter zu Sheila und dem Körper, der lang ausgestreckt neben ihr auf dem Boden lag. Was hat er denn jetzt schon wieder gemacht? 


  *Er hatte das dringende Bedürfnis, seine Bindung zu bestätigen. Jetzt ist er ohnmächtig.*


  Berkom schnarchte und stieß eine lange Fahne Wasserdampf aus. *Reg dich nicht auf. Das ist ganz gut so. Wenn er ohnmächtig war, geht es ihm doch meistens hinterher wieder besser.* Berkom rieb seinen Kopf an Sheilas Hals und dann linste er unter ihm durch auf seinen ohnmächtigen Drachengefährten.


  Ich weiß nicht. Diesmal ist er wirklich extrem. Ich glaube, diesmal müssen wir ihn anders verarzten, damit er wieder zu sich kommt.


  Sheila betrachtete ebenfalls den ohnmächtigen Drachengefährten. Mit einem sinnenden Ausdruck in den Augen tupfte sie ihr Maul auf die Stirn ihres Drachenbullen. *Meinst du?*


  Berkom schielte immer noch vorsichtig zu seinem Drachengefährten hin. Aber der war wirklich ausgeschaltet. Ja, ich meine.


  *Dann sollten wir ihn wegbringen.* Sheila unterbreitete Berkom ihren Vorschlag und der Bulle sah sie mit aufgerissenen Augen an. *Das sollte reichen. Auch für ihn sollte das erst mal reichen.* Berkom öffnete leicht sein Maul. Er sah ziemlich verschreckt aus.


  Sheilas Schwanz peitsche flüchtig über den Sand. *Also, mach schon! Nimm ihn hoch, bevor er zu sich kommt. Keine Sorge, das wird ihm hervorragend bekommen! Er wird danach wieder ganz der Alte sein.*


  Berkom seufzte. Dein Wort in Gottes Ohr. Du weißt genau, dass er mir den Kopf dafür abreißen wird! 


  Sheila schnaubte vornehm. *Natürlich. So gehört es sich ja auch. Oder wäre es dir lieber, wenn er sich an mir austoben würde? So wie eben etwa?*


  Berkom zog den Kopf ein. Keinesfalls. Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf? Selbstverständlich hat er nur mich aufs Korn zu nehmen. 


  *Na, dann ist ja alles gut. Also komm endlich. Oder willst du hier mit ihm anwachsen?*


  Berkom ließ seinen Schwanz hängen und schlich zu seinem Drachengefährten. Die Kur fand er zu drastisch. Aber gegen sein Drachenweibchen konnte er nicht argumentieren. Wenn sie es darauf anlegte, konnte sie ihm einfach den Wind aus den Segeln nehmen.
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  Wasser spritzte mir ins Gesicht. Ich hob meinen Kopf ein wenig und versuchte mich zu schütteln. Das gelang nicht sehr gut, ich schaffte es nicht, meine Arme zu benutzen. Weitere Wassertropfen sprühten über mich. Ich machte meine Augen auf.


  Ich lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Bauch auf Sand. Meine Arme lagen ganz manierlich neben mir drapiert. Mein Körper fühlte sich schwerfällig an. Vermutlich kam das zu der Schwerfälligkeit meines Gehirns mit dazu.


  Neben mir plumpste etwas in den Sand. Ich guckte eine Weile lang irgendwie sprach- und gedankenlos das an, was ich vor meiner Nase hatte. Schuppen. Zähne. Mörderische Zähne, kegelförmig zugespitzt und kaum merklich nach hinten gekrümmt, in einer langen Reihe oben und unten, ungewöhnlich genau zu besichtigen, da das Maul mit ihnen weit aufgerissen wurde.


  Direkt vor meiner Nasespitze.


  Ich lag stocksteif still und wusste nicht, ob ich noch atmen durfte oder das besser auch unterlassen sollte. Meine Augen rollten ein wenig weiter. Kurze, starke Beine, lange gefährliche Krallen, ein kräftiger Körper mit Hornplatten, einem wahren Schuppenpanzer. Ich konnte nichts anderes tun, als liegen bleiben und starren.


  Schließlich musste ich zur Kenntnis nehmen, dass ich wohl nicht träumte. Ich lag direkt neben einem Krokodil, das sich anscheinend mit mir zusammen sonnte.


  Ganz vorsichtig hob ich meinen Kopf und schielte an mir entlang. Das Krokodil war um einiges länger, als ich. Sein gesamter Schwanz kam noch zu meiner Körperlänge dazu. Es war wahrscheinlich gegen fünf Meter lang.


  Ich traute mich nicht, meine Arme zu bewegen. Nur ganz dezent drehte ich meinen Kopf. Vor mir lag auch ein Krokodil. Auf meiner anderen Seite ebenso.


  Sie lagen da so friedfertig um mich herum und hatten alle ihre Mäuler aufgesperrt, wie Krokodile es so an sich hatten, wenn sie es sich gemütlich gemacht hatten. Ich ließ meinen Kopf wieder in den Sand sinken.


  Anscheinend lag ich inmitten von ein paar ausgesprochen ausgewachsenen Savannenkrokodilen auf deren bevorzugtem Siestaplätzchen herum.


  Schön. Wie kam ich hier her? Und was machte ich hier? Und vor allem, wie kam ich hier wieder weg?


  Ich begann höchst dezent mit meinen Fingern und Zehen zu wackeln. Die Krokodile bewegten sich nicht. Ich kannte die Biester nicht besonders gut. Ich hatte mich mit ihnen weder in meinem alten noch in meinem neuen Leben besonders intensiv auseinandergesetzt.


  Ich wusste nur so viel: man hielt sich im Allgemeinen besser von ihnen fern. Das hatte ich auch immer beherzigt. Ich wäre nie von selbst auf den haarsträubenden Gedanken gekommen, mich mitten unter ein paar Savannenkrokodile zu begeben.


  Also musste man mich hier hergebracht haben, ohne dass ich etwas davon gemerkt hatte. Das ließ nur einen Schluss zu. Ich war ohnmächtig gewesen und irgendjemand hatte meine hilflose Lage ausgenutzt und sich einen sehr schlechten Spaß mit mir erlaubt.


  Ich verdrängte die Schuldfrage. Wichtiger war, wie ich mich aus dieser misslichen Situation befreite, ohne dass mir hinterher zu viel Lebenswichtiges fehlte, wie zum Beispiel ein paar Arme oder Beine.


  Die Savannenkrokodile mochten sich ja gerade sonnen. Sie mochten gerade halb vor sich hinschlafen oder meinetwegen auch ganz, aber wenn ich mich neben ihnen bewegte, aufstand und davonging, da war ich mir ziemlich sicher, würden sie sehr schnell reagieren. Soviel wusste ich nun doch.


  Man durfte Krokodile nicht unterschätzen. Sie waren wendig, schnell und in der Lage, wenn sie so groß waren, wie die Exemplare um mich herum, ein größeres Tier unter Wasser zu ziehen und zu ertränken, um es dann zu fressen.


  Krokodile waren nicht gierig. Aber wenn das Futter so praktisch vor ihrer Nase herumspazierte, würden sie nicht lange fackeln. Und was die Größe ihrer Beute anbelangte: mit größerem Tier war hier durchaus auch ein Mensch gemeint.


  Die Savannenkrokodile würden zwischen Mensch und Drachengefährte nicht unterscheiden. Sie gehörten eindeutig zu den ganz wenigen Spezies dieser Welt, die sich um diesen Unterschied überhaupt nicht scherten. Sie würden auf Garantie beides fressen und zwar das eine so gerne wie das andere.


  Ich begann mich zart und minutiös an dem neben mir liegenden Krokodil entlangzuschieben. An meinen Füßen hatte ich nämlich freie Bahn erspäht. Dort lag kein Krokodil. In ein paar wenigen Metern Entfernung glitzerte Wasser in der Sonne. Ich wollte ein bisschen von den verschiedenen um mich herum aufgerissenen Mäulern weg kommen. Vielleicht konnte ich es dann doch wagen und mich wenigstens ein kleines bisschen aufrichten, um mir einen gewissen Überblick zu verschaffen.


  Ich schob mich noch ein paar Zentimeter weiter und drehte dann vorsichtig meinen Kopf, um festzustellen, ob meine Bewegung irgendjemand in meiner Nähe alarmiert hatte. Die Krokodile sonnten sich weiter. Ich machte mit meinem nervenaufreibenden Davonrobben weiter. Ich hatte nicht mal Zeit, in Schweiß auszubrechen, ich musste mich zu intensiv auf etwas anderes konzentrieren.


  Als ich fast den Krokodilschwanz erreicht hatte, blieb ich für ein paar Sekunden still liegen. Himmel, war das anstrengend! Ich durfte nicht zu laut vor mich hinschnaufen, das könnte ein paar Herrschaften direkt neben mir unangenehm aufstoßen. Es könnte sie stören.


  Ich wollte gerade niemanden stören. Ich wollte mich gerade sehr nett und freundlich und vor allem gänzlich unauffällig verabschieden.


  Savannenkrokodile waren nicht ganz so groß wie Nilkrokodile. Nilkrokodile wurden etwa zwischen sechs und sieben Meter lang. Die Savannenkrokodile kamen mir wie Leistenkrokodile vor. Ich hörte jetzt das Wasser leise an den Strand schwappen. Es war nur ein ganz leises Geräusch, die Wellen waren sehr schwach.


  Äußerst behutsam stützte ich meine Arme an meinen Seiten auf und begann meinen Oberkörper im Zentimetertakt vom Boden hochzudrücken. Ob mir jetzt der Schweiß ausbrach, interessierte mich nicht. Ich traute mich nicht, mich gänzlich auf Knie und Hände aufzustützen, denn damit sah ich verteufelt wie eine Gazelle oder etwas Ähnliches aus, was bestimmt dem Beuteschema der Savannenkrokodile sehr nahe kam.


  Ich blieb also im Stütz. Es war ein bisschen anstrengend, aber auszuhalten. Was ich sah, war desillusionierend. Ich ließ mich genauso behutsam wieder auf den Sand zurücksinken.


  Ich lag nicht etwa auf einem Sandstrand. Nein, ich lag auf einer Sandbank. Mitten in einem ziemlich ausgedehnten Flussbett. Die Sandbank schien der bevorzugte Ort der Savannenkrokodile für ihre Siesta zu sein. Um mich hatten sich geradezu Massen von diesen Viechern versammelt. Um die Sandbank herum ging es auch viel zu lebhaft für meinen Geschmack zu. Ich hatte eine Menge Krokoköpfe aus dem Wasser ragen gesehen. Vermutlich standen sie Schlange, um auf dieser beliebten Sandbank ein freies Plätzchen zu ergattern.


  Und jetzt? Ich konnte mal Berkom fragen, ob er als Taxi einsatzfähig wäre. Dann verwarf ich den Gedanken. Ein auf der Sandbank landender oder durch den Fluss platschender Drache würde die Savannenkrokodile ziemlich sicher in helle Aufregung versetzen.


  Keine Ahnung, ob sie dann nur flüchteten oder anfingen mit ihren Schwänzen herumzuwirbeln und mich damit unabsichtlich auch erwischten. Zwischen einer größeren Anzahl aufgeregter Krokodile war das Leben jedenfalls nicht besonders lustig und daher wollte ich dann doch lieber zuerst meine anderen Möglichkeiten ausschöpfen. Auf das Taxi konnte ich ja immer noch zurückkommen.


  Ich begann mich wieder in Richtung Fluss davonzuschieben. Es half ja nichts, ich musste von der Sandbank runter, durch den Fluss kommen und dann am Ufer Fersengeld geben. So ähnlich sah jedenfalls mein Plan aus.


  Die Krokos um mich herum sonnten sich weiter. Sie machten keine Anstalten, sich auf mich zu stürzen. Sie hatten ihre Schnauzen aufgerissen und regten sich nicht. Ich spürte das Wasser um meine Zehen, dann um meine Fesselgelenke, dann leckte es über meine Unterschenkel. Genauso behutsam wie zuvor schob ich mich immer weiter in das Wasser hinein.


  Als ich bis zur Hüfte drin lag, erstarrte ich. Etwas streifte mich. Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich hatte meinen Kopf nur auf die linke Seite gedreht gehalten. Rechts hörte ich jetzt, wie etwas durch den Sand wanderte, langsam, gemächlich, nass.


  Ich spürte, wie Schuppen sich an mir entlangrieben und biss die Zähne aufeinander. Die Panzerechse kroch so nahe an mir vorbei auf die Sandbank, dass sie schon fast auf mich drauf trat. Sie wollte mir allerdings nichts antun. Sie wollte augenscheinlich lediglich das Plätzchen, das ich gerade im Begriff stand freizumachen, in Besitz nehmen. Ich gönnte es ihr ohne Weiteres.


  Nach ein paar kräftigen Klatschern ihres Schwanzes, die ich heroisch ohne zu mucken, ertrug, war sie vorbeigekrochen. Ich machte mit meinem Abgang ins nasse Element weiter, in genau der gleichen langatmig behutsamen Art und Weise wie zuvor.


  Endlich war es so weit. Ich holte tief Luft und begann mich mit den Händen unter Wasser leicht vom Boden abzustoßen und dann zu paddeln.


  Der Fluss war hier nicht sonderlich tief. Ich mutierte zu einem Krokodil. Ich hatte zwar keinen Schwanz, was ich mal wieder zutiefst bedauerte, aber ansonsten versuchte ich mein Bestes. Ich ließ mich an der Wasseroberfläche davontreiben und tat nichts weiter, als mich vorsichtig mit meinen Händen mit sparsamsten Bewegungen irgendwie vorwärtszubewegen.


  Dabei hielt ich immer so lange wie irgend möglich die Luft an, um immer so weit wie möglich oben zu treiben. Leider konnte ich weder meine Armen noch meine Beine auseinander nehmen, was den Auftrieb im Wasser entscheidend unterstützt hätte, weil ich damit den Anschein des Krokodilartigen verloren hätte.


  Ich trieb an einer Menge Krokos vorbei und konnte sehr wenig sehen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Ich ließ mich daher hauptsächlich treiben. Es war beunruhigend. Es war ziemlich schrecklich. Ich trieb an den riesigen Krokodilen vorbei, die selber fast bewegungslos im Wasser hingen. Es machte mich fast wahnsinnig, weil ich mich nicht traute, irgendetwas zu unternehmen, sondern einfach möglichst bewegungslos in dieser entsetzlichen Situation ausharren musste.


  Es waren wirklich sehr viele Krokodile. Ich war geneigt meine Augen zusammenzukneifen und musste meinem inneren Schweinehund eine Menge Tritte verpassen, um das zu unterlassen. Aber ich musste, wenn möglich, die Kollision mit einem Krokodil vermeiden, ich musste, soweit es mir möglich war, wenigstens ansatzweise den Überblick behalten, damit ich mitkriegte, wohin ich abtrieb.


  Die Strömung war nicht berauschend. Irgendwann geriet ich dann doch in so etwas Ähnliches und mein Körper begann etwas schwungvoller auf dem Wasser zu dümpeln. Ich wusste nicht mehr, wie lange ich es noch aushalten konnte, die Luft so lange wie möglich anzuhalten, um sie dann nur kurz und hastig auszustoßen und neue anzusaugen. Es war wahnsinnig anstrengend. Schließlich wagte ich ein paar entschiedener Schwimmbewegungen, schob mich etwas deutlicher in die gewünschte Richtung, und erreichte endlich das Ufer.


  Die Gefahr war damit noch nicht vorbei. Jetzt begann das gleiche Spielchen, wie auf der Sandbank. Ich traute mich nicht, einfach aufzustehen, und davonzugehen. Ich konnte zwar in der nächsten Nähe keine Krokodile sehen, aber das hieß noch lange nicht, dass auch keine da waren.


  Wenn man im Wasser am Ufer herumtrieb, konnte man nicht sehr gut sehen, was sich ein paar Meter weiter auf dem Strand so tat.


  Ich schob mich achtsam auf den Ufersand hinauf. Es war ziemlich gruselig, weil ich mich mit dem Rücken zum Strand hinaufarbeitete. Alle paar Zentimeter so ungefähr ließ ich mich in den Sand sinken und sondierte mit Kopfverrenkungen die Gegend hinter mir. Hinten hatte man eben keine Augen. Ob der Drachenblick mich vor Krokodilen gewarnt hätte, wollte ich lieber nicht ausprobieren. Das Risiko war mir dafür einfach zu hoch.


  Endlich wagte ich es, mich ganz vorsichtig etwas aufzusetzen. Dann wagte ich einen Rundumblick.


  Die Savannenkrokodile lagen auf der Sandbank. Sie verharrten im Wasser. Ab und zu tauchte eines unter, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Sie hatten mich anstandslos trotz fehlenden Schwanzes als einen der ihren akzeptiert. Ich musste mich perfekt krokoartig benommen haben.


  Auf dem Ufer hier lagen auch ein paar Gesellen herum. Sie waren allerdings ein bisschen weiter weg. Trotzdem waren sie in meinen Augen erschreckend groß, ihre Schwänze flößten mir einen ungeheuren Respekt ein. Ich wusste, dass die Schwänze, die ich so gut kannte, viel dramatischere Auswirkungen entfalten konnten, aber das würden sie eben bei mir nicht unbedingt tun.


  Die Savannenkrokodile dagegen würden ihre Schwänze bei mir mit aller ihnen zur Verfügung stehenden Gewalt anwenden, und davon hatten sie eine Menge. Es hätte gereicht, um mich unter Wasser zu expedieren. Und unter Wasser mit einem fast so großen Exemplar, wie einem Nilkrokodil zu ringen, gehörte nicht zu meinen bevorzugten Beschäftigungen. Ich hätte auch ziemlich sicher schlechte Karten dabei gehabt.


  Langsam krabbelte ich davon. Endlich war ich so weit weg vom Wasser, dass ich es wagte, aufzustehen und davonzugehen.


  Das Ergebnis war durchschlagend. Das Wasser begann zu schäumen, als dutzende von Krokodilen schlagartig unter Wasser verschwanden. Überall am Ufer rannten die Panzerechsen ins Wasser und auf der Sandbank brach pures Chaos aus.


  Mein Fuß stockte. Ich blieb stehen und glotzte völlig entgeistert auf den Tumult, den ich ausgelöst hatte. Dann sah ich zu, dass ich mich aus dem Staub machte. Ich gab Fersengeld was haste, was kannste, stolperte dabei fast über meine Füße und sah immer wieder zurück, ob irgendeines dieser Urviecher hinter mir her kam.


  Es kam keines. Dafür rannte ich stockvoll in Berkom hinein. Ich prallte mit Wucht gegen ihn, taumelte rückwärts und flog längelang hin. Sheila begann zu kichern. Ich lag auf dem Boden und guckte bescheiden aus der Wäsche.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich so weit war, dass ich mich zusammenkratzte. In der Zwischenzeit kicherte Sheila immer noch vor sich hin. Ich sah sie überhaupt nicht an. Ich sah Berkom an, vermutlich wie ein leidender Walrossbulle. Mein Drache konnte sich schließlich nicht mehr beherrschen. Er lachte lauthals heraus. Sheila lachte mit.


  Ich sammelte mich zusammen, klopfte mir die Hände ab, drehte mich um und marschierte entschlossen davon. Berkom giggelte in meinem Rücken. Jetzt warte doch mal. Brenn, warte doch! Hej, Mann, sei doch nicht gleich so beleidigt. Das war doch einfach super, die Show die du da abgezogen hast, war einsame Spitzenklasse! Ich wusste doch nicht, dass du sogar in der Lage bist, dich in ein waschechtes Krokodil zu verwandeln! Brenn, bitte, jetzt sei nicht beleidigt.


  Ich drehte mich nicht um. Ich blieb nicht stehen. Ich ging einfach davon und ließ die beiden bescheuerten Drachen schlicht stehen. Im Vorbeigehen trat ich nach einem kleinen Binsengewächs oder was das auch immer sein wollte aus und köpfte es mitleidslos.


  Brenn, jetzt komm schon. Ich dachte, du rufst einfach. Ich wollte kommen und dich da rausholen. Das war alles. Brenn, bitte! Jetzt hör auf!


  Ich blieb doch stehen. Drehte mich um. Brüllte zurück: »Sehr witzig! Echt unglaublich witzig das Ganze! Du wolltest mich da mal so einfach rausfischen, ja? Und wer hat dir gesagt, dass das so einfach geklappt hätte? Schon mal sich Gedanken über das Verhalten von diesen Monsterviechern da draußen gemacht? Ihr wisst natürlich, was die getan hätten, wenn mal kurz ein Drache zwischen ihnen aufgetaucht wäre, ja? Klar, natürlich wusstet ihr das ganz genau!«


  Ich spuckte fast aus, aber das verkniff ich mir in der letzten Sekunde. Stattdessen drehte ich mich um und ging mit federnden Schritten entschlossen davon.


  Sheila und Berkom wechselten einen Blick. Sheila verdrehte ihre Augen. Berkom verzog sein Maul. *Das habe ich jetzt so nicht vorhergesehen. Er ist ja echt super sauer.* 


  Na ja, also normalerweise kriegt er sich früher oder später ja doch wieder ein. Und im Grunde hatte er eine kleine Abreibung ja provoziert mit seinem ungestümen Ausrutscher dir gegenüber. Oder wirst du jetzt doch wieder weich?


  *Weich?* Sheila seufzte. *Butterweich! Das weißt du doch. Ihm gegenüber kann ich gar nicht anderes. Er ist schließlich dein Drachengefährte. Ich kann ihm überhaupt nichts übel nehmen. Seine Flegelei ist irgendwo einfach immer noch liebenswürdig. Selbst wenn er so sauer ist, wie jetzt, ist er trotzdem süß. Er weiß das bloß nicht.*


  Sheila seufzte erneut ein wenig. *Hera und Hebe hatten ganz recht. Er ist ein ehrlicher Kerl, er würde seine Wirkung auf die Weiblichkeit nie ausnutzen. Er kann uns nicht so an der Nase herumführen.* 


  Und Hekate? Was meinte die in dieser Beziehung?


  *Hekate? Die hielt ihn im Grunde für gefährlich. Sie meinte, er hätte etwas an sich, das einem in letzter Konsequenz die Krallen einfrieren lassen würde. Aber Berkom, genau das Gefühl hatte ich bei ihm noch nie! Niemals.*


  Berkom lächelte sie an. Natürlich nicht. Du bist ja auch sein Drachenweibchen. Er würde niemals etwas tun, was dir schaden würde. Er würde jeden in der Luft zerfetzen, der dir in böser Absicht nahe kommen wollte. Ich bin sehr froh, dass er ein Drachengefährte ist und kein Gaybos.


  Sheila starrte Berkom überrascht an. *Ein Gaybos? Wie kommst du um Himmels willen denn darauf?* 


  Na stell dir mal vor, er wäre ein Gaybos. Was glaubst du, was er tun würde, wenn dann ein Drache seine Herde angreifen würde? Er würde den glatt aufspießen. Und glaube mir, ein Drache hätte ihm gegenüber sehr schlechte Karten.


  Sheila betrachtete Berkom scheel von der Seite. Dann stupste sie ihn an. *Nee, das glaubst du jetzt aber nicht wirklich, oder? Du verkohlst mich, oder? Er würde, wenn er ein Gaybos wäre, Drachen verjagen?*


  Über alle Berge. Du kannst es mir glauben.


  Berkom hob seinen Kopf sinnend. Sheila, Hera und Hebe haben recht. Wenn es um seine Drachenweibchen geht, ist er ein ehrlicher Kerl. Aber Hekate hat auch recht. Verflixt, er hat das eben vor unseren Augen demonstriert! Er hat sich in ein Krokodil verwandelt und millimeterweise davongeschlichen. Er hat das ohne mit der Wimper zu zucken durchgezogen und er hat keinen Muckser von sich gegeben. Sheila, was wäre normal gewesen? Sei ehrlich. Er war ohnmächtig. Er kam zu sich und hatte ein sehr großes Krokodil direkt vor der Nase. Normal wäre gewesen, wenn er hochgefahren wäre. Wenn er gebrüllt hätte. Wenn er nach mir geschrieen hätte. Was hat er getan? Er hat sich in ein Krokodil verwandelt. Einfach so. Ansatzlos. Und er hat das auch im Wasser durchgezogen; er hat sich durch diese ganze Masse von Savannenkrokodilen davongeschlichen! Er ist ein perfektes Chamäleon. Und wenn er so perfekt ist, was glaubst du, bringt er dann noch fertig? Hekate hatte völlig recht. Er ist gefährlich. Gefährlicher, als alles, was uns je begegnen wird. Und er hat noch dazu Macht.


  Sheila starrte dem sauren Drachengefährten hinterher. *Aber du wirst ihn immer im Griff haben, Berkom. Gegen dich wird er nie ankommen. Deine Macht ist größer.*


  Berkom stand sehr still. Nein. Nicht größer. Anders. Sheila, unterschätze ihn nicht! Er ist ein Spieler. Das legt er nie ab. Du hast es eben gesehen. Was glaubst du, hätte er tun können, wenn er gewollt hätte? Er hätte die Savannenkrokodile zerrissen. Mit Links. Hat er das getan? Nein, er hat mit ihnen ein Spielchen gespielt. Guckt mal, da ist ein neues Kroko zwischen euch. Riecht zwar anders, aber es ist ein waschechtes Kroko. Glaubt es nur hübsch! Und schwups, schon bin ich euch entwischt. Aber, du hast schon recht, ich werde ihn immer stoppen. Das weiß er auch. Aber ich werde ihn nicht stoppen, weil er weniger Macht hat als ich, ich werde ihn auch nicht stoppen, weil er mein Drachengefährte ist. Ich werde ihn stoppen, weil er sich in letzter Konsequenz nie gegen mich stellen wird.


  Sheila starrte Berkom mit aufgerissenen Augen an. Berkom sah sie nicht. Er sah etwas anderes. Er sah ein Drachenskelett an einem Berghang inmitten einer kargen Hochgebirgslandschaft.2 


  Das Drachenweibchen überlief ein Schauer. Wie Wolken über den Himmel zogen und ihr Schatten über die Erde wanderte, so wanderte ein Schatten über ihren Leib. Sie sagte nichts mehr. Aber sie begriff, dass ihr Drachenbulle kein so einfaches Leben führte, wie sie sich das einst gedacht hatte.


  Leise spürte sie hinaus. Leise spürte sie in sich hinein. Was mochte das für Konsequenzen nach sich ziehen? Noch hatte sie viel Zeit. Noch hatte sie keinen geeigneten Nistplatz gefunden. Aber vielleicht hatte sie nicht an den richtigen Stellen nachgesehen? Vielleicht sollte sie ganz andere Plätze in Augenschein nehmen? Vielleicht war das, was der Instinkt ihr zuflüsterte, hier nicht mehr angebracht?


  Und die Drachenweisheit? Sheila schauderte erneut. Die Drachenweisheit würde an manchen Stellen womöglich Dinge sagen, die sie nicht hören wollte, weil sie nicht mehr zu ihren Erfahrungen passten.


  Sie hatte an der Spalte von Sandragrab erneut ein paar faszinierende, neue Facetten in den Beziehungen zwischen Drachen und Drachengefährten entdeckt. In der ernsten Situation, in der sie sich befunden hatten, hatte sie das nie und nimmer erwartet. Abermals war ihr Horizont ein Stück weiter geworden, und darauf, da war sie sich sehr sicher, darauf würde sie nie wieder verzichten wollen.


  Sie fingen mich natürlich ohne Probleme ein. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Sobald sie keine Lust mehr hatten, mich frei herumlaufen zu lassen, würden sie mich an die Leine nehmen. Ganz einfach mal so nebenbei. Sie waren schließlich Drachen. Sie konnten das. Ich protestierte auch nicht dagegen, weil es zwecklos gewesen wäre.


  Schön. Ich hatte mich daneben benommen. Jetzt hatten sie sich daneben benommen. Dann waren wir wohl quitt. Irgendetwas stimmte mit meiner Gleichung nicht. Ich kam nur nicht darauf, was es war.


  Sheila verschwand zwischen den gelben Felsen und ging auf die Jagd. Berkom saß einfach ein paar Schritte neben mir und betrachtete angelegentlich die Gegend. Er konnte mir nichts vormachen. Er wollte wohl von mir irgendeine Art von Entschuldigung hören. Da hatte er sich aber geschnitten! Ich hockte an meinem Felsen und stierte bockig Löcher in die Luft.


  Du warst wirklich ein überzeugendes Krokodil. Ja. Schon recht. War ich das. Na gut. Ich war nicht scharf darauf gewesen, das herauszufinden. Ich hätte gut darauf verzichten können. Wir hätten auch auf einiges in der letzten Zeit verzichten können. Ja, klar, natürlich, selbstverständlich.


  Berkom drehte seinen Kopf weg. Du willst dir also nicht helfen lassen? Helfen? Helfen!?! Von wem denn bitte schön?!?


  Berkom schnarchte. Ich spürte, dass er anfing, die Geduld mit mir zu verlieren. Er wurde ein wenig warm. Erste Warnstufe. Es war mir irgendwo egal. Ich hatte keinen Appetit. Der war mir vergangen. Ich ging doch mit zum Fressen, einfach weil ich wusste, dass mir sowieso nichts anderes übrig geblieben wäre. Sie hätten mir eine Futterverweigerung nicht durchgehen lassen.


  Danach verzog ich mich in eine Felsennische. Berkom legte sich daneben hin. Sheila ließ uns erneut alleine. Mir war das alles gänzlich schnuppe. Ich lehnte mich an den Felsen und fand es ausgesprochen kuschelig. So! Ich würde hier ganz ausgezeichnet schlafen!


  Ich war tatsächlich hundemüde, denn ich hatte mich mit den Savannenkrokodilen ziemlich verausgabt. Natürlich hatte ich das nicht herausgelassen. Wer war ich denn! Ich würde so ein bisschen Schlappsein doch noch kaschiert kriegen! Wen ging das schon was an? Wen interessierte das schon groß?


  Desillusioniert schloss ich meine Augen und lehnte mich an die gelben Felsen. Dann schlief ich ein.


  Mitten in der Nacht kam der Traum. Ich steckte in der Klemme. Ich hatte keine Ahnung, wie ich da hineingeraten war, aber es war so.


  Rund um mich herum ragten lauter Barrieren empor. Sie engten mich ein. Ich begann mich unruhig zwischen den Felsen herumzuwerfen, zu stöhnen und zu schwitzen.


  Berkom wachte sofort auf und warf einen besorgten Blick auf mich. Aber dann wartete er doch noch ab. Er wusste einfach nicht, ob es ein einfacher Albtraum war, oder etwas anderes. Albträume kannte er von mir. Ich bekam sie ja regelmäßig, wenn wir die Spalte von Sandragrab überflogen. Sie vergingen. Berkom wusste nicht, ob er mir schaden würde, wenn er mich da herausholte.


  Die Barrieren krochen auf mich zu. Ich hatte Angst, zerquetscht zu werden, keine Luft zu bekommen, zu ersticken. Alles war dunkel um mich herum, ein Verließ, ich war eingesperrt worden. Ich bekam Platzangst. Die Panik erstickte jede vernünftige Regung in mir.


  Und dann geschah es. Die Wände um mich herum wurden auseinandergerissen, fielen in sich zusammen, die Steine polterten aufeinander und helle Sonnenstrahlen fielen in mein Gefängnis.


  Sie war gekommen, um mich zu befreien.


  Grüngold tauchte sie vor meinen Augen auf, riesig, sie kam in den Sonnenstrahlen auf mich zu und ich konnte sie nicht richtig erkennen. Geblendet nach der Dunkelheit zuvor, kniff ich meine Augen zusammen.


  Ich spürte die Tritte von mächtigen Pranken. Groß trat sie auf mich zu. Grüngold strahlte sie mir entgegen. Das Drachenweibchen senkte ihren riesigen Schädel und fauchte. Feuer züngelte aus ihren Nüstern. ‚Nun komm schon, komm endlich heraus. Die Mauern sind gefallen. Sieh’ doch.‘


  Ich kannte diese Stimme. Ich kannte sie sehr gut. Aber sie passte nicht. Braun. Braunes Laub wirbelte durch meinen Geist. Eine Forke kratzte über mein Inneres.


  ‚Die Mauer ist gefallen. Komm.‘


  Ich schrie auf. Ich schrie voller Entsetzen und Grauen, schrie und schrie und konnte nicht mehr aufhören. Es hätte Grün sein müssen! Grün und vielleicht auch noch ein wenig Braun!


  Es war Grüngold. Es war Grüngold und ich konnte nicht mehr aufhören, zu schreien.


  Ein nasser Waschlappen fuhr über mein Gesicht. Ich schlug zu. Der Waschlappen hörte auf, in meinem Gesicht herumzuwischen, dann kam er wieder zurück.


  Ich gurgelte etwas Abwehrendes, dann bewegte sich ein Schemen in einem schmalen Ausschnitt. Ich kam strampelnd und um mich schlagend hoch und merkte, dass ich mich an den Felsen rund um mich herum anschlug.


  Der Schatten zog sich zurück. Brenn?


  Berkom. Gott sei Dank, das war Berkom!


  Ich kroch aus meinem Loch heraus, kroch zu Berkom und zitterte eine Weile lang neben ihm vor mich hin. Berkom wartete. Schließlich sagte er: Es war ein Albtraum, Brenn. Die kennst du doch. Er ist jetzt vorbei.


  Ich drückte meine Stirn in meine Faust. Nein, der Albtraum war nicht vorbei. Überhaupt nicht. Er würde nie enden! Nicht für mich, wenn er denn zur Wahrheit werden sollte, und daran zweifelte ich keine Sekunde lang.


  Zitternd rang ich um Luft. Dann gab ich nach. Ich schaffte es nicht. Ich konnte nicht mehr. Ich kroch an das Herz meines Drachen und verkroch mich bei ihm. Berkom legte sehr behutsam seinen Kopf über mich und schloss mich in meiner Höhle ein.


  Diesmal war es keine Beengung, die ich spürte. Das hier war meine Höhle, mein Schutzbunker, mein letzter Zufluchtsort, wenn nichts anderes mehr ging.


  Mit einem Schlag begriff ich, warum die Gleichung nicht aufgegangen war. Ich hatte nur an Sheila gedacht. Ich hatte überhaupt nicht mehr an Berkom gedacht. Und jetzt auch noch das. Hebe, mein Walddrachenweibchen, würde, wenn sie die Drachenhautschuppen des erwachsenen Drachen bekam, nicht die wunderbare Färbung der erwachsenen Walddrachen erhalten, sondern eine abartige Färbung, die bis in alle Ewigkeit dokumentierte, dass sie mich kennengelernt hatte.


  Meine Verfehlung musste sie bezahlen, genauso wie mein Drache dafür zahlen musste.


  Ich brüllte auf und schlug zu. Tobend drosch ich um mich, mit Händen und Füßen prügelte ich auf alles ein, was sich um mich herum befand, wütete wie ein toll gewordener Hund und biss gänzlich umnachtet um mich.


  Der Tobsuchtsanfall dauerte nicht sehr lange. Meine Zähne richteten auch keinen Schaden an, dazu war ich einfach noch zu schwach. Schwer atmend blieb ich liegen, ausgelaugt, wie ein Grashälmchen im Wind, als es vorbei war.


  Berkom stand vorsichtig auf und beschnupperte mich sorgfältig. Ich drehte mich auf den Bauch, vergrub meinen Kopf zwischen meinen Armen und wollte von der Welt nichts mehr wissen.


  Die meisten irdischen Leiden bereiten die Menschen sich selber. Diesem Lehrspruch konnte ich nicht aus dem Weg gehen, so gerne ich das auch getan hätte.


  Ich drehte mich wieder auf den Rücken, denn es war vorbei. Ich konnte mich nicht mehr weiter verstecken und öffnete mich. Schutzlos gab ich mein Innerstes preis, offen, verwundbar, verletzlich.


  Und in der Sekunde spürte ich es. Wehrlos wie ich war, brach ein fernes Sehnen über mich herein, strich ein tiefes Gefühl der Sorge über mein ungeschütztes Inneres und berührte mich wie ein unsichtbarer Finger.


  Keuchend holte ich Luft. Dann konnte ich den Wunsch, den ich spürte, nicht mehr abwehren.


  Ich flog hoch, schoss wie ein Pfeil zwischen die Wolken, wurde von einem heftigen Sog der Winde gepackt und davongeschleudert. Dann mäßigte sich der Wind, wurde zu einer frischen Brise, die sich sanft und mit einer beruhigenden Stütze unter meine Schwingen, meine Brust und meine Schwanzfedern legte und mich wie in einer geöffneten Hand hielt.


  Ich segelte mit ausgespannten Flügeln aus grauen Federn über den Himmel, zog einen weiten Kreis. Unter mir breitete sich eine Stadt aus, Häuser reihten sich an Häusern, und über allem thronte die Burg.


  Ich kannte die Stadt nicht. Mein Blick streifte Mauern und Straßen, auf der Suche nach dem, wonach ich immer ausspähte. Beute. Mäuse, Kaninchen, Hasen, Tauben, kleinere und größere Vögel, wählerisch war ich nicht. Der mit gelber Wachshaut verzierte Schnabel öffnete sich für einen Schrei, ein schrilles Hijäh.


  Der Wind trieb mich ein Stück weiter, auf die Burg zu. Ich zog einen neuen Kreis.


  Er stand auf dem Wehrgang, seine Hände auf die steinerne Brüstung gestützt. Jetzt strich er sich die braunen Haare aus der Stirn, seine nussbraunen Augen wanderten über die Stadt. Meine scharfen Augen fokussierten sich auf ihn. Ich schraubte mich in geräumigen Windungen nieder, nutzte den weitläufigen Luftraum vor der Burg.


  Meine schiefergrauen Federn hielten dem Luftdruck präzise stand, ließen mich weiter segeln. Meine gelben Füße mit den starken Krallen waren in meinem Gefieder nicht zu sehen.


  Er schien mich nicht zu bemerken. Ich ließ mich ein kurzes Stück weit fallen, zog noch einen Bogen und hielt dann frontal auf ihn zu, drehte in letzter Sekunde rasant vor ihm ab und donnerte ihm im Vorbeisausen den Ruf des Habichts mitten ins Gesicht.


  Er zuckte heftig zusammen, wich aus, kämpfte kurz um sein Gleichgewicht, dann sprang er geradezu an die Brüstung zurück, stieß einen lauten Schrei aus. Seine Augen folgten dem Flug des Habichts. In weiten weichen Bögen trug mich der Wind über die Stadt, ich gewann wieder an Höhe, und dann sah ich die Lücke in den Wolken, visierte sie an und schoss nach oben und davon.


  Meine Augen öffneten sich und ertranken in rotgoldenen Augen. Und was ist er? 


  »Ein Kampfadler.«


  Wie passend. Ja. Der Meinung war ich auch immer gewesen. Und Tarius? Darauf wollte ich eigentlich keine Antwort geben. Es war mir unangenehm.


  Ich musste wohl ein entsprechendes Gesicht gezogen haben, denn Berkom zeigte mir einen Eckzahn. Na? Was ist er? Nun spuck’s schon aus!


  »Ein Falke.«


  Berkom lachte laut auf. Du bist echt gut! Ein Falke? Nein, du bist wirklich zu gut! Mal sehen, wozu er sich auswachsen wird. Das wird bestimmt eine Überraschung geben. Ich zog einen Flunsch und schielte ihn von unten herauf an. Berkom lachte noch mehr.


  Dann bekam ich einen dezent rüpelhaften Stupser in die Seite. Na, dann steh mal auf. Gehen wir ins Wasser. Ich krabbelte auf die Füße und wackelte neben Berkom her. Nach einigen Metern wurde es besser.


  Der Fluss war immer noch ziemlich breit und zumindest da, wo wir gerade auf ihn stießen, relativ seicht. Ich platschte mit Berkom ins Wasser, setzte mich hinein, ließ mich hintenüber sinken, streckte die Arme aus und ließ mich geradezu von den Wellen wiegen.


  Nicht einschlafen, Brenn. Wieso nicht? Ich war nahe daran. Du sollst in der Nacht schlafen, nicht am Tage. Sonst hast du nachts zuviel Zeit für anderes. Ich öffnete ein Auge halb und plierte ihn scharf an. Na ja, da konnte er tatsächlich recht haben. Trotzdem, ich musste noch ein wenig pausieren. Ich war immer noch nicht voll gebrauchsfähig.


  Okay. Wir haben Zeit. Okay, Brenn. Wir blieben den ganzen restlichen Tag am und im Fluss und die Savannenkrokodile machten einen großen Bogen um uns. Ich hatte nichts dagegen.
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  Dies Rastelan lief unruhig in seinem Arbeitszimmer hin und her. Sein Schreibtisch lag voller unerledigtem Papierkram. Wie meistens.


  Meldungen aus der Drachenakademie. Meldungen vom Sperrgürtel. Er sollte sich mal daran machen und die Dinge abarbeiten.


  Er war unruhig. Er konnte sich nicht auf seinen Job konzentrieren. Das war ziemlich neu für ihn. Er hatte nie mit der Konzentration Probleme gehabt. Sein Kopf hatte immer ganz ausgezeichnet das getan, was er von ihm erwartet hatte. Jetzt wollte er nicht so, wie er wollte.


  Oder vielleicht doch? Etwas nagte und bohrte in ihm und raubte ihm den letzten Nerv.


  Ein Traum. Ein Traum? Ein Wachtraum? War er im Schlaf durch die Burg gewandert? Kaum. Die Fürstin hätte es ihm gesagt, wenn er mit Schlafwandeln begonnen hätte.


  Aber der Traum war so anders gewesen als alle Träume, an die er sich nach dem Aufwachen noch erinnerte. Er war so realistisch gewesen und gleichzeitig so absurd. So völlig idiotisch!


  Er stand auf dem Wehrgang der Burg und wurde von einem Raubvogel attackiert. Dann war es überhaupt keine Attacke. Es war Brenn, der ihn anschrie. Mit der Stimme eines Raubvogels. Völlig verrückt! Ein Traum eben.


  Und warum hatte er dann das Gefühl, als wäre es eben doch kein richtiger Traum gewesen?


  Höhlenmalerei


  Berkom hielt sein Versprechen. Wir gingen es langsam an. Wir hüpften noch Tage später an dem Fluss mit den Savannenkrokodilen herum und ärgerten die Urviecher dabei ziemlich. Ich fand das gut. Es machte mir eine Menge Spaß, die Krokodile ins Wasser zu scheuchen, wenn ich in Begleitung einfach nur so mal um die Ecke geschlendert kam. Die Krokodile hatten keinen Bedarf, als Drachenfutter zu enden. Sie hatten einen durchaus wohlausgebildeten Überlebenstrieb.


  Zwischendrin kletterten wir in den gelben Felsen herum. Die Felsen waren recht ansprechend, wenn man noch ein wenig rekonvaleszent war. Das Gift hatte mir mehr zugesetzt, als ich es mir eingestehen wollte.


  Anderes hatte mir auch zugesetzt gehabt. Ich hatte eine ordentliche Packung verabreicht bekommen. Darüber nachzudenken war unproduktiv. Ich legte meine Hand flach auf den Felsen, auf dem ich saß und blickte gedankenverloren in die Ferne.


  Die Welt vor Augen, den meinen, zersplitterte


  Die Hand, die meine, griff in Lehm und formte


  Der Hauch des Göttlichen wehte unbekannt von irgendwoher


  – ich grübelte kurz, aber mir fiel nicht mehr ein, wie das Gedicht weiter gegangen war. Ich hatte es nie so mit Lyrik gehabt. Dichtung und Wahrheit, Krieg und Frieden und der westöstliche Diwan waren mir nie besonders nahe gewesen.


  Irgendwie war es schon schade. Wenn ich so an Berkoms Vorderlauf gelehnt dasaß und mit ihm zusammen geruhsam betrachtete, was es so zu betrachten gab, dann hätte ich manchmal gerne etwas rezitiert.


  Oder gesungen. Lieder kannte ich auch keine, und die, die ich mal gekannt hatte, hatte ich vergessen. Sie hätten sich auch nicht so wirklich dafür geeignet, dargeboten zu werden, wenn man irgendwo friedfertig in der Gegend herumhockte und ausführlich sein Leben genoss.


  Na ja, vielleicht hätte ich sowieso nicht gesungen. Mein Bariton war ja schön und gut, aber ich konnte mit ihm besser brüllen als trällern. Sheila hätten Versuche in dieser Richtung vermutlich auch nicht gefallen. Sie saß auch lieber in Ruhe neben uns und genoss den Ausblick mit uns zusammen, ohne dass ich in der Gegend herumlärmte.


  Was blieb also, wenn man nicht dichten und nicht musizieren konnte? Zeichnen? Ich hatte meinen Tuschkasten früher auch nur sehr wenig benutzt. Überhaupt nicht freiwillig, um ehrlich zu sein und was ich zusammengekleckst hatte, hatte damals nicht mal meiner Oma gefallen.


  Müßig wanderten meine Augen über die Felsen. Irgendwie war es doch schade, wenn man so gar nichts konnte.


  Schließlich nahm ich einen kleineren, gelben Steinbrocken in die Hand. Er fühlte sich leicht bröselig an. Ich schritt zu einem kurzen Überhang, hockte mich dort hin und begann mit dem Felsbröckchen über die glatte Felsfläche zu reiben.


  Es entstand ein gelber Strich. Ich betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. Ein gelber Strich. Hübsch. Ich begann an dem Strich entlang eine kleine Fläche zu straffieren. Das gelang auch ganz nett.


  Dann malte ich eine Art reguläres Oktaeder. Nachdenklich begann ich die linke obere Fläche anzumalen. Berkom bemerkte ich erst nach einer ganzen Weile.


  Was wird das? 


  »Höhlenmalerei.«


  Höhlenmalerei? 


  »Na ja, nicht ganz so, wie man das vor ein paar x-tausend Jahren gemacht hat. Da hat man Hirsche und Pferde und was man sonst so als Beute haben wollte, gemalt. Aber ansonsten ist das hier originäre Höhlenmalerei.«


  Berkoms Tatze erschien und wischte nachlässig über mein Kunstwerk. Er verwischte es. Ich ließ den gelben Stein sinken.


  Lass es, Brenn. Lassen. Ich sollte es lassen, weil es menschlich war. Das war wohl der Knackpunkt?


  Nein. Außerdem, etwas zu erschaffen, seine Kreativität auszuleben, ist nicht rein menschlich. Menschen haben das perfektioniert, aber sie haben kein Monopol darauf. Nur Brenn, dafür brauchst du keine Höhlenmalerei! Das ist Unsinn.


  Aber sonst würde nichts überdauern. Ich hatte hier nichts anderes. Ein bisschen Höhlenmalerei war alles, was mir unter den gegebenen Umständen möglich war. Das war schon krass.


  Und was überdauert von der Kunst der Menschen?


  Alles! Man konnte es nachlesen, anhören, ansehen. Es war alles da über Jahrzehnte hinweg.


  Falsch. Ich murrte ihn an. Was wusste er schon davon? Er war ein Drache. Er hatte doch keine Ahnung von Kunst!


  Na gut, viel weiß ich wirklich nicht. Du warst schon verdammt unterbelichtet in der Gegend. Ich zog meinen Kopf ein. Verdammt, ja, er wusste schließlich, was ich so in meinem früheren Leben getrieben hatte und kulturell war ich eine ziemliche Niete gewesen.


  Ich bedauerte es ja gerade auch! Wenn man auf Wein und Weib verzichten musste und nur noch der Gesang übrig blieb, war es verflixt hart, wenn man feststellen musste, dass man gerade auf dem Gebiet geschlafen hatte und jetzt niemand mehr da war, der einem Nachhilfestunden geben konnte.


  Der Zugang zur Kultur der Menschen von Tashaa würde mir versperrt bleiben. Der Pacivakant ging nicht zu einem Konzert und auch nicht zu einem Rockfestival, wenn sie so was überhaupt kannten. Vielleicht klimperten sie auf ein paar Gitarren herum und das war alles, wer wusste das schon. Ich würde es jedenfalls nicht in Erfahrung bringen.


  Dies würde ich auch nicht danach fragen, es würde ihn nur traurig stimmen. Er würde befürchten, dass ich etwas vermisste und er mir nicht helfen konnte, weil die Umstände es nicht zuließen. Das würde ich ihm bestimmt nicht antun.


  Aber dann würde nichts übrig bleiben. Einfach nichts.


  Brenn, hier wie dort sind die Verhältnisse nicht so sehr verschieden. Das liegt in der Natur der Sache. Klar, in deiner alten Welt gab es fantastische Aufzeichnungsmöglichkeiten. Man konnte in einem Film herumlaufen und es kam einem so vor, als wäre man unmittelbar dabei. Aber es kam einem eben nur so vor! Es hat sich nichts geändert. Wenn du selbst dabei bist, wie Menschen echt und unverfälscht live singen, tanzen, musizieren, deklamieren, dann ist das Kunst pur. Aber du erlebst es nur in diesem Moment. Es ist unwiederholbar. Es ist einzigartig. Es ist ein Erlebnis. Du kannst dich daran erinnern. Die vielen anderen Menschen, die dabei waren, können sich auch daran erinnern. Sie können es sich erzählen. Aber es lässt sich nicht wieder abspulen. Diese Dinge überdauern nicht, weil sie an den Moment ihres Entstehens gebunden sind. Wenn du es aus der Konserve holst, ist es nicht mehr dasselbe.


  Ich sah Berkom an. Aber man konnte ein Gedicht nachlesen, man konnte ein Bild ansehen. Man konnte auch Höhlenmalerei sehr viele Jahre später immer noch ansehen. Und? Wer wird dann wissen, dass es dein Bild ist? Willst du es signieren? Deine Lebensgeschichte dazu schreiben? Mit diesem Stein da? Auf die Felswand?


  Ich ging einen Schritt rückwärts. Brenn, solche Spuren zu hinterlassen, ist hier sinnlos. Glaube es mir.


  Der kleine gelbe Stein entfiel meiner Hand. Ich glaubte es ihm. Plötzlich verstand ich, was er mir sagen wollte.


  Kunst lebte, weil sie mit denen lebte, die sie erschufen und weil andere mit ihr lebten, darüber diskutierten, sich an ihr freuten oder sich über sie ärgerten, weil sie zur Gesellschaft dazu gehörte.


  Hier gab es nichts davon. Meine Drachen würden nicht über meine Höhlenmalerei sprechen. Wozu sollte ich mich also hinsetzen und eine Wand beschmieren!


  Du hast sie nicht beschmiert. Es war ein ganz ausgezeichnetes Oktaëder. Passt zu Rotkupfererz, Gold und Flussspat, der Felsendrache schlägt eben durch. Aber das ist nicht deine Kunst. Du malst anders. Du dichtest anders. Deine Musik ist anders.


  Ich starrte meinen Drachen an. Meine Hand hob sich fast unbewusst. Ich griff nach den Wolken, die über uns vorbeizogen, griff sie und zog sie zu Haufen zusammen, türmte sie übereinander, reihte sie nebeneinander auf, luftig wie Federn, zerrissen an den Rändern, ineinander übergehend und doch wieder scharf abgetrennt.


  Rotkupfererz? Ich tupfte Cochenillerot und bleigrau in die Wolkengebilde. Flussspat, ich seufzte vor Begeisterung, Flussspat war wunderbar. Weingelb und violett stieg er an den Himmel, grün mischte sich hinzu und dann begannen die Wolken in blau und grau zu fluoreszieren.


  Eisenglanz tauchte ein paar rosettenförmige Wolkengruppen in erlesenes Stahlgrau und zerfloss in Kirschrot. Pyrit schenkte gelben Glanz, vom Chromeisenstein nahm ich das Braun, verwob es in zarten duftigen Schleiern, die sich aus den Wolken lösten.


  Gold hatte ich nicht vergessen. Die Wolkenränder bekamen zierliche goldene Bänder. Meine Hände tanzten. Wo die Wolken zerfaserten, zerlief das Gold in ein feines Gespinst. Meine Finger spielten. Schillernde durchsichtige Blasen stiegen zwischen die Wolkengebilde empor, kleine und größere, mal in dichtem Gedränge, mal einzeln für sich, köstlich wie Kristall.


  Hingerissen hob ich mein Gesicht zum Himmel. Sheilas Drachenschrei bildete einen berauschenden Kontrapunkt. *Du singst in unserer Sprache. Du tanzt mit unseren Farben.* Ihr Drachenschrei verklang leise und ich horchte ihm nach. Ich sah Berkom an und in meinem Gesicht spiegelte sich das Feuer reinster Begeisterung.


  Er senkte leicht seinen Kopf und trat zu Sheila. Lass die Wolken jetzt wieder ziehen, Brenn. Ich sah meinen Drachen erwachend an.


  Die Wolken? Oh, natürlich. Die Farben zerflossen, Wind kam auf und trieb die Wolken auseinander.


  Sheila seufzte verzückt. *Das war zauberhaft. Berkom, er ist ein Zauberer. Keiner kann das so wie er.*


  Berkoms Hals richtete sich auf und schwang sich in einem unglaublichen Bogen. Keiner kann das so wie er! Ja. Aber das ist kein Zauber. Das ist seine Gabe. Und er schenkt sie uns in reicher Fülle. Seine begnadeten Finger werden nicht mehr vergessen werden und was er erschaffen hat, wird nicht verloren gehen, denn niemand hat je zuvor mit unseren Fähigkeiten so gespielt, wie er! Die Drachenweisheit sieht ihn. Sie beobachtet ihn. Und sie wird ihn nicht mehr vergessen.


  Ich sah Berkom beklommen an. Er riss sein Maul auf und Feuer brach aus seinem Schlund heraus. Es tauchte mich in einen heißen Luftstrom, ich sah Berkom wabernd durch das Feuer vor mir, dann war es vorbei.


  Langsam ging ich zu meinem Drachen. Er glühte. Ich glühte von seinem Feuer. Ich umfasste seinen Vorderlauf und schloss meine Augen.


  Mochte die Drachenweisheit mich im Visier haben, solange mein Drache bei mir war, würde ich ihr ins Gesicht schauen, wenn sie das von mir verlangte. Aber von mir aus würde ich das gewiss nicht tun. Ich war zwar eine ganze Menge, aber heroisch ganz bestimmt nicht.
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  Wir trödelten gemütlich vor uns hin und kamen schließlich zu den bunten Hügeln, die in die Savanne hineinflossen, ein steingewordenes Meer, erstarrt in der Dünung von Wellen aus Sedimenten in wunderbaren Farben.


  Hellbeige waren einige, durchsetzt mit Streifen von kaffeebraun, manche waren tiefschwarz, andere senffarben. Sie waren einfarbig, sie waren mehrfarbig und sie waren alle völlig blank. Kein Baum wuchs auf ihnen, kein Strauch, nicht einmal ein Gänseblümchen. Kein Felsen lag auf ihnen oder zu ihren Füßen.


  Rund und klar lagen sie vor unseren Augen und diesmal betrat ich sie mit fast staunendem Verwundern. Ich kannte diese Hügel. Wir waren schon so oft über sie hinweggeflogen. Ich war über sie gelaufen.


  Aber ich hatte sie nie wirklich angesehen, nie wirklich ihren Charakter erkennen wollen, mich nie wirklich um sie gekümmert.


  Jetzt sah ich sie an und es war mir, als hätte ich sie nie zuvor gesehen. Langsam wanderte ich in die Hügel hinein, trank die Farben in mich hinein, die so ganz anders waren, als alle Farben, die ich sonst kannte.


  Ich schnupperte. Der Wind sprach von der Savanne und den Bergen, und dann bekam ich die feine Nuance der bunten Hügel in die Nase. Ich filterte diesen Geruch heraus und versenkte mich darin.


  Die dritte Reihe der rund geschliffenen Hügel raubte mir fast den Verstand. Ineinander versetzt ragten die Hügelreihen um mich herum auf, vor mir, hinter mir, rechts und links, es war ein einziges rollendes Wogen steinerner Wellen.


  Langsam brach ich in die Knie. Fast furchtsam tasteten meine Hände nach der glatt geschliffenen Oberfläche. Es war altes Sedimentgestein, es kannte die lang rollenden Wellen des großen Wassers, es trug noch sein fernes Rauschen in sich und ich drückte voller Erregung meine Handflächen auf den Grund.


  Mein Kopf hob sich, mit geschlossenen Augen spürte ich dem Rauschen nach, dem Geruch des Meeres. Es war sehr weit weg, nur eine kaum tastbare Ahnung. Was konnte ich tun? Ich wollte näher heran. Ich musste näher heran. Die Erregung begann in mir zu wühlen, trieb mich vorwärts, ich kroch zuerst noch auf Händen und Knien weiter, bald ging das aber nicht mehr, ich legte mich auf den Bauch und begann zu robben.


  Die Hügel nahmen mich auf, die Wellen wollten sich fast in Wogen auflösen. Kaffeebraune Wellen. Senfgelbe Wellen. Schwarze Wogen. Hellbeige Wogen. Bunte Wogen, gestreift, einfarbig, ich drehte mich auf den Rücken, öffnete und schloss meine Augen, meinen Mund, so wie ein Fisch, der auf dem Trockenen nach Luft schnappt.


  Ich wollte sie haben. Wusste, dass das nicht ging und konnte den Drang danach nicht mehr wegdrücken. Winselnd begann ich mich an dem Gestein zu reiben, wälzte mich auf der Kuppe hin und her, rollte etwas hinunter, blieb liegen, drückte mich auf den Boden, kratzte mit den Fingern über das Gestein, rieb mich erneut mit neu aufflammender Begierde an dem Boden unter mir.


  Herrgott war das herrlich! Guuut!


  Ich rollte erneut hin und her, wand mich auf dem Boden, und spürte, wie der Drang erneut wuchs. Es reichte mir immer noch nicht. Heißes Verlangen überlief mich. Meine Finger schurrten wild über den Boden, ich schleckte sie ab, drehte mich erneut auf den Bauch, begann das Gestein abzulecken, dann konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen. Ich öffnete meinen Mund und biss in den Boden.


  Meine Fangzähne kratzten über den Stein. Flach atmend drehte ich mich auf die Seite, weil ich Sternchen zu sehen begann.


  Berkom stand nicht sehr weit weg. Seine Pupillen schillerten in einem irisierenden Glanz. Er ließ mich nicht aus den Augen. Ganz langsam hob er seinen Vorderlauf, kratzte über den Stein. Es überlief mich heiß und kalt. Sein Blick bannte mich, ich konnte mich nicht mehr bewegen. Nur nach Luft schnappen konnte ich noch.


  Langsam, entsetzlich langsam ging Berkom in die Knie, streckte seinen Kopf vor und legte ihn auf den Boden. Mein Inneres bebte. Sein Kopf begann sich auf dem Boden hin und her zu bewegen.


  Ich jaulte beinahe auf, denn ich spürte es. Ungefiltert. Pur. Wie ein Drachengefährte seinen Drachen fühlte. Meine Haare kräuselten sich, es fühlte sich an, als würde ich unter Strom gesetzt.


  Berechnend langsam legte sich mein Drache hin. Er sah mich an und ich rang um Luft. Seine Augen tauchten in meine, dann sank er in Zeitlupe auf die Seite. Mich überlief eine Gänsehaut nach der anderen. Dann begann es mich zu schütteln, als Berkom sich am Boden zu reiben begann.


  Wirbelnde Nebelschwaden verdichteten sich in mir, drehten sich in senfgelben Bahnen, in kaffeebraun, hellbeige und schwarz ineinander, verflochten und entflochten sich, bildeten neue Muster, trieben mich immer weiter in eine Ekstase, die meinen Körper und Geist umfloss und dann in Hitze explodierte.


  Mein Drache griff nach mir, seine Hand brannte in mir, zog seine sengende Spur durch mich. Oben und unten lösten sich unter seinem Griff auf und ich begrüßte ihn mit einem wilden Schrei.


  Ein vorsichtiges Schnaufen drang an mein Ohr. Ich machte die Augen auf. Ich lag auf der Seite und atmete flach. Berkoms Nüstern strichen über mich hinweg.


  Na? Uuh, ja, ich war da. War ich weggetreten gewesen? Ziemlich. Oh. Wurde das jetzt wieder zu einer Gewohnheit von mir? Früher war ich häufig ohnmächtig geworden, später war mir das kaum mehr passiert.


  Jetzt geschah es ständig. Ich mochte es nicht, ohnmächtig zu sein.


  Du warst nicht völlig weg. Ach. Na gut. Trotzdem fühlte ich mich innerlich und äußerlich wachsweich. Es gibt eine fantastische Kur für dich. Und mich. Darf ich? Ich nickte schwächlich.


  Berkom riss sein Maul auf und packte mich ohne weitere Umstände. Dann trug er mich weg, während die Welt erneut in einem einzigen Glückstaumel unterging als die Transportstarre meinen Körper weich und nachgiebig werden ließ.


  Berkom legte mich sanft auf hartem Sandboden ab. Ich blieb einfach liegen und schnaufte ein bisschen vor mich hin. Es dauerte immer einen kurzen Moment, bis ich nach so einem Transport die Welt wieder auf die Reihe kriegte.


  Momentan hatte ich damit einiges mehr zu tun, als sonst üblich. Es schien mir insgesamt nicht gänzlich zu gelingen.


  Wasser. Ich roch es. Nahe. Ich begann darauf zu zukriechen, tauchte meine Hand hinein, trank. Es rann wie Wein durch meinen Gaumen. Berkom ging ins Wasser und trank ebenfalls. Dann ging er weiter. Ich hob meinen Kopf.


  Wir befanden uns nicht an einem der typischen Flussläufe der Savanne, nicht in einem gerade Wasser führenden Wadi, nicht an einem Wasserloch.


  Das hier war ein Tal, tief eingeschnitten, Felsen stiegen kurz hinter dem Sandstrand, auf dem ich lag, hoch empor. Auf der anderen Seite reckten sich lange sandige Hänge in den Himmel. Ein paar wenige Bäume wuchsen hier, sonst war es erstaunlich kahl.


  Das Tal war nicht sehr groß, der kleine See füllte seinen Grund fast vollständig. Das Wasser schien unterirdisch zu- und abzufließen. Berkom machte noch ein paar weitere Schritte. Er schien baden zu wollen.


  Blendendes Grün riss mich in die Höhe und ich brüllte entsetzt auf: »Berkom, zurück!« Der Drache stockte. »Zurück! Zurück! Berkom, zurück!« Ich schrie aus Leibeskräften.


  Berkom sah sich zu mir um, dann begann er rückwärts aus dem Wasser zu gehen. Schließlich drehte er sich um und kam zu mir. In dem seichten Wasser der Uferregion blieb er stehen.


  Was hast du? Ich lag im Sand und fühlte mich irgendwie entkräftet. Der Schreck war mir fürchterlich durch und durch gegangen.


  »Das ist nicht einfach ein Teich.«


  Berkom blickte sich um. Nicht? Wohnt da ein Ungeheuer, das mich fressen will? 


  Ich schauderte ein wenig. »Das ist nicht witzig! Wie gut bist du darin, aufzufliegen, wenn du schwimmst?«


  Berkoms Augen wurden groß und rund. Ihm blieb das Gesicht stehen. Auffliegen, wenn ich schwimme? Machst du Witze? 


  »Nein.« Ich stieß die Luft hörbar aus. »Das Tal ist nicht sehr groß. Ich könnte keinen Kanal für dich baggern, um dich aus dem Wasser rauszukriegen.«


  Ich wurde weiß bis in die Lippen. »Du würdest in diesem Loch elendiglich ersaufen.«


  Wie bitte? Jetzt kugelten ihm die Augen gleich aus den Augenhöhlen. Ich schloss müde meine Augen. Ich fühlte mich schlapp. Das war alles etwas zu viel für mich. Vermutlich.


  »Ein paar Meter weiter bricht der Untergrund des Sees steil ab. Wenn du über diese Kante trittst, musst du schwimmen. Kein Problem. Okay. Aber wenn du ans Ufer zurückwillst, bricht der Boden unter dir weg. Du bist zu schwer. Du kriegst buchstäblich keinen Fuß mehr auf den Boden. Du musst weiter schwimmen. Wenn du näher ans Ufer zu kommen versuchst, bricht alles um dich herum ein. Da unter Wasser geht es bannig weit runter. Scheiße Berkom, das hier ist wie ein riesiger Trichter!«


  Ich begann zu zittern. Die Reaktion setzte mit geradezu überwältigender Kraft ein. Berkom guckte immer noch den kleinen See an. Der sah ausgesprochen unschuldig aus.


  Mein Drache setzte sich. Der Schreck hatte jetzt auch ihn erreicht. Um rauszukommen, hätte ich also fliegen müssen. Scheiße, Brenn, du hast recht. Das wäre eine echte Herausforderung für mich geworden!


  Es gab nur eine Handvoll Vogelsorten, die das Auffliegen von der Wasseroberfläche aus ohne Anlauf beherrschten. Und hier hätte der Drache praktisch senkrecht nach oben fliegen müssen, wie ein Hubschrauber.


  Mir wurde schlecht. Berkom schlich zu mir und legte sich neben mich. Das hätte ins Auge gehen können. Bloß gut, dass ich dich habe. Meine Hand kroch auf seinen Vorderlauf.


  Manchmal kam eben doch noch zum Tragen, dass mein Drache jung war. Er kannte noch lange nicht alle Finessen des Lebens.


  Wir blieben noch eine ganze Weile liegen. Der See selbst würde uns ja nicht anspringen. Der Boden unter uns war durchaus stabil. Wir würden keinen Erdrutsch auslösen und im Wasser landen, um abzusaufen. Das hatte ich schon abgecheckt.


  Zu fressen gab es hier nichts für uns, hier hinunter kam nur kleines und kleinstes Viehzeugs. Wir blieben trotzdem noch liegen, einfach um uns zu erholen.


  Nach einer Weile rührte sich Berkom an meiner Seite. Er kratzte mit seiner Pranke Sand zusammen. Dann schippte er ihn auf meinen Rücken. Ich lag inzwischen auf dem Bauch, hatte meinen Kopf auf meine Hände gebettet.


  »He, was soll das?« Ich drehte mich auf die Seite und Berkoms Tatze drückte mich nachdrücklich zurück auf den Bauch in den Sand.


  »Berkom?« Er schnaufte. Begann erneut Sand auf mich zu schaufeln. Ich guckte mich jetzt nach ihm um, ohne mich umzudrehen. Er hatte einen sehr nachdenklichen Zug ums Maul. Ich sagte nichts mehr, sondern ließ ihn machen.


  Sandladung um Sandladung landete auf mir. Bald hatte er meinen Rücken gänzlich zugeschüttet, ein kleiner Wall hielt mich jetzt fest. Er machte eifrig mit meinem Gesäß weiter, schippte anschließend konzentriert den nassen Sand über meine Füße. Er häufte immer mehr über mich auf.


  »Berkom?«, wisperte ich jetzt vorsichtig. Er grub mich regelrecht ein. Vergrub mich praktisch. Seine Pranke begann auf dem Sand herumzudrücken. Ich spürte es.


  Der Drache begutachtete den Haufen, den er über mir aufgetürmt hatte. Dann klatschte er hier und dort noch eine Ladung nassen Sand drauf und drückte auch das fest. Jetzt guckte ich nur noch mit Schultern, Armen und Kopf heraus.


  Inzwischen fühlte ich mich höchst seltsam. Berkom ging jetzt bedachtsam zu Werke. Er schob mit seiner Schnauze Sandwälle um meine Schultern, und begann dann den Rest zwischendrin aufzufüllen.


  Ich holte tief Luft. »Bitte.« Er schnaufte geschäftig. Wie weit würde er gehen? Er hörte direkt am Atlas auf.


  Der Sand umschloss mich. Ich konnte meinen Körper nicht mehr bewegen. Ich versuchte es, und es gelang mir nicht mehr. Ich konnte gerade noch ein kleines bisschen mit den Zehen wackeln. Atmen war das einzige, was ich noch fertig brachte.


  Irgendetwas zupfte an meinem Gedächtnis. Ich kam nicht dahinter, was mich so irritierte. Die Erinnerung an die Sandstrände eines anderen Lebens, eines anderen Zeitalters, einer anderen Welt, an Kinder, die Sandburgen bauten und ihre Eltern am Sandstrand verbuddelten, war in einzelne Bestandteile zerfallen. Die Bruchstücke fanden nicht mehr zueinander und die fehlenden Verbindungsteilchen waren auseinandergefallen und in anderen Strängen verbaut worden.


  Wie fühlst du dich? 


  »Seltsam.«


  Das ist gut. Berkom strich um den Sandhügel, den er über mir aufgeschüttet hatte, herum und tatschte immer noch hier und dort drauf.


  Das wolltest du doch. Hä? Du wolltest dich in die bunten Hügel reingraben. In den Hügeln geht das nicht. Mit Sand geht es. Du magst das Gefühl. Es gefällt dir.


  Ich blieb einfach liegen. Viel mehr blieb mir sowieso nicht übrig.


  Er hatte mich vergraben, weil ich das dringende Bedürfnis danach gehabt hatte? Der Sand lastete mit einem angenehmen Druck auf mir. Mir gefiel es, wenn er mich verbuddelte? Ich blieb liegen, spürte den Sand um mich herum, wie eine warme Hand, die mich festhielt. Diesem Griff konnte ich mich nicht entziehen. Ich wollte es plötzlich auch nicht mehr.


  Ich grollte rasselnd. Berkom zog sein Maul in die Breite. Seine Zunge züngelte nach mir. Du magst es ja wirklich! Ist ja stark.


  Ich hob meinen Kopf, langsam bohrte ich meine Finger in den Sand vor mir. Langsam gab ich dem Drang, der immer noch in meinen Eingeweiden pochte, nach. Es brannte höllisch, ich knirschte mit den Zähnen und begann die Augen zu verdrehen.


  Brenn! Seufzend entspannte ich mich schlagartig. Der Drang war verglüht. Meine Arme lagen gekreuzt wieder vor mir und mein Kopf sank auf sie hinunter. Ich überließ mich dem Sand und seiner festen Schale, die mich umspannte, nicht wegließ, und ein ganz eigenartiges Gefühl in mir wachrief.


  Die tiefen Löcher, die ich mit meinen Krallen in den Sand geschlagen hatte, störten mich nicht weiter. Es würde immer noch keinen Erdrutsch geben. Ich konnte es noch ein bisschen weiter genießen, eingegraben zu sein.


  Berkom knabberte zart an meiner Kopfhaut herum und verwurstelte meine Haare mit seinen Lippen. Ich grummelte im tiefsten Untergeschoss meines Baritons.


  Sag mir einfach Bescheid, wenn du wieder ausgegraben werden willst. Würde ich. Aber jetzt wollte ich diese fantastische Sache erst mal ausführlich genießen.


  Er hatte völlig recht. Ich fühlte mich nicht mehr seltsam. Das hier gefiel mir.
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  Die Fürstin wanderte unruhig im Gerichtssaal auf und ab. Der Gerichtssaal war nicht unbedingt der richtige Platz dafür, um ungeduldig zu sein. Der Oberste Konsiliator schloss die Türe hinter sich.


  »Fürstin?«


  Am liebsten hätte sie auch ihm etwas an den Kopf geworfen. Warum tat er das bloß, selbst wenn sie alleine waren? Er kannte sie schließlich schon lange. Sehr lange!


  So lange, dass sie sich noch genau daran erinnern konnte, wie er sie perfekt zusammengestaucht hatte, weil sie zu einer Party in die Unterstadt verschwinden wollte, die er als unstandesgemäß klassifiziert hatte. »Die zukünftige Fürstin dieses Landes wird nicht zwischen Junkies und Kleinganoven Party machen. Klar?« Sie war fünfzehn gewesen und stinksauer. Damals hatte er sie durchaus nicht mit ihrem Titel ‚Prinzessin‘ angesprochen, sondern höchst informell und dann hatte er sie heruntergeputzt.


  Jetzt tat er das schon lange nicht mehr. Er sprach sie nie informell an und heruntergeputzt hatte er sie auch schon lange nicht mehr. Irgendwie vermisste sie das plötzlich.


  »Werde ich alt?«


  Der Oberste Konsiliator verkniff sich ein Grinsen. Er zog eine seiner bekannten Mienen, die er immer aufsetzte, wenn er dazu überging einen besonders interessanten Gesichtspunkt auseinanderzuklamüsern und so darzustellen, dass auch ein paar ABC-Schützen verstanden, worum es gerade ging.


  Er nahm die Fürstin bei der Hand, führte sie zu einem der hohen Fenster an der Seite und drehte dann ihr Gesicht hin und her. Die Fürstin fühlte sich bereits unwohl. Die Frage war deplatziert. Aber jetzt war es zu spät, sie war ihr eben so herausgerutscht.


  »Ja, zweifellos, Ihr werdet älter.« Der Konsiliator nickte. »Wie jeder Mensch, jeden Tag.« Die Fürstin drehte sich heftig weg und seine Finger glitten von ihr. Er lachte leise. »Kommt schon, was plagt Euch so?«


  Sie machte zuerst eine Art Schmollmund, dann sah sie den Konsiliator unglücklich an. »Ich glaube, ich verliere ihn. Er sieht mich nicht mehr an. Er ist ständig irgendwie geistig abwesend. Wenn er mich küsst …«


  Sie brach ab und begann von Neuem. »Er ist unruhig und bis jetzt konnte ich seine Unruhe immer dämpfen. Aber jetzt gelingt mir das nicht mehr. Er tut zwar so, als würde ich ihm geben, was er braucht, aber das stimmt nicht! Ich spüre das.«


  Der Oberste Konsiliator sah sie jetzt ernst an. »Brenns Leid, die Ungewissheit, wie es um ihn steht, die Untätigkeit, zu der er gezwungen wird, das alles zehrt an ihm. Graziosa, er will Euch nicht damit beschweren. Er weiß, dass Ihr ihm an dieser Stelle nicht helfen könnt und möchte Euch nicht wehtun.«


  »Aber ich verstehe ihn doch! Begreift er nicht, dass sein Freund mir ebenfalls nicht gleichgültig ist? Ich sorge mich auch um ihn.«


  Der Konsiliator seufzte ein wenig. »Er ist mit ihm ziemlich eigen, manchmal will er ihn einfach nur für sich haben. Das ist nicht ungewöhnlich, wenn Pacivakant und Pacivakator getrennt und wieder zusammengeführt wurden. Üblich ist so eine Trennung ja überhaupt nicht. Überliefert sind nur wenige Fälle. Die Quellenlage ist dürftig. Die Aufzeichnungen berichten allerdings durchgängig, dass nach der Wiederbelebung die Verbindung zwischen ihnen stärker war. Er hat das jetzt schon mehrfach durchexerziert, und vermutlich wird es auch für ihn intensiver. Darüber würde ich mir trotzdem keine Gedanken machen, er ist integer genug, um damit klarzukommen. Seine Missachtung liegt nicht an Euch und er kann vermutlich auch nichts dafür.«


  »Wie kann ich ihm helfen?« Der Oberste Konsiliator sah die ineinander verschränkten Hände der Fürstin. Er ging zu ihr, nahm diese verkrampften Hände in seine und drückte sie sanft. »Zweifelt nicht an ihm. Er meint es gut mit Euch und mit dem Fürstentum. Er tut, was er kann. Und wenn er an seine Grenzen stößt, ist das nichts Ungewöhnliches. Damit muss er lernen umzugehen, sonst wird er dereinst nicht das Amt ausfüllen, das er ausfüllen soll.«


  Plötzlich warf die Fürstin ihre Arme um ihn und drückte ihr Gesicht an ihn. Der Konsiliator zögerte kurz, dann erwiderte er die Umarmung, beruhigend und väterlich. »Er liebt Euch. Er wird Euch immer lieben. Er wird Euch nie verlassen. Er ist Euch vielleicht nicht in dem Sinne treu ergeben, wie Eure anderen Beamten und Minister, aber er wird nie probieren, ob er Macht über Euch hat, weil Ihr seinen Körper nicht missen wollt.«


  Die Fürstin zuckte zusammen und richtete sich auf. Der Oberste Konsiliator ließ sie los und lächelte ein wenig berechnend. Sie sah ihn mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann lächelte sie ebenfalls.


  »Ihr seid furchtbar.«


  »Das ist das Privileg des Obersten Konsiliators. Wenn er in einer Audienz unter vier Augen nicht furchtbar wäre, wäre er nicht der richtige Mann für diese Aufgabe. Und außerdem«, jetzt lächelte er verschmitzt, »kenne ich Euch wahrlich lange genug. Das gilt im Übrigen auch für Dies. Ich werde keinem von euch beiden irgendwelchen Unsinn durchgehen lassen. Seid sicher.«


  Die Fürstin lachte hell auf. »Nein, das habt Ihr nie getan und davon werdet Ihr kein Jota abweichen, gewiss nicht.«


  Dann schlug sie ihre Augen nieder, um sie groß und strahlend zu öffnen. »Ich werde sanft mit ihm umgehen und nicht ungeduldig werden.«


  Der Konsiliator trat einen Schritt zurück und verneigte sich leicht. »Wenn er es nicht schon wüsste, ich würde ihn heute erneut beglückwünschen. Lasst die Hoffnung nicht sinken. Drachen rechnen in anderen Zeitbegriffen. Er wird sich melden.«
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  Das Drachenweibchen sprang über einen kleinen Riss in dem flachen Berghang, den sie gerade querte, hinweg. Ihr Schwanz schlug leicht hin und her. Dort drüben, der Drachenblick zeigte es mit vollkommener Klarheit, war ein guter Aufgang. Sie hob ihre orchideefarbenen Tatzen mit überraschender Feinfühligkeit. Kein Steinchen verrutschte unter ihrem Tritt. Leichtfüßig sprang sie über einige Felsbrocken hinweg, erreichte das Plateau und streckte sich erfreut.


  Was für ein schöner Ort! Sie witterte und schritt dann weiter. Die Luft war klar und rein, der Wind gesprächig. Ihr Kopf drehte und wendete sich in alle Richtungen. Dann wählte sie ihren Platz, setzte sich und legte ihren Schwanz um ihre Vorderpranken. Ihr Blick schweifte über die Savanne.


  Sie hatte diesen Platz mit Bedacht gewählt. Er bot so eine schöne Aussicht.


  Berkom und Brenn waren jetzt schon recht lange weg. Sheila betrachtete das Land vor ihr, witterte, ließ den Drachenblick schweifen. Sie war zufrieden, denn das hier war nötig, es war wichtig und es war gut, dass es endlich passierte.


  Berkom hatte seinen Drachengefährten laufengelassen. Er hatte ihm so viel Freiraum gewährt, dass selbst sie davon überrascht worden war. Und dann hatte er ihn wie ein Hundefänger einen tobenden Kampfhund mit einer Stange und einer Schlinge über den Hals führen müssen.


  Jetzt war Brenn wieder ansprechbar und der Drache holte ihn sich wieder. Er brachte seinen Drachengefährten wieder unter Kontrolle. Er nahm die Zügel auf.


  Die Savanne breitete sich vor ihr bis zum Horizont aus. Einige Pacocoren liefen mit aufgerichteten Schwänzchen eilfertig dahin. Ein paar Schakale strichen vorbei. Eine Herde Doracas graste Schritt um Schritt geruhsam.


  Wenn ihr Drachenbulle mit seinem Drachengefährten fertig war, würden sie wieder zu ihr zurückkommen. Solange mussten die beiden miteinander alleine sein und ungestört. Die Bindung musste bestätigt werden.


  Als sich Dies meldete, war sie nicht überrascht. Er war jetzt schon ziemlich lange still gewesen.


  »Sheila, wie geht es euch?« Er war wirklich süß. Die Sorge um Brenn zerfraß ihn innerlich, trotzdem fragte er zuerst nicht nur nach ihm.


  Dann merkte sie auf. Da war noch etwas anderes. Diesmal war da noch mehr. Er verheimlichte ihr etwas.


  *Dies, lass die Artigkeiten. Manchmal sind sie einfach nicht angebracht, und wir beide kennen uns gut genug, um anders miteinander umzugehen. Etwas ist passiert, nicht wahr?*


  Er stockte. Ihr Instinkt nahm ihm sichtlich den Atem.


  Sheila öffnete ihre Schwingen, ihr Hals hob sich und ihr Kopf reckte sich dem Himmel entgegen. *Ich bin ein Drache, hast du das etwa vergessen? Das solltest du nicht tun! Aber gut, ich will deine Frage beantworten, auch wenn dir die Antwort vielleicht nicht schmecken wird. Brenn hatte eine schlechte Zeit. Er ist vergiftet worden. Es war keine schlimme Vergiftung, aber weil es ihm ja schon sowieso nicht gut ging, hat es ihn ziemlich mitgenommen. Er hat es überstanden. Jetzt ist Berkom mit ihm weg. Er muss wieder zurückgeholt werden, ganz und gar.*


  Dies schluckte schwer. *Ich sagte es ja, es wird dir vielleicht nicht gefallen. Berkom holt ihn sich. So ist das eben mit Drachengefährten. Ich bin sehr froh, dass sie jetzt so weit sind, dass er das mit Brenn durchexerzieren kann. Es ist gut so. Dies, er wird leben! Er wird überleben. Berkom wird überleben. Und darum, Dies, darum geht es mir gut! Ich bin froh, auch wenn ich nicht weiß, wie lange die beiden jetzt miteinander brauchen. Das spielt keine Rolle. Wenn ich sie nur wieder beide zurückbekomme, meinen Drachenbullen und seinen Drachengefährten.*


  Dies’ Stimme klang belegt. »Tut er ihm …« Den Rest verschluckte er. 


  *Weh? Dies, das spielt keine Rolle! Es ist richtig so.*


  Der Mann, viele Kilometer entfernt, senkte seinen Kopf. Der Drache hatte recht. Ihm gefiel nicht, was er hörte, überhaupt nicht. Und er konnte es nicht ändern.


  Unruhig begann Dies Rastelan vor seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. *Du hast etwas auf dem Herzen?* 


  »Kann es sein …« Er brach ab. »Ist es möglich …« Er brach erneut ab. »Aber es geht ihm jetzt wieder besser? Ich meine vorher, bevor Berkom …« 


  *Berkom bringt ihn nicht um. Und es ging ihm besser. Dies, was ist los? Was ist passiert?*


  »Kann er mich erreichen?«, stieß Dies hervor. Das Drachenweibchen hätte sich hingesetzt, wenn sie nicht schon gesessen wäre. 


  *Natürlich. Das weißt du doch! Er hat seine Verbindung zu dir nicht verloren. Das glaube ich jedenfalls nicht. Ich sagte dir doch, dass du ihn in Ruhe lassen sollst. Du hast dich an unsere Abmachung gehalten, und das rechne ich dir hoch an.*


  Was sie ansonsten von Menschen und deren Versprechen hielt, behielt sie in dieser Minute lieber für sich. Das hätte Dies wahrscheinlich ziemlich schockiert. Dann horchte sie auf. *Was meinst du konkret mit erreichen?*


  »Sheila, kann er da gewesen sein? Real? In Tashaa? Bei mir?«


  Die Drachenkuh sog die Luft tief ein. Puh, was er da sagte, war heftig! *Real? Wirklich real?* 


  »Na ja, schon, aber nicht in seiner Gestalt. Also, ich hatte einen sehr komischen Traum, und der lässt mich einfach nicht in Ruhe. Ich stand in der Burg auf dem Wehrturm und wurde von einem Raubvogel angegriffen. Ich glaube inzwischen, dass es ein Habicht war. Er hat mir mit Brenns Stimme ins Gesicht geschrien.«


  *Er hat dir ins Gesicht geschrien? Dann war es bestimmt Brenn. Er ist ja immer so ein Flegel.*


  Dies krauste die Stirne. Was war das zwischen den beiden? Sheilas Schwanz zuckte. *Sei es, wie es sei, ob er es war, oder nicht, jedenfalls geht es ihm inzwischen besser. Vielleicht wollte er dir das erzählen. Er hat manchmal eine komische Art, wie er seine Nachrichten verpackt, also könnte das sehr gut zu ihm passen.*


  »Sheila?« 


  *Es geht ihm wieder besser, er konnte ja auch schon wieder so fantastisch mit den Wolken spielen. Und wenn Berkom mit ihm fertig ist, geht es ihm noch viel besser, da kannst du Gift drauf nehmen!*


  Dies schluckte schon wieder. Sheila drehte ihren Kopf zur Seite. Also gut, das war jetzt nicht gerade eine glückliche Redewendung gewesen, die sie da verwendet hatte. *Vergiss es. Es ist okay, Dies, es ist einfach okay. Ich warte hier, bis die beiden mit sich im Reinen sind und dann werden wir wieder ganz friedlich zusammen sein können. Es wird alles wieder gut. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen.*


  »Wann wird Brenn wieder nach Tashaa kommen können?« 


  *Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen, nicht zum jetzigen Zeitpunkt, das ist noch verfrüht. Aber kommen wird er irgendwann einmal, soviel kann ich dir heute sagen. Sei zufrieden, das ist mehr, als ich dir in all der Zeit jetzt berichten konnte.*


  »Nun gut.« Sheila wollte die Verbindung schon kappen, als Dies sich nochmals meldete.


  »Was hat Brenn denn angestellt?« Sheila schnarchte empört. 


  *Neugierig bist du gar nicht, oder? Geht dich das überhaupt etwas an?* 


  »Oh doch, ich glaube schon. Ich kann das vielleicht nämlich selbst verwenden, wenn er mir gegenüber ausfällig wird. Wenn ich dann mit so etwas punkten kann, kann ich ihn vermutlich mit Links flachlegen. Das macht sich manchmal sehr gut bei ihm.«


  Sheilas Lippen kräuselten sich. *Eigentlich war es keine große Sache. Er hat mich nur ziemlich rüde beschimpft. Obgleich, wenn ich es mir so überlege, es war schon eine exquisite Beschimpfung! Eigentlich war es überhaupt keine richtige Beschimpfung. Im Grunde, wenn man es genau nimmt, hat er mir damit ein Kompliment gemacht.*


  Sheilas Schwanz wand sich ein wenig auf dem Boden hin und her. Sie war jetzt nachdenklich. »So«, sagte Dies und seine Stimme sagte ihr eine ganze Menge mit diesem einen Wort. 


  *Ich bin ihm doch gar nicht mehr böse! Ich war es sowieso nicht richtig. Nicht wirklich.* 


  »Aber ein bisschen vergrätzt warst du schon noch, gib es zu.« 


  *Du hast ja recht. Ich gebe es zu. Das war ihm gegenüber nicht richtig. Bist du jetzt zufrieden?*


  Dies lachte. »Ja, ich bin zufrieden, wenn ich weiß, dass bei euch der Haussegen nicht schief hängt, und, Sheila, wenn ich weiß, dass es ihm und euch allen dreien wieder besser geht! Sagst du mir Bescheid, wenn die beiden wieder zurück sind? Ich möchte wissen, ob alles wieder im Lot ist, ja? Tust du mir den Gefallen?« 


  *Gefallen? Dies, darum brauchst du nicht zu bitten, das ist ungehörig, denn es ist selbstverständlich, dass ich dir erzähle, was es Neues gibt. Und jetzt kannst du dich ein bisschen entspannen. Du hast es nötig, gib es zu.* 


  »Ja, damit hast du völlig recht. Grüße sie von mir, wenn es sich machen lässt.«


  Sheila ließ die Verbindung abreißen. Tashaa würde warten müssen. So bald würde Berkom Brenn nicht ziehen lassen. Er würde ihn jetzt eine ganze Weile lang nicht von seiner Seite weg lassen.


  Dies setzte sich an seinen Schreibtisch. Entspannen, hatte der Drache gesagt. Wie wahr, er hatte Entspannung dringend nötig. Nur konnte er sich nicht entspannen.


  Er war aufgewühlt. Er hätte am liebsten sofort seine Siebensachen gepackt und wäre stante pede nach Eldorado geflogen, wenn er das nur gekonnt hätte! Er hatte nicht gelogen, er war zufrieden, wenn er wusste, dass es seinen dreien gut ging, aber das schien ihm im Moment nicht der Fall zu sein!


  Berkom brachte Brenn unter Kontrolle? Wie das vor sich ging, wusste er. Er war schon mal dabei gewesen und es war grausam gewesen.


  Sheila war auch sauer auf Brenn gewesen, aber wenigstens das hatte er wohl in die richtigen Bahnen gelenkt.


  Dies begann unkontrolliert zu zittern. Er starrte jetzt mit bewegungsloser Miene ins Nichts. Was hatte er gerade gemacht? Er hatte einem Drachen einen Rüffel erteilt und dazu animiert, sich zu entschuldigen.


  Ein Drache entschuldigte sich.


  Wieso war ihm der Himmel nicht auf den Kopf gefallen? Das war Wahnsinn! Er war komplett übergeschnappt! Der Drache hatte sich auch noch erkundigt, ob er die Entschuldigung ausreichend fand.


  Kein Drache tat so etwas. Keiner! Niemals!


  Was sollte er tun, wenn er das nächste Mal Sheila gegenüber stand? Wie sollte er je wieder mit ihr sprechen? Was hatte er sich nur dabei gedacht? In der Sekunde nicht viel. Er hatte etwas Ungeheuerliches getan und sie würde ihn dafür – ja was? Was würde sie mit ihm machen? Vielleicht würde sie ihm im Gegenzug dafür das nächste Mal ihre Krallen zu schmecken geben? Er sollte darauf gefasst sein, denn er hatte das herausgefordert und niemand würde ihn deshalb in Schutz nehmen!


  Dies biss die Zähne zusammen und zerknickte einen deftigen Fluch.


  Er wollte bei den Drachen sein, sie sehen, direkt mit ihnen sprechen, nicht nur immer über diese dämliche Leitung mit ihnen verbunden sein!


  Dies knirschte mit den Zähnen und zerdrückte den nächsten Fluch. Er war ein undankbares Karnickel. Ohne diese Möglichkeit die Drachen zu erreichen, wäre er schon längst komplett verrückt geworden. Er sollte dankbar sein, jeden Tag dreimal auf Knien um die Burg rutschen oder so, anstatt darüber zu jammern, dass er hier und sie dort waren!


  Das war schließlich normal. Normal. Was hatte Sheila gesagt? Brenn hätte mit den Wolken gespielt? Oh Gott, oh Gott! Was trieben sie bloß dort in Eldorado?


  Und er durfte Brenn nicht rufen, nicht fragen, nicht vorsichtig antippen, nichts! Er hatte es versprochen.


  Seine Hand zitterte, als er sich über die Stirne strich und der Meldeoffizier bekam Sodbrennen. »Kommandant?« Er hatte ein paar neue Informationen über einige ausländische Agenten, die mehr über Drachen herausfinden wollten, als für sie gut war, zu überbringen.


  Der Kommandant reagierte immer noch nicht. Der Meldeoffizier hatte schon ein paar Mal ordnungsgemäß salutiert und wurde einfach nicht beachtet. Stattdessen war der Drachenkommandant wachsweiß im Gesicht, zitterte, schwitzte jetzt und sah einfach durch ihn hindurch.


  Der Meldeoffizier zog sich langsam zurück und sobald er die Tür hinter sich zugezogen hatte, rannte er davon. Er brüllte auf dem Gang nach dem Adjutanten und prallte mit dem Leibwächter des Kommandanten zusammen, als der um die Ecke gerast kam.


  Sartos Patring nahm sich keine Zeit, um zu fluchen. Er hatte mal ein dringendes Bedürfnis stillen müssen und daher seinen Platz vor der Tür verlassen. Stundenlang passierte nichts. Tagelang passierte nichts. Wochenlang passierte nichts. Aber wenn er einmal pinkeln musste, war das prompt die Katastrophe. Na schön, er hatte auch in den vergangenen Wochen hin und wieder ein Bad und ähnliches aufgesucht.


  Sartos Patring schoss ins Zimmer und Dies Rastelan betrachtete ihn verstört. »Kommandant?« Dies zuckte sichtlich zusammen, strich sich mit zitternden Fingern über die Stirn und sagte schwächlich: »Sartos, ich glaube, ich brauche was.«


  Der Leibwächter hielt diszipliniert an sich, verneigte sich kurz und ging wieder hinaus. Tarius kam angerannt. »Er sagt, er braucht was, und er macht der Wand Konkurrenz. Er muss eine verdammt schlechte Meldung bekommen haben. Ich gehe wieder zu ihm, holst du den Brandy?«


  Tarius nickte und verschwand. Brandy war zwar das Allheilmittel für Brenn, aber seinem Kommandanten half es in kritischen Situationen auch, das hatten er und Sartos inzwischen mitbekommen.


  Manchmal hatte sie schon darüber nachgedacht, ob Pacivakator und Pacivakant sich annährten, wenn sie lange zusammen waren. Bei ihrem Drachenkommandanten hatte sie schon ab und an ein sehr ausgeprägtes Gefühl in diese Richtung beschlichen.
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  Berkom wanderte über die Savanne und ich trabte an seiner Seite. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Drache hin wollte, und es interessierte mich auch nicht besonders. Es war einfach schön, mit ihm zusammen irgendwohin zu wandern.


  Ich genoss es, mit ihm herumzulaufen, den Boden unter seinen Fußsohlen und den Wind auf seinen Drachenschuppen zu spüren, ihn einfach neben mir zu haben. Das war so befriedigend.


  Ist es das? Dumme Frage. Ich trabte weiter neben ihm her. Berkom sah sich um. Das hier ist ein schönes Fleckchen. Passend. Sehr passend. Ich blieb stehen und sah mich auch um.


  Die Savanne war hier sehr flach, sehr trocken, sehr leer. Gras wuchs um uns herum, sonst nichts, und das für eine ziemliche Weile. Das Gras war kurz, der Boden hart. Er fand das hier schön? Was hatte er denn? Ich habe eine Idee. Du hast es dir doch nun schon so lange so sehnsüchtig gewünscht. Vielleicht sollte ich dir diesen Wunsch jetzt doch mal erfüllen.


  Ich guckte ihn überrascht an. Mir war momentan kein Wunsch geläufig, der noch offen war. Ich war gerade ziemlich wunschlos glücklich mit meinem Drachen durch die Gegend gestromert.


  Das werden wir gleich sehen. Leg dich auf den Bauch. Ich legte mich gehorsam hin. Mach die Augen zu. Auch das. Er wollte gerade wirklich geheimnisvoll sein? Wenn es ihn glücklich machte. Ich machte die Augen zu und entspannte mich aktiv, um bereit zu sein.


  Was er neben mir machte, konnte ich nicht verfolgen, aber es raschelte noch ein paar Mal, dann wurde es still. Dann spürte ich ein Tasten, etwas fuhr sachte über meine Wirbelsäule. Es kitzelte ein bisschen und ich fletschte ein wenig meine Zähne.


  Ruhig, Brenn. Es wird noch besser. Er fuhr weiter über meine Wirbelsäule hin und her und dann bewegte er sich nach unten. An meinem Steißbein verharrte er, dann begann er dort in kleinen kreisenden Bewegungen zu reiben. Dann begriff ich, was er dafür benutzte.


  Seine Schwanzspitze. Ich keuchte auf und wollte hochfahren. Bleib liegen! Rühr dich jetzt nicht mehr. Ich tat, was er sagte, weil ich nichts anderes mehr konnte. Er hatte mich blitzschnell gepackt und hielt mich jetzt fest.


  Seine Schwanzspitze bewegte sich weiter, drückte meine Pobacken auseinander und wanderte weiter. Langsam drängte er seinen Schwanz weiter, zwischen meinen Beinen entlang, bis er meine Fußknöchel erreicht hatte. Dort ließ er ihn liegen.


  Ich keuchte immer noch. Ich spürte das Gewicht des Drachenschwanzes von meinem Steißbein über das Gesäß bis in jede Nervenzelle meines Körpers. Oh ja, er hatte völlig recht. Ich hatte mir immer einen Drachenschwanz gewünscht. Und wie! Und wenn er mich jetzt nicht gepackt hätte, wäre ich vermutlich völlig ausgeflippt. Ich war auch so nahe genug daran.


  Seine Schwanzspitze begann sich jetzt träge zu bewegen. Sie tastete über meine Fußsohlen, meine Fußgelenke, der Schwanz rieb sich ein wenig an meinen Unterschenkeln, dann begann er sich ganz langsam hin und her zu winden.


  Ich krallte meine Finger hilflos in den Savannenboden. Das war mehr, als ich aushalten konnte. Es würde mich zerreißen, gleich würde es mich schlicht und ergreifend zerreißen. Ich spürte den Drachenschwanz, ich spürte seine Bewegungen und eine wahnwitzige bestialische Wonne durchrieselte mich.


  Dann entdeckte ich, dass ich meine Beine wieder selbst bewegen konnte. In der nächsten Sekunde wollte ich hoch. Ich wollte diesen prächtigen Schwanz richtig benutzen, ich wollte mit ihm richtig um mich schlagen.


  Ein Zappeln war alles, was mir gelang, aber das war bereits unglaublich. Meine Beine stießen an den Drachenschwanz und diese Berührung raste meine Wirbelsäule hinauf und sendete gleißende Reflexe in mein Gehirn.


  Er tat mir den Gefallen. Er ließ den Schwanz kräftig über meine Beine hin und her streichen, hob ihn dabei ganz minimal und verstärkte damit den Druck auf mein Gesäß und Steißbein und damit hatte er mich dann.


  Ob ich aufschrie, ob ich brüllte, ob meine Muskeln verrückt spielten und mein Körper sich verkrampfte, bekam ich nicht mehr mit. Ich bekam nichts mehr mit. Die Welt versank in einem vielfarbigen Strudel und explodierte in Gold.


  Eine ganze Weile später kam ich dahinter, dass ich auf dem Bauch auf dem Boden lag. Ich roch Erde, Gras und öffnete meine Augen. Die Erde um mich war aufgerissen, das Gras ausgerissen und großzügig in der ganzen Gegend verteilt.


  Ich wollte mich aufrichten und bekam es nicht hin. Ich war nicht einfach nur schlapp, sondern fühlte mich marklos und dazu befriedigt. Mein Drache saß friedfertig neben mir und sah mit einer Miene auf mich herunter, die ich erst nach kurzem Analysieren auf die Reihe kriegte.


  Der Kater hatte den Sahnetopf voll erwischt. Scheiße. Wenn er mich in Zukunft ausschalten wollte, hatte er jetzt das perfekte Instrumentarium dafür. Er brauchte mich nur mit seiner Schwanzspitze am Steißbein zu berühren, dann würde ich platt auf den Bauch fallen, alle viere von mir strecken und halbwegs ins Koma fallen.


  Mit einem scheelen Blick suchte ich nach seinem Schwanz. Er hatte ihn um seine Vorderpranken geschlungen und bewachte mich immer noch höchst selbstzufrieden. Ich blieb einfach liegen und sagte nichts. Er sagte auch nichts. So verharrten wir eine lange Zeit.


  Ich wusste nicht, wann ich endlich so weit war, und mich aufraffte. Sehr weit kam ich nicht. Er saß immer noch einfach neben mir, aber er hatte mir die Beine unter dem Bauch weggezogen, so dass ich längelang genauso wieder da landete, wo und wie ich gerade gelegen hatte.


  Kein Mensch hat etwas von Aufstehen gesagt. Wozu auch, Menschen hatten hier weiß Gott nichts verloren. Zu sagen hatten sie schon zweimal nichts. Also gut, wenn du es nicht anders haben willst. Ich habe Liegenbleiben gesagt, und das habe ich auch so gemeint.


  »Berkom hör’ mit diesen Spitzfindigkeiten auf. Das war vorhin. Was willst du? Dass ich Dankeschön sage? Sei nicht bekloppt.«


  Nein, Dankeschön brauchst du nicht zu sagen. Aber tun, was ich will, das wirst du. Ich sagte Liegenbleiben, also heißt das für dich Liegenbleiben, bis was anderes angesagt ist.


  »Jetzt spinn dich aus. Lass den Quatsch!« Verflixt, er hatte mich gerade auf Hochtouren gebracht und jetzt packte er diesen Quark aus?


  »Ich stehe jetzt auf und dann gehen wir. Ich kann im Moment kein Drama gebrauchen!« Meine Ankündigung setzte ich sofort in die Tat um und der Drache reagierte auch sofort. Ich kam nicht weg und nicht hoch.


  Im Gegenteil, die Arme wurde mir nach hinten gezogen und dann spürte ich Fesseln an den Handgelenken. Dieses altbekannte Gefühl hatte ich nicht vergessen. Man hatte mich früher zur Tarnung oft genug festgenommen, Handschellen kannte ich und wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man die verpasst bekam.


  Aber dies war nicht meine alte Welt, dies war Eldorado und festgenommen hatte mich hier ein Drache. Die Handschellen wurden orange und frästen ihre peinigende Bahn quer über mich hinweg. Er traf nicht nur meine Handgelenke. Er traf mit voller Absicht das Steißbein.


  Ich heulte auf, aber diesmal verkniff ich mir jede Bewegung, blieb liegen und ertrug den Schmerz. Ich hatte es ja provoziert. Man reizte und provozierte nicht seinen Drachen. Man tat das im Übrigen mit überhaupt keinem Drachen.


  Ich biss die Zähne zusammen, um das Jaulen zu unterdrücken. Bestens, wenn wir den Punkt dann auch geklärt hätten. Schön. Dann könnte er mir jetzt die Handschellen abnehmen. Ich bettelte ein bisschen, wortlos. Wir könnten doch jetzt gemeinsam auf die Jagd gehen? Könnte er sich nicht dafür erwärmen?


  Erwärmen?!? Er betrachtete mich mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck und entsprechend zuckendem Schwanz und beides sah ich weniger, spürte es dafür aber umso besser. Na schön. Die Handschellen wurden aufgeschlossen, meine Arme fielen an meine Seiten herab und ich regte mich überhaupt nicht.


  Der Drache beobachtete das äußerst befriedigt. Lektion kapiert, ich konnte es fast lesen, so deutlich kam es bei mir an. Oh ja, Lektion kapiert. Ich würde mich erst dann rühren, wenn er es mir erlaubte, so wie die Karten momentan verteilt waren.


  Ich verstand die Machtdemonstration durchaus. Er hatte mir gezeigt, dass er mich in jeder Hinsicht fertig machen konnte, wenn er nur wollte. Immer noch. Als ob ich je daran gezweifelt hätte!


  Fängst du schon wieder an? Nein, ich fing überhaupt nichts an. Ich lag still und artig auf der Savanne herum. Den Nachsatz verkniff ich mir. Er hätte ihn wohl wieder nur gereizt. Es reichte, wenn ich tat, was er wollte, ich sollte es nicht auch noch kommentieren. Ich hielt jetzt besser sofort meine Klappe.


  Ich werde jetzt gehen. Du wirst deswegen keinen Zwergenaufstand veranstalten, klar? Klar. Durfte ich dann auch gehen? Berkom verdrehte die Augen. Also schön, du darfst auch gehen. Später. Damit stand er auf und zog davon.


  Ich blieb liegen. Später. Ich hätte gerne geknurrt, aber auch das tat ich nicht. Auch das war momentan besser so. Er ließ mich hier liegen, und ich durfte nicht mit ihm mit. Er wusste genau, was er mir damit antat.


  Ein Drachengefährte vertrug es schlecht, wenn er von seinem Drachen getrennt wurde. Eine völlige Trennung war sowieso unmöglich, die hätten beide nicht überlebt. Die körperliche Trennung war hässlich genug. Der Drachengefährte konnte sie eine Zeitlang tolerieren, aber für seine physische und psychische Gesundheit war der körperliche Kontakt zu seinem Drachen unerlässlich. Das war weder kindisch noch infantil und für einen ausgewachsenen Mann keinesfalls eine schwachsinnige Verhaltensweise.


  Wenn man ein Drachengefährte wurde, veränderte man sich auf allen Ebenen drastisch. Ein Drachengefährte hatte keine Wahl, er brauchte den körperlichen Kontakt, um zu überleben. In meinem jetzigen Zustand war es reine Folter, wenn er mich alleine ließ.


  Berkom wusste genau, dass ich in diesem Augenblick nur eines wollte. Ich wollte zu ihm, seinen Körper spüren, mich an ihn drücken, von oben bis unten. Ich blickte ihm hinterher. Noch sah ich ihn. Noch durfte ich nicht aufstehen und ihm folgen. Später. Das war eine arg vage Definition.


  Probeweise versuchte ich, was meine Hände und Knie von einer zielgerichteten Anforderung meines Gehirns hielten. Sie setzten sie wieder um. Fantastisch.


  Erst wenn man mal erlebte, wie es sich anfühlte, wenn man seinem Körper irgendwelche einfachen Aktionen befahl, wie zum Beispiel aufzustehen oder ein paar Schritte zu gehen, und das dumme Teil verstand nur Bahnhof oder gar überhaupt nichts mehr, dann wusste man, was man daran hatte, wenn alles nach Plan ablief.


  Ich stand auf und machte einige Schritte. Ging. Ich legte mich exakt an dem Platz hin, an dem ich gelegen hatte und auch wieder auf den Bauch. Dann streckte ich mich aus und horchte auf das Vibrieren seiner Tritte, die mich mit elektrisierenden kleinen Nadeln aus dem Boden erreichten.


  Er ging fort. Er ließ mich alleine. Er verließ mich. Die Nadelstiche taten bereits jetzt weh, wo er doch noch zu sehen war, wo ich die kleinen Staubfahnen, die seine Pranken aufwirbelten, noch erkennen könnte, wenn ich mich aufgerichtet hätte. Ich blieb auf dem Savannenboden liegen und spürte seine ferner werdenden Schritte.


  Er würde fliegen. Irgendwann würde er auffliegen. Ich kannte ihn schließlich. Diesmal würde er mir nichts ersparen. Ich zählte nicht bis tausend und wieder zurück. Ich wartete nicht einfach. Ich konzentrierte mich nicht auf etwas anderes. Er wollte, dass ich das hier durchmachte, dass ich nicht auswich, nicht trickste, sondern lernte, unter Schmerzen lernte, aber eben lernte.


  Die Nadelstiche ließen nach. Das Vibrieren im Boden verging. Er war jetzt zu weit weg, der Boden übertrug nichts mehr. Ich wartete. Später. Es war noch zu früh.


  Es begann als Kribbeln an den Fußsohlen. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, außer dass es wenig nett sein würde. Nun ja, wenn es zu übel wurde, würde ich zu meinem Hilfsmittel in solchen Lebenslagen greifen. Damit würde es dann keine Probleme mehr für mich geben. Berkom hatte mir einst eine Leine geschenkt, mit der er mich und ich mich sogar selbst anbinden konnte, wenn ich zu sehr außer mir geriet.


  Dann begriff ich, dass ich mich darauf hier nicht verlassen konnte. Es gab weit und breit nichts zum Anbinden, keinen Felsen, keinen Baum, nicht mal einen mickrigen Strauch. Es überlief mich eiskalt und ich erstarrte geradezu. Um Gottes willen! Ich wollte hoch und weg. Hinter ihm her. Der Schreck war mir so in die Glieder gefahren, dass ich kraftlos liegen blieb.


  Danach kam ich nicht mehr auf die Füße. Ich versuchte es und fiel zuckend wieder zu Boden. Meine Fußsohlen brannten, sobald ich sie auf den Boden setzte. Kaum lag ich, als das Kribbeln erneut einsetzte. Es breitete sich langsam aus, wanderte von den Füßen die Beine hoch, erreichte mein Becken, floss über den Leib, dehnte sich über Schultern und Brust aus, glitt die Arme hinunter bis zu den Fingerspitzen. Es wurde nicht stärker, es war nicht wirklich gemein, nur unangenehm, aber auszuhalten. Wenn es nicht stundenlang anhalten wollte. Wenn es nicht mehr aufhörte, würde ich wahnsinnig werden.


  Es hörte auf. Ich holte kurz Luft und entspannte mich. Daran merkte ich, dass ich mich die ganze Zeit über verspannt hatte. Bravo, das sollte ich füglich lassen. Man konnte nicht stundenlang alle Muskeln anspannen, ohne die entsprechende Rechnung präsentiert zu bekommen.


  Ich schloss meine Augen und schnaufte vor mich hin. Später. Schon gut. Später. Ich würde ihm erst später folgen.


  Die Gänsehaut setzte an meinem Scheitel an und überlief mich dann ohne Aufzuhören oder Abzusetzen bis zu den Zehen. Aufkeuchend presste ich meine Finger in den Boden. Danach überlief es mich erneut, aber anders. Meine Haut schien sich abzuheben, Wellen zu schlagen, es war ein absolut irres Gefühl. Sie löste sich vollständig ab, dann wurde das Innere nach Außen gekehrt und wieder an mein lebendiges Fleisch gedrückt.


  Es fühlte sich so an, als ob ich von oben bis unten bei abgezogener Haut in einen Ganzkörperanzug mit nach innen gerichteten Borsten gesteckt worden wäre. Ich konnte nur noch meinen Mund aufreißen, zu mehr war ich nicht mehr fähig.


  Dann kam ich zu mir. Verflucht und zugenäht! Ich würde mich doch nicht so leicht unterkriegen lassen? Ich würde doch nicht besinnungslos hinter ihm herrennen? Nur weil es mal für ein paar Minuten ein bisschen unangenehm wurde? Was wollte ich eigentlich? Bis jetzt war überhaupt nichts passiert!


  Ich blieb liegen, knirschte mit den Zähnen und dachte an später. Ein Zeitalter später kam ich auf die Füße. Die Sonne brannte auf mich hinunter. Die Sonne war vermutlich einmal um diese Welt gewandert. Ich wackelte davon.


  Ob es jetzt ausreichend später war? Eigentlich nicht. Eigentlich wäre es bestimmt angemessen, wenn ich noch etwas länger da auf dem Bauch gelegen hätte. Ich hatte ohne mich zu rühren die ganze Zeit über auf dem Savannenboden auf dem Bauch gelegen, aber jetzt war ich auf die Beine gekommen und mein Kreislauf versuchte mit dieser Situation fertig zu werden.


  Berkom war ein schwachsinniger Idiot. Er konnte selbstverständlich weggehen. Er konnte mich ohne Probleme hinter sich lassen. Auf längere Distanz war ich zu Fuß einem Drachen hoffnungslos unterlegen. Fliegend konnte er mich mühelos abhängen. Aber mein Drache konnte laufen und fliegen, wohin er wollte, ich würde ihn überall finden. Er konnte sich vor mir verstecken oder verbergen, soviel er wollte. Ich würde ihm folgen, wohin auch immer er gegangen war. Und wenn er über die Spalte von Sandragrab geflogen war, dann würde ich zu Sheila gehen und um Gnade flehen. Ich hatte mein Drachenweibchen bereits geflogen, das würde mich nicht aufhalten.


  Ich marschierte flott über die Savanne und mein Körper begann sich damit zu befreunden. Mein Kopf wurde so langsam klar. Klarer, um genau zu sein. Ganz klar war er nicht. Ich war ein bisschen fixiert. Wie einem leuchtend roten Pfad folgte ich Berkoms Spur. Ich sah sie sehr deutlich, sie stach mir geradezu in die Augen.


  Berkom war albern. Er müsste das doch wissen. Er hätte den ganzen Schmus doch sein lassen können! Ich fand ihn doch sowieso. Das Spiel war albern.


  Ich marschierte weiter und hörte auf, über einen albernen Drachen zu räsonieren. Die Spur wurde übermächtig. Am liebsten wäre ich auf ihr herumgekrochen, um Berkoms Geruch in mich aufzunehmen und vielleicht, wenn möglich auch auf mich draufzukriegen, in dem ich mich auf der Spur wälzte. Das tat ich nicht, weil ich vorwärts kommen wollte.


  Ich raste inzwischen in Höchstgeschwindigkeit über die Savanne und brach wie ein in Wut geratener Kaffernbüffel durch eine Herde Connos. Die Tiere gingen mir wie einem Irren, dem man besser nicht widersprach, aus dem Weg, dann grasten sie in aller Gemütsruhe weiter.


  Ich rannte ziemlich lange, bis meine pfeifenden Lungen mich zu einem ruhigeren Tempo zwangen. Trotzdem rannte ich noch ein kleines Stückchen, aber dann ging es tatsächlich nicht mehr. Ich musste anhalten, mich nach vorne beugen, nach Luft schnappen.


  Das brachte mich ein kleines bisschen zu mir. Ich starrte vor mich hin. Leuchtend rot gloste ein Strich auf der Savanne. Ich konnte nichts anderes sehen, nichts anderes riechen, an nichts anderes denken. In mir pochte etwas. Da. Los, mach schon. Da ist es. Weiter. Folge der Spur. Los.


  Inzwischen war ich nicht mehr ein bisschen fixiert, ich war völlig fixiert.


  Als ich über ein Rudel Laureants stolperte, hatte ich überhaupt kein Verständnis für deren Anliegen. Sie wollten mich fressen und ich wollte weiter auf meiner Spur. Die beiden Absichten kollidierten miteinander. Drei Laureants lagen zerrissen hinter mir, als die restlichen Raubtiere begriffen, dass diese unverhohlen selbstmörderisch veranlagte Beute sich doch nicht so einfach fressen ließ. Dabei biss sie noch nicht mal. Ich war schon ein ordentliches Stück weiter, als die Laureants sich endgültig zurückzogen.


  Ich war ziemlich lange in der Savanne unterwegs, als die Umwelt Stück um Stück zu mir zurückkam. Der Wind peitschte über meine Haut. Staub wurde hochgeweht und behinderte meine Atmung. Es pfiff kräftig um mich. Es interessierte mich nicht so besonders. Ein Steppensturm? Okay, ich musste weiter. Er konnte meinethalben morgen hier vorbeiwehen.


  Ich kämpfte mich durch den Sturm, kniff Augen und Mund zusammen und schützte meine Nase vor zu viel Staub. Es war anstrengend. Schließlich setzte ich mich im Schutz einiger Bäume hin und verärgerte damit einige Vivereps. Die Nachtkobolde blieben und betrachteten mich lediglich vorsorglich wachsam. Ich kam überhaupt nicht auf dumme Gedanken.


  Der Sturm tobte bis zum nächsten Mittag, dann endlich ließ er soweit nach, dass ich weitergehen konnte. Was es mich gekostet hatte, unter diesen Bäumen sitzen zu bleiben, wollte ich nicht weiter untersuchen. Es waren keine erfreulichen Stunden gewesen.


  Jetzt konnte ich endlich wieder etwas schneller laufen, ich hatte mich ja ausgeruht. Ich hatte mich zwar alles andere als ausgeruht, da unter den Bäumen, aber meine Beinmuskulatur hatte sich erholen dürfen. Ich konnte sie jetzt wieder ein bisschen strapazieren. Ich strapazierte sie nach Herzenslust.


  Die bunten Hügel bildeten hier nur ein mageres Band, von dem ich nicht allzu viel mitkriegte. Einen Tag älter geworden, stand ich am Fuß eines roten, steinernen Giganten. Sehr merkwürdig. Irgendwie hatte ich geglaubt, es würde mich beruhigen und befreiend wirken, wenn ich endlich die Berge erreicht haben würde.


  Mutterseelenalleine am Fuß dieses riesigen Felsklotzes zu stehen, nahm mir den Atem. Ein kleines Würstchen krähte in der Weltgeschichte herum, das war die ganze Wahrheit. Ohne meinen Drachen war ich ein Winzling, ein Würmchen.


  Ich stierte den Berg an. Da wollte ich rauf? Wahrscheinlich war ich wahnsinnig. Ich war wahnsinnig genug, mich umzudrehen und zwei Stunden lang in Richtung Savanne davonzugehen. Dann setzte ich mich hin und starrte in die grasige Ebene zurück.


  Ich hatte Angst gehabt, erbärmliche Angst vor dem, was mich erwarten würde. Ich hatte diese scheußliche Situation, von meinem Drachen getrennt zu sein, schon ein paar Mal durchgemacht und es war immer ein desillusionierendes Erlebnis gewesen.


  Und was war nun passiert? Im Grunde nichts. Ich hatte ein paar komische Sekunden auf dieser Savanne dahinten verbracht, war ein wenig unkontrolliert durch die Gegend geprescht und hatte einen Tunnelblick bekommen, aber das war doch alles harmloser Kinderkram.


  Gut. Dann konnte ich jetzt mal diesen pissrigen Felsenbrocken da hinter mir hinaufklettern und meinen Drachen einsammeln gehen.


  Der Berg ließ sich unproblematisch besteigen. Seine Hänge stiegen zwar von den Hügeln aus steil bergan, aber sie waren so zerklüftet und erodiert, dass es über Stunden hinweg ein wirklich netter Spaziergang wurde. Es gefiel mir. Ich atmete freier.


  Berkoms Spur war nicht zu sehen, er war tatsächlich geflogen. Das machte aber überhaupt nichts. Er war da oben, glasklar und über jeden Zweifel erhaben. Das Bauchgefühl war eindeutig.


  An der ersten wirklich steilen Wand kam der Kollaps. Bis zu diesem Moment war ich einfach nur gewandert. Jetzt ging es ans ernsthafte Klettern und ich schaltete auf den Drachenblick um.


  In der nächsten Sekunde brach das Inferno über mich herein. Der ganze Berg bewegte sich, schien Falten zu werfen. Ich klammerte mich fest, schloss meine Augen und drückte mein Gesicht an den Felsen. Dann begann ich Atemübungen zu machen.


  Als die Welt um mich wieder ihre normale Konsistenz angenommen hatte, versuchte ich es erneut. Es ging nicht gut. Um mich hüpfte alles hinauf und hinunter, das Herz versuchte aus der Brust zu hüpfen und erneut mussten die Atemübungen herhalten.


  Meine Schultern verkrampften sich vor Anstrengung beim nächsten Anlauf. Ich behielt die Atemübungen bei und hatte das Gefühl, mich innerlich zu zerspalten. Quälend langsam überwand ich die Wand.


  Dahinter schloss sich ein einfaches Geröllfeld an. Ich atmete auf, ließ den Drachenblick los und die Anspannung entweichen. Dann ballte ich die Fäuste.


  Einfach. Ein Geröllfeld war nie einfach. Es war sogar verteufelt gefährlich. Man konnte mit einem einzigen Schritt eine Lawine lostreten, die nicht nur verheerende Auswirkungen hatte, sondern einen auch selbst mitreißen konnte.


  Als das Geröllfeld hinter mir lag, schwitzte ich aus allen Poren. Danach kamen drei Zacken, um die ich herumklettern musste, was zum Glück aber kein größeres Problem darstellte. Der Berg war so schön verwittert, dass man ihn wirklich ausgezeichnet besteigen konnte.


  Noch zwei Hänge weiter begann ich langsam vor mich hin zu fluchen. Er könnte jetzt mal mit dem dämlichen Versteckspiel aufhören. Er könnte sich jetzt mal so langsam von mir finden lassen. Das hier machte keinen Spaß mehr. Die Sache war ausgelutscht. Was sollte das jetzt noch? Wozu der Aufwand?


  Verbissen starrte ich die nächste Steilwand an. Okay, ohne Drachenblick war da nichts zu machen. Ich legte meine Hände an die Wand, senkte meinen Kopf und begann mit den Atemübungen.


  Angespannt begann ich zu klettern. Es ging bis ungefähr zur Hälfte ganz gut, dann ging nichts mehr.


  Die Armmuskeln begannen zu zittern. Atmen. Ich hatte vor lauter Anspannung vergessen, zu atmen.


  Ich holte tief Luft und die Welt kippte.


  Man konnte nicht mit von oben bis unten verkrampfter Muskulatur eine Felswand hochklettern, selbst mit Seilen und Haken brachte man das nicht fertig, um so weniger, wenn man nur Zehen, Finger und den Rest seines Körpers dafür zur Verfügung hatte.


  Entsetzt begann ich um die Kontrolle zu kämpfen und damit hatte ich dann vollends verloren. Es machte pling in mir und ich begriff, was ich die ganze Zeit über getan hatte.


  Nichts war passiert? Richtig. Nichts, jedenfalls nichts im Vergleich zu dem, was ich sonst durchmachte, wenn mein Drache mich verließ.


  Nichts war passiert, weil ich ohne darüber nachzudenken, die instinktive Reaktion willentlich unterdrückt hatte. Mit Verstand hatte das überhaupt nichts zu tun. Es war die schiere Willenskraft gewesen, die ich eingesetzt hatte.


  Jetzt, da ich aber auf meine Instinkte zurückgreifen musste, konnte ich sie nicht mehr abkapseln. Der Verstand gebot mir, einfachen Verhaltensmustern zu folgen. Nur hatte das mitten in einer Steilwand hängend keinen Sinn.


  Damit steckte ich in einer klassischen Pattsituation und wie ich aus ihr herauskommen konnte, wusste ich ganz genau. Es war ziemlich einfach. Ob es klappen würde, wusste ich allerdings nicht. Es gab noch eine Alternative. Was er mit dieser Aktion bezweckte, wusste ich nicht. Wollte er, dass ich den einfachen Weg wählte und nach ihm schrie, oder wollte er, dass ich mich mit der Alternative auseinandersetzte?


  Ich wusste es einfach nicht. Was ich wusste war, dass ich nicht mehr sehr viel Zeit hatte, um darüber zu brüten. Man konnte nicht allzu lange an Fingerspitzen hängend über einem sehr tiefen Abgrund baumeln. Man musste in dieser Situation eine Entscheidung treffen.


  Ich traf meine Entscheidung. Der Drachenblick scannte die Wand über mir, zeigte mir in einem brachialen Hieb mitten ins Gehirn den Weg zu meinem Drachen und schlug dann um.


  Die Zähne zusammenzubeißen, war sinnlos. Atemübungen zu machen, war sinnlos. Es gab nur einen Ausweg.


  Ich zerrte den Weg, den der Drachenblick mir gezeigt hatte, hervor, klammerte mich an das und begann zu gehen. Ich ging auf diesem Weg, Schritt um Schritt. Etwas anderes tat ich nicht. Es war ein Balanceakt auf einem Seil, ohne Netz und doppelten Boden, ohne Sicherungsleine, frei schwebend über dem Abgrund.


  Ich konzentrierte mich. Der Abgrund versank. Das Seil unter meinen Füßen war nicht wichtig. Das Einzige was wichtig war, waren meine Schritte.


  Einer um den anderen setzte ich meine Füße, fühlte mit den Fußsohlen das Seil. Der Strecke, die noch vor mir lag, gönnte ich keinen Blick. Den Weg, den ich zurückgelegt hatte, beachtete ich nicht. Meine Füße waren das einzige, worauf ich achtete, meine Füße auf dem Seil.


  Als ich die andere Seite erreicht hatte, kapierte ich das in der ersten Sekunde nicht. Ich ging genauso konzentriert einfach weiter. Dann drang durch, dass meine Füße flachen Felsboden unter sich hatten, meine Zehen nicht mehr von vorne auf den Felsen trafen, sondern von oben. Der Hang lag hinter mir.


  Ich brach in die Knie, aber nicht vor Erleichterung. Erneut hatte der Wille mich voran gebracht, aber jetzt ging das nicht mehr.


  Feuer und Flamme. Mein Körper brannte lichterloh. Ich kämpfte mich taumelnd und schwankend weiter. Jeder Schritt führte mich durch ein neues Meer an Schmerz. Irgendwann bekam ich kaum mehr Luft. Irgendwann landete ich mich krümmend und würgend auf dem Boden. Irgendwann kroch ich weiter, blind wie ein Wurm in der Erde, ohne Sinn und Verstand. Dann blieb ich liegen.


  In all dem tobenden Chaos blieb ich liegen und wurde ruhig. Mein Körper löste sich zuckend in seine Bestandteile auf, mein Verstand zerbröselte und der Instinkt flackerte nur noch am Rande, verlöschend.


  Am Ende gab es nur eines. Der Überlebenswille blieb übrig und erst wenn man ihn aufgab, stand man an der letzten Klippe.


  Das Chaos lichtete sich. Rotgolden stand der Drache vor mir. Meine Hand streckte sich nach ihm aus. Ich konnte ihn nicht erreichen. Ich hatte nicht mehr die Kraft dazu, bis zu ihm zu kommen. Ich musste zu ihm, ihn anfassen, und schaffte es nicht mehr.


  Der Drache riss sein Maul auf und Drachenfeuer schoss heraus. Eine Lanze stieß in meinen Körper, Speere folgten und ließen ihn zucken. Die Gewalt des nächsten Feuerstoßes rollte mich über den Boden, ich kratzte mit meinen Fingern über den Stein, konnte mich aber nirgends festhalten.


  Mein Körper schurrte noch ein paar Schritte weiter, dann traf mich die nächste Explosion. Es gab nichts mehr, was ich dagegen tun konnte. Mit einem stillen Seufzer öffnete ich mich, ließ die letzten Schranken fallen und legte mein Innerstes bloß.


  Die nächste Feuerwalze würde mir den Rest geben.


  Stille. Ich hatte ergeben meine Augen geschlossen, aber es kam nichts. Die Stille dehnte sich aus. Ich öffnete meine Augen mit wachsamer Skepsis. Der Drache spuckte genau in der Sekunde erneut Feuer.


  Flammen schlugen aus seinem Maul und stiegen in den Himmel, formten einen Bogen und zerrissen in der Luft. Blumen aus Flammen fielen auf mich nieder, Feuerblüten schwebten herab und schmolzen auf meiner Haut, der Drache hob seinen Kopf und sein Feuer wurde zu einem Springbrunnen. Ich griff nach den Blüten, spürte wie sie auf meiner Handfläche landeten und dahinschmolzen.


  Im hell lodernden Springbrunnen seines Drachenfeuers richtete ich mich auf, hob meine Arme und badete darin, drehte mich um mich selbst, sah ihn, den Berg, Luft, Licht, Feuer und wirbelnd versank die Welt in Schwärze.
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  Tröpfeln. Ich hörte etwas tröpfeln. Rund um mich war alles schwarz, aber ich hörte es tröpfeln. Blind tastete ich um mich, wirr, schwächlich. Ich wälzte mich herum, spürte irgendetwas irgendwo irgendwie an meinem Körper, kam nicht richtig weiter damit, blieb liegen.


  Tröpfeln. Ein erneuter Anlauf. Es blieb bei der Dunkelheit um mich herum, aber meine Finger wurden plötzlich nass. Ich brachte meinen Kopf zu meinen Fingern und dann spürte ich Tropfen auf meiner Stirn, meinen Wangen und begann durstig zu lecken.


  Durst. Ich leckte und leckte. Ein bisschen später kam ich dahinter, dass noch ein kleines Stückchen weiter Wasser floss. Es war ein dünnes Rinnsal und ich drückte meinen Mund an den Felsen, öffnete ihn weit und ließ das Wasser hineinfließen. Ich trank mit tiefen Schlucken, verzweifelt gierig jetzt.


  Erneut eine Weile später ergriff mich jemand und zog mich von dem Wasser weg. Ich konnte immer noch nichts sehen. Mein Protest erschöpfte sich in leisem Winseln.


  Es reicht erst mal. Du musst es langsam angehen. Wenn du zu viel auf einmal säufst, wird dir schlecht. Du willst doch bestimmt nicht, dass dir schlecht wird, oder? Du weißt doch, was passiert, wenn dir schlecht wird? Hmm? 


  »Kannst du denn hier irgendetwas Wesentliches in Brand setzen, wenn ich mich übergebe und du dann auch spucken musst?«


  Nein.


  Er grinste. Ich spürte es bis in meinen kleinen Zeh. »Also. Dann lass mich saufen.«


  Nein. Oh verflixt noch mal, was hatte ich nur verbrochen, dass ich mit so einem Drachen geschlagen war?


  Du hast gar nichts verbrochen, du bist bloß zuvor über einen Maulwurf gestolpert. Maulwurf? Okay, das hier ist kein Maulwurf. Es ist ein Murmeltier. Blutgeruch traf meine Nase. Brüllender Hunger überfiel mich mit schockierender Vehemenz. Ich warf mich blindlings wild über das Murmeltier.


  Der Geruch war einfach gnadenlos. Mein Magen zog sich zusammen, als ich in den Körper biss, meine Kehle krampfte, mein ganzer Organismus schien sich gegen das Futter aufzulehnen, dann schmeckte ich das Blut auf der Zunge und vergaß so ziemlich alles andere.


  Etwa eine halbe Stunde später gelang es mir, die verklebten Augen zu öffnen. Berkom saß in Griffweite direkt vor meiner Nasenspitze. Meine Finger fanden seinen Vorderlauf, krochen ein Stück weit auf ihn hinauf, aufseufzend vor Erleichterung erschlafften meine Muskeln und ich schlief auf der Stelle ein.


  »Du hast es gewusst, nicht wahr? Du hast das mit dem Verstand und Instinkt die ganze Zeit über gewusst und mir kein Wort gesagt. Nur weil ich nicht danach gefragt habe, oder?« Ich hatte nicht sehr lange geschlafen, lag jetzt friedlich neben meinem Drachen und hatte meine Hand immer noch auf seinem Vorderlauf. Meine Finger krabbelten fast unbewusst kaum spürbar über seine Schuppen.


  Du hättest mir sowieso nicht geglaubt. Außerdem spielte es in dem Moment keine Rolle mehr. Ach nun gut. Ich wollte darüber nicht weiter nachdenken. Ich wollte jetzt gerade überhaupt nicht mehr groß denken. Ich wollte nur eines. Meinen Drachen genießen.


  Ich verdrehte meinen Körper und Kopf ein bisschen und saugte den Geruch des Drachen tief in mich hinein. Dann stand ich auf. Berkom sah mich an, als erwarte er irgendwie, dass ich mich plötzlich in eine Springwurz oder etwas ähnliches Überraschendes verwandeln würde.


  Ich drückte gegen seine Schulter, um den Drachen umzuwerfen. Er wackelte ein bisschen, aber mehr erreichte ich nicht. »Leg dich hin.«


  Mein Drache sah mich jetzt beklommen an. Brenn, was wird das? 


  »Leg dich einfach hin, Berkom. Auf die Seite.«


  Der Drache gab dem Drücken meiner Hand nach und ließ sich zur Seite kippen. Es gab einen ziemlichen Knall, etwas Echo und eine Wolke Dreck wurde hochgeschleudert. Ich wartete kurz, bis sich alles gelegt hatte, dann kletterte ich als erstes auf Berkoms Vorderlauf und tastete sein Schulterblatt ab. Ich fuhr über jede einzelne Drachenhautschuppe und spürte, wie der Drache unter meiner Berührung zusammenschauderte.


  »Lieg einfach still.« Berkom streckte seinen Hals, legte seinen Kopf flach auf den Boden und schloss seine Augen. Ein kleines Fähnchen Wasserdampf stieß er aus, dann entspannte er sich merklich. Ich wartete kurz, dann machte ich weiter.


  Meine Finger fuhren über seinen Widerrist, dann kroch ich auf seinen Leib. Zuerst tastete ich alle Schuppen mitten auf seiner Seite ab, dann legte ich mich der Länge lang hin und fuhr über seinen Rücken bis zum Rückgrat. Anschließend betastete gewissenhaft seinen Bauch. Berkom schnaufte jetzt tiefer. Seine Krallen bewegten sich etwas, in einer unbewussten Reaktion auf meine Hände. Ich streichelte ihn weiter und er begann ganz leise in der Kehle im Rhythmus seines Atems zu grollen.


  Meine Finger spielten jetzt über seine Lende, die Nieren, das Becken und dann griff ich ihm zwischen die Beine. Er zuckte unwillkürlich. Muss das sein? Meine Finger tasteten bereits über die sehr kleinen und eigentlich ausgesprochen feinen Drachenhautschuppen um seinen Schlauch. Er zitterte ein bisschen. Meine Hände schmiegten sich um seine Kronjuwelen. Sie waren wirklich schön, rund, glatt, prall. Er seufzte ein bisschen. Ich bin ein richtiger Drachenbulle mit allem Drum und Dran. Nein, es gab daran nichts auszusetzen. Na, da bin ich aber erleichtert.


  Meine Hände spürten jetzt über die Innenseite seiner Oberschenkel und Berkom rührte sich. »Bleib liegen.«


  Ja doch. 


  »Du brauchst nicht so zu zappeln.«


  Ich kann nichts dafür. 


  »Entspanne dich.« Er sagte etwas ziemlich Unfeines und es war mir schnurz piep wurst egal. Ich hatte keine Zeit für seine treffenden Bemerkungen. Ich war beschäftigt. Ich befühlte jede einzelne Drachenhautschuppe seiner Hinterhand und fuhr selbst über seinen After. Das mochte er überhaupt nicht. Es war mir immer noch gänzlich gleichgültig. Abwesend tastete ich seine Pobacken ab und dann über seine Sprunggelenke bis hinunter zu seinen Fesselgelenken.


  Als ich so weit gekommen war, richtete sich Berkom auf und schüttelte mich ab. Das ist jetzt genug. Nein, das war es nicht. Nicht im Geringsten. 


  »Sei ein wohlerzogener Drache. Leg dich wieder hin.« Er starrte mich durchdringend an und seine Iris schien zwischen rot, dunkelrot, orange und gelb hin und her zu changieren.


  »Ich tu’s nicht«, murmelte ich ihm aufgesetzt verschwörerisch zu. »Ich verspreche es dir. Ich tu’s nicht. Ich mache es nicht jetzt. Nicht hier. Ich verspreche es dir.« Ich hob meine Hand wie zum Schwur und wedelte damit vor seinen mich durchbohrenden Augen herum.


  Er schnarchte ein wenig. Du wusstest das die ganze Zeit? 


  »Natürlich. Du bist mein Drache. Ich erkenne ziemlich viel, wenn es um dich geht. Ich wusste die ganze Zeit, dass du dich schier nass gemacht hast, weil du befürchtet hast, ich würde mit dir verschmelzen. Ehrlich, die Versuchung war schon groß. Aber ich konnte sie tatsächlich ziemlich unproblematisch im Griff behalten. Anderes zu kontrollieren, ist mir da viel schwerer gefallen.«


  Luntrus. Aaskreet.


  Er sackte auf den Boden, legte sich wie üblich hin und stieß mit versagender Stimme noch Chamäleon aus. Ich zockelte höchst zufrieden um ihn herum und kletterte an die Stelle, die die meine war, immer gewesen war und immer sein würde. Mit einem tiefen Seufzer der Zufriedenheit ließ ich mich gegen meinen Drachen sinken und begann seine Brust zu betatschen.


  Berkoms Kopf sank nieder. Chamäleon. Chamäleon. Chamäleon. Er flüsterte dieses eine Wort mir immer und immer wieder zu und das einzige Kosewort, das es in dieser Welt für mich je geben würde, rieselte mit außerordentlichem Wohlbehagen über meinen Körper und meine Seele. Ich aalte mich geradezu darin und rosa Kügelchen begannen durch die Luft zu schweben.


  Ich hatte ihn wieder, meinen Drachen, mit Schuppen und Fangzähnen. Endlich.


  Als schon längst die Sterne über uns strahlten und Berkom tief und fest schlief, streichelten meine Finger immer noch seine Brust. Entspannt lehnte ich an meinem Drachen und betrachtete den Sternenhimmel. Ich würde nichts vergessen von alledem, aber eines würde ich ganz bestimmt nie wieder vergessen. Ich würde ein kleines Fitzelchen Savanne dort draußen nie wieder vergessen. Niemals.


  Am nächsten Tag bekam ich noch mal Schonkost verordnet, was mir natürlich nicht passte. Mein Protest wurde äußerst schlicht abgewürgt. Du bist halb verhungert und völlig dehydriert hier angekommen. Also kriegst du Murmeltier. Ende der Diskussion. Ich futterte und schluckte alles runter.


  Berkom betrachtete mich nachdenklich. Eigentlich bist du wirklich unmöglich. Geduld gehört irgendwie nicht zu deinen Haupttugenden. Sicherlich. Darum hatte er mir ja auch auf der Savanne handgreiflich klar gemacht, dass er ‚Später‘ anders definierte, als ich. Danach war ich erheblich geduldiger gewesen.


  Keine Spur. Danach warst du mal wieder der klassische sture Hund. Wenn ich dich nicht hochgetrieben hätte, würdest du immer noch da herumliegen und mir ‚Später‘ ins Gehirn hämmern. Ich drehte mich weg und fraß an dem Murmeltier herum. Und deine geniale Entdeckung des Überlebenswillens hat ja wohl auch nicht funktioniert. Sonst hättest du ja wohl gesoffen und gefressen, Futter hattest du ja wahrlich genug direkt vor der Schnauze. Du hättest nur zuzugreifen brauchen.


  Ich drehte mich wieder zurück und starrte ihn beleidigt an. »Mein Überlebenswille ist modifiziert worden, wenn du dich mal gnädigerweise daran erinnern würdest.« Fressen und Saufen gehörte nicht mehr zur allerobersten Priorität, was mein Überleben anbelangte.


  Okay. Okay, okay, okay, ich gebe mich geschlagen. Sei friedlich, bitte. Ich fraß das Murmeltier auf und setzte mich dann auf den Vorderlauf meines Drachen. Ich war friedlich. Ich war jetzt schon eine ziemlich lange Zeit hindurch friedlich. Ich hatte mich immer noch im Griff. Es wurde zwar nicht leichter, aber ich kriegte es hin.


  Schließlich kletterte ich doch von Berkom runter und setzte mich ein Stückchen weiter weg. Vielleicht half das ja. Es half nicht besonders viel.


  Ich zog meine Knie an, wickelte meine Arme um sie und vergrub meinen Kopf in ihnen. Damit ging es etwas besser. Als der Effekt sich aufzubrauchen begann, fing ich an, mit den Fersen zu wippen. Mein Körper begann hin und her zu schaukeln. Vielleicht konnte ich mich damit hypnotisieren? Berkom beobachtete mich wachsam.


  Nach einer geraumen Weile stand er auf und ging davon. Ich wickelte mich sofort auseinander und folgte ihm folgsam. Berkom brachte mich zu einem kleinen Bergsee. Ich ging unverzüglich ins Wasser und tauchte komplett unter. Es zischte, so kam es mir jedenfalls vor. Du liebes bisschen, du hattest eine Abkühlung wirklich nötig.


  Ich blieb ziemlich lange in dem eiskalten Wasser und erst als ich sozusagen blau anzulaufen begann, kam ich wieder heraus. Danach nahm Berkom mich mit auf die Jagd und ließ sich zu junger Bergziege überreden. Wir stiegen anschließend noch ein ganzes Stück höher, bis wir knapp unterhalb des Gipfels einen Absatz fanden, der groß genug für Berkom war. Neben dran war ein Stück Felsen abgebrochen, ich hockte ein paar Meter weiter auf einer Felsnase, lehnte am Stein hinter mir, hatte ein Bein angewinkelt, einen Arm darüber gehängt und baumelte mit dem anderen Bein.


  Mit geschlossenen Augen genoss ich die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und Körper. Après Ski. Wir saßen rund sechs Meter voneinander getrennt, er etwas höher, als ich, aber er hatte mich schön im Profil im Blick.


  Und er hatte mich im Blick, ich wusste es ganz genau. Er beobachtete mich ständig, bewachte mich.


  Am liebsten hätte er gerade einen Stacheldrahtverhau um mich herum errichtet. Herrje, ich hatte ihm versprochen, dass ich es nicht machen würde. Es fiel mir verdammt schwer, mein Versprechen zu halten, aber ich würde es nicht brechen. Auch wenn es mir schier die Zehennägel abhob, aber ich würde hart bleiben.


  In meinem Bauch kochte es schon wieder. Es rumorte. Oh Mann, oh Mann, sollte ich jetzt anfangen, mit den Zähnen zu knirschen? Diesen Berg hinunterrutschen und dann wieder hochkraxeln, um mich ein bisschen abzuregen? Ich wäre nicht besonders geduldig, hatte er gesagt. Also, ich war ausnehmend geduldig, der Meinung war ich jedenfalls.


  Du willst immer noch nicht nachgeben, oder? Ich sah Berkom an wie ein sterbender Schwan. Du sehnst dich so danach? Brenn, du Dackel! Ich will es doch auch und das merkst du natürlich. Wie lange, glaubst du, kannst du deinem Drachen widerstehen? Ich stieß einen halberstickten Quiekser aus. Er hatte es mir doch verboten!


  Du liebe Güte, natürlich, vorher wären wir beide dabei drauf gegangen, denn weder ich noch du hätten die Kraft gehabt, uns je wieder voneinander zu trennen. Aber jetzt ist die Situation doch ganz anders!


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich hatte nie eine formelle Einladung dafür gebraucht. Einen Lidschlag später war ich mit Berkom verschmolzen.


  Diese warme kleine Präsenz in meinem Geist, wie ich sie mochte! Dort drüben saß er, ich sah seine vertraute Gestalt, sein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase, stark, wild und dabei so überraschend mild. Gott war es gut, ihn bei mir zu haben!


  Zufrieden hob ich meinen Kopf und witterte über das Land hinaus. Das Beste daran war, dass ich nie darauf verzichten musste. Mein Drachengefährte würde immer bei mir bleiben. Diese Gewissheit war so unglaublich beruhigend, sie war der tiefe Akkord, der in meinem Inneren klang und nie abreißen würde, solange ich lebte.


  Ich seufzte genießerisch und ließ meine Sinne spielen. Das hier war mein Land. Mein Territorium.


  Morgen würden wir aufbrechen und zu meiner Drachenkuh fliegen. Ich schmatzte leise mit den Lippen und meine Finger krallten sich in Stein. Entrüstet sah ich Berkom an. Er musste doch nicht ausgerechnet in dem Moment unziemliche Gedanken hegen?


  Ach na ja, also was soll’s. Morgen fliegen wir zu ihr. Gute Idee, oder? Ja, klar. Ich war selbstredend voll dafür.


  Wir kletterten zusammen noch ziemlich lange auf dem Berg herum, genossen das mit allen Fasern unseres Seins und fanden ein wunderbares Plätzchen mit einem wirklich gigantischen Blick auf die bunten Hügel und die Savanne.


  Viel hatten wir allerdings nicht von diesem Ausblick. Wir schliefen beide sofort tief und fest ein.


  Après Ski


  Das Wiedersehen mit Sheila lief in etwa so ab, als hätten wir sie mindestens ein halbes Jahr nicht mehr gesehen. Ich vergaß eine ganze Menge und Berkom schlang in ständig neuen Variationen seinen Schwanz um ihren.


  Wir machten uns dann unverzüglich auf und flogen diesmal wirklich lange. Ich hatte einen Wunsch geäußert und meine beiden Drachen erfüllten ihn mir sofort.


  Schnee.


  Ich hatte wirklich keine Ahnung, warum ich plötzlich Schnee um mich haben wollte, aber so war es. Vielleicht wollte ich richtig Après Ski machen? Lass mal, wir haben schon lange keinen Schnee mehr gehabt, das wird uns allen gefallen.


  Wir würden ziemlich lange fliegen müssen, bis wir in eine Gegend mit Schnee kommen würden. Berkom und Sheila flogen mit mir.


  Auf einem unserer Zwischenstopps kam mir dann doch noch die Erinnerung an ein paar Krokodile hoch. Ich schlich zu Sheila, das personifizierte schlechte Gewissen. »Du bist nicht mehr sauer auf mich? Ich bin nicht mehr Persona non grata?«


  Sheila gluckste. Schön, die Frage war, wenn man nach den letzten Tagen urteilte, wirklich übersinnlich dämlich. Trotzdem, ich wollte den Vorfall einfach ein für allemal aus der Welt geräumt haben.


  *Das war doch ganz putzig. Chromoxidgrün, wirklich süß von dir. Und das Perlopalgrün war einer deiner typisch überraschend charmanten Einfälle.* Charmant? *Natürlich. Kein anderer käme auf den Gedanken, jemanden mit Perlopalgrün beschimpfen zu wollen. Nur du. Du bist und bleibst eben einfach unmöglich. Vor allem, wenn du dich kaum auf den Füßen halten kannst, aber so niedlich wütend wirst.* Niedlich!?! Sheila gurrte mich geradezu an. *Niedlich.* Auffordernd streckte sie mir ihren Kopf hin. *Komm her, du unmöglicher Drachengefährte. Na, komm schon her.* Ich kam. Ich hockte mich neben ihr zähnestarrendes Maul und begann, ihre Backenknochen zu kratzen.


  Berkom lag neben uns und beobachtete uns. Er hatte seine Augenlieder halb geschlossen, aber er bewachte uns unmissverständlich. Hauptsächlich mich.


  Ich würde mich nicht wieder daneben benehmen. Ganz bestimmt nicht. Ich hatte mein Konto in der letzten Zeit einige Male heftig überzogen. Ich würde jetzt eine Weile lang sehr anständig sein müssen, damit ich wieder zu ein bisschen Kredit kam. Und Kraft.


  Schnee. Schneeweißer Schnee. Eis. Kälte, klirrend, beißend. Sonne. Blauer Himmel. Weißer Pulverschnee, den man in Wolken aufstieben lassen konnte, wenn man durch ihn hindurch sauste.


  Ich sauste. Bis zu den Knien im Pulverschnee eingesunken, sauste ich auf bloßen Füßen durch die Schneefelder abwärts über die Hänge. Berkom hopste wie ein Schneeflop in der Gegend herum. Sheila bekam beinahe Magenkrämpfe.


  *Ihr seid beide Kindsköpfe! Du meine Güte, ich wusste überhaupt nicht, wie kindsköpfig ihr sein könnt. Wollt ihr euch noch im Schnee wälzen?* Nein, nicht wälzen, aber reinbeißen! Ich begann Sheila mit Schneebällen zu bombardieren. Sie quietschte, als ob sie ein kleines Mädchen wäre, dem die bösen Buben eine Ladung Schnee ins Genick gesteckt hätten, der ihr jetzt nass und kalt den Rücken hinunterrutschte.


  Berkom beteiligte sich sofort. Er war auch gerne ein böser Bube. Wir seiften gemeinsam Sheila gnadenlos ein und am Schluss ergab sie sich der vereinten Übermacht.


  Wir vergnügten uns noch ein paar Tage mit Skifahren. Es war ja auch so grandios! Der Skilift stand ständig zur Verfügung, kostenlos und ohne Warteschlange. Immer wenn ich einen Hang hinuntergesaust war, kam Berkom und expedierte mich wieder nach oben.


  Es machte ihm nämlich unheimlich viel Spaß, mir dabei zuzusehen, wie ich die Hänge hinunterkugelte. Ab und zu verlor ich nämlich das Gleichgewicht bei meinem Freebording und knallte hin und wieder ganz schön saftig hin. Lawinen und Knochenbrüche waren dabei allerdings kein Thema, das eine, weil ich aufpasste, wo ich mich alpin vergnügte, das andere, weil ich ja jetzt über eine drachenmäßige Innenausstattung verfügte.


  Allerdings musste Berkom mich einige Male ausgraben. Er machte das ebenfalls sehr gerne. Après Ski gab es natürlich auch, und jetzt ganz stilvoll. Einmal baute ich sogar einen Liegestuhl für Sheila, aber mein hübsches Bauwerk gab unter ihrem Gewicht leider nach.


  An einem besonders schönen Mittag ließ ich den Drachenblick spielen. Ach nee, also wirklich! Muss das jetzt sein? Berkom hatte entdeckt, wonach ich Ausschau hielt. »Es interessiert mich einfach. Bitte, Berkom, können wir nicht mal?« Er verdrehte die Augen.


  Sheila betrachtete uns nachsichtig und schickte uns mit einem *Nun geht schon* los. Berkom bedachte auch sie mit einem genervten Gesichtsausdruck. Dann zockelte er hinter mir her. Ich war bereits eifrig fast drei Berge weiter, bis er sich aufraffte und mich einholte.


  Warum keine Schneeziegen? Wir hatten erst gestern und vorgestern welche gehabt. Na schön, dann eben Schneehasen? Oder Schneehühner? Gibt es alles hier ganz in der Nähe. Gewiss. Ich wollte was anderes. Du weißt doch, dass sie ekelhaft schmecken! Ja, wusste ich. Ich suchte trotzdem nach ihnen. Ich wollte wissen, ob es sie hier auch gab.


  Der Geruch, der mir schließlich in die Nase stieg, war ähnlich, aber doch einen Hauch anders, als der, den ich abgespeichert hatte. Ich kroch angespannt über den nächsten Berghang, stieg unhörbar eine Klamm hinunter und wand mich zwischen einigen großen und kleineren Felsbrocken durch, die wild über ein kleines Plateau verteilt lagen.


  Im nächsten Seitental fand ich sie dann. Sie scharrten den Schnee zur Seite und fraßen das darunter zum Vorschein kommende Gras ab. Es waren fünf Jurks. Ich betrachtete sie aufmerksam. Es waren zweifelsfrei Jurks, auch wenn sie ein bisschen zotteliger waren, als die Jurks, die Berkom und ich in den Bergen auf der anderen Seite von Tashaa gefunden hatten.


  Das war jetzt wirklich interessant. Wie waren die Jurks von dort nach hier gekommen? Semantische Kabale. Ich runzelte irritiert meine Nase. Das ist genauso ein Quark, wie hinter diesem Viehzeugs herzuschleichen und sich dann auch noch zu überlegen, wo es her gekommen sein könnte.


  Ich schnupperte, dann witterte ich und dann schickte ich erneut den Drachenblick los. Berkom hinter mir erstarrte.


  Du hinterfotziger Waldratze! Du balzender Schneeflop! Du degenerierter Rakuz! Na, hatte er noch mehr auf Lager? Ich zeigte Berkom einen Eckzahn. Sie waren tatsächlich auch da.


  Anscheinend gab es wirklich einen Zusammenhang zwischen Raubtier und Beute. Wo die Beute auftauchte, war das dazu gehörige Raubzeugs auch nicht weit. Ich hatte es mir doch gedacht.


  Es war nur ein ganz kleines Rudel, zwei erwachsene Tiere und vier Junge. Meine Augen begannen zu glühen. Mein Mund öffnete sich leicht, Speichel sammelte sich in ihm und ich begann heftig zu schlucken.


  Berkom verkniff sich jeglichen Kommentar in Richtung sabbernder Hund. Vermutlich ging es ihm nämlich nicht viel besser.


  Wir zogen uns wie die Mäuschen von den Jurks zurück und schlichen weiter. Adrenalin schoss durch meine Eingeweide, der Pulsschlag puckerte mit dieser köstlichen Intensität in meiner Magenwand, ich bleckte meine Zähne vor Begeisterung. Gleich ging es jemand an den Kragen!


  Dann blieb ich schlagartig stocksteif stehen, als wäre ich in der Dunkelheit gegen eine Wand gelaufen. Fast wie in Trance hob ich meine Hand und deutete nach rechts. Berkom sicherte kurz, dann nickte er nur.


  Rechts gab es nicht ein kleines Rudel, sondern ein großes Rudel, lauter Halbstarke, acht Stück. Der herbe Geruch stach mir jetzt wie mit kleinen Nadeln ins Gehirn. Ich begann rot zu sehen, dunkelrot. Dann hörte ich sie, ihr leises Jappen, ab und zu von einem Knurren unterbrochen.


  Sie waren natürlich noch nicht ausgewachsen, aber ihre Statur ließ keine Wünsche offen. Mit dem Körper und der Behaarung eines Wildschweins, Kopf und Hals eines Wolfes, sahen die Felsenporks jeder für sich alleine genommen äußerst gefährlich aus. In der Meute wirkten sie schlicht schaurig.


  Die Felsenporks hörten plötzlich auf, einander anzumachen, und verhofften. Dann wufften ein paar. In der nächsten Sekunde war ich zwischen ihnen.


  Die Augen der Felsenporks wurden grüngelb, sie fletschten ihre Zähne und griffen an. Ihre Grannen richteten sich auf Hals und Rücken steil auf. Ich biss wild um mich, gänzlich absorbiert von dem Geruch, den Körpern und den Lauten der Felsenporks um mich herum. Ihr belferndes Geifern trieb mich blindlings in explosive Raserei.


  Berkom lief um das Knäuel, das die Porks und ich bildeten, außen herum und tötete die Tiere, die er dort erwischte. Ein paar entkamen. Schließlich räusperte er sich nachdrücklich. Mein Kopf ruckte hoch und zu ihm herum.


  Du könntest mal wieder aufhören? Ich betrachtete den toten Felsenpork, den ich gerade ausgiebig geschüttelt hatte. Er ist wirklich tot. Aha. Ja, das war er. Was war mit den anderen? Ich fuhr herum, meine Augen suchten hitzig die Senke ab, in der wir das Rudel Felsenporks gefunden hatten.


  Berkom strich an ihrem Rand entlang, wachsam, aufmerksam. Die sind auch alle tot. So. Ich stieß die Luft aus, strich mir mit der Hand über den Kopf und ein paar Mal über die Haare.


  Junge, Junge, das hat dich ganz nett gepackt. Mochte sein, aber jetzt war es vorbei. Ich sah Berkom leicht lauernd an. »Außerdem musst du nicht da oben stehen und in der Gegend herumquacken. Du hast es auch genossen.«


  Berkom grollte laut und bleckte seine Zähne gegen mich. Aber klar doch. In vollen Zügen. Du warst große Klasse. Ich habe auch ein paar gehabt. Supersache.


  Ich grollte ebenfalls kräftig. Mein Bariton schüttelte mich richtiggehend. Puh, so ein Adrenalinstoß war echt heftig. Ich schüttelte mich erneut und begann Atemübungen zu machen.


  Berkom belauerte mich immer noch ein wenig, dann hörte er damit auf, richtete sich auf, schüttelte sich ebenfalls und wippte ein wenig mit seinem Kopf. Na denn. Ich knappte noch ein paar Mal mit meinen Fangzähnen. Aber das Adrenalin flaute jetzt deutlich ab, ich konnte bereits schon wieder ganz gut die kleine Senke sehen und dunkelrot war auch nichts mehr in Reichweite.


  Ich blinzelte. Die Sonne war ein ganz gutes Stück weiter gewandert, die Dämmerung nahte. Du hattest gerade ausführlich deinen Spaß. Ich denke, wir bleiben heute Nacht hier in der Gegend. Ich roch zu den Felsenporks hin. He, he, es reicht! Brenn, du brauchst nicht schon wieder aufzupacken. Ich zeigte ihm einen Eckzahn. Er mochte es doch, wenn ich aufpackte, er brauchte überhaupt nicht so zu tun!


  Berkom schlich zu mir, drängte sich an mich, strich mit seinem Körper hautnah an meinem entlang. Natürlich mag ich das. Das weißt du ganz genau. Sehr genau sogar. Ich bohrte meine Füße in den Boden und hielt gegen.


  Berkom drängte sich erneut an mich, leise knurrend. Mir sträubten sich fast die Haare, ich knurrte jetzt auch, dann grollten wir und schließlich schrie ich hemmungslos einen kräftigen Drachenschrei mitten in den verlöschenden Tag hinein.


  Berkoms Schwanz drehte und wendete sich in alle Richtungen, um sich am Schluss über seinen Rücken zu spannen. Er brüllte gewaltig und dann bohrten sich seine Augen in meine. Seine Pupillen hatten sich fast völlig zusammengezogen und aus den Schlitzten glitzerte ein hartes Leuchten, das mich festhielt.


  Mit einem begeisterten Röhren gab ich ihm nach, ließ mich in das Leuchten fallen und seine Faust bohrte sich in mich hinein, seine Krallen schlugen sich in mich und zuckend gab ich ihm den Weg frei. Wir brauchten eine ganze Weile, bis wir uns den Felsenporks widmen konnten.


  Sheila betrachtete uns mit nachsichtiger Gelassenheit, als wir wieder bei ihr auftauchten.


  Berkom legte ihr mit Grandezza einen Felsenpork zu Füßen und sie beschnupperte ihn interessiert. *Sehr lieb von euch, mir etwas mitzubringen.* Sie probierte den Pork auch, vermutlich uns zu liebe, aber vielleicht wollte sie tatsächlich seinen Geschmack testen.


  Sie fraß dann noch ein wenig mehr an dem Felsenpork herum und Berkom und ich sahen ihr dabei mit einigem Besitzerstolz zu. Unser Drachenweibchen und unsere Beute, was für ein saugutes Gefühl war das!


  Sheilas Schwanz kringelte sich ein wenig. *Hattest du es aber nicht eigentlich auf etwas ganz anderes abgesehen gehabt, Brenn?* 


  »Na ja, nicht wirklich. Eigentlich war das nur Mittel zum Zweck. Ich habe darauf spekuliert, dass ich, wenn ich das eine finde, das andere auch da sein wird.«


  Berkom kniff seine Augen hochherrschaftlich zusammen und Sheilas Augen wanderten zwischen uns hin und her. *Spekulative Deduktion? Sehr hübsch. Das andere habt ihr mir jetzt mitgebracht, dann wollt ihr noch das eine holen?*


  Ich verzog unwillkürlich meinen Mund. »Äh, nicht unbedingt. Um ehrlich zu sein, die schmecken nicht so besonders toll. Wir haben sie damals nur gefressen, weil wir nichts anderes hatten.« *Ach so.* Sheila wendete sich ab und drückte ihr nach Felsenpork riechendes Maul an Berkom.


  *Was ist das also, was er gesucht hat, um was anderes zu finden?* Ein bisschen neugierig war sie ja schon, unsere Drachenkuh.


  Ich veranstaltete jetzt auch eine hochherrschaftliche Miene. »Das sind Eldoradojurks.« Berkom guckte mich mit großen Augen an. Nun ja, Forscher gaben den neuen Spezies, die sie bei ihren Expeditionen fanden, auch immer einen Namen! Das war ihr Vorrecht. Sie hatten sie schließlich entdeckt. Ich hatte hier diese Jurks entdeckt und sie waren ein bisschen anders, als die Jurks, die wir früher gekannt hatten. Also waren das hier die Eldoradojurks.


  Bescheiden senkte ich den Blick. Selbstverständlich gaben echte Wissenschaftler einer neuen Tierart einen viel bombastischeren Namen, etwas wie Iugi connaetes eldoradensis oder so. Eldoradojurk war natürlich nur ein dilettantischer Gebrauchsname.


  Sheila und Berkom sahen mich jetzt beide an, in etwa wie einen seltenen Schmetterling. *Du bist dir aber sicher, dass ihn nichts gestochen hat? Du hast doch die ganze Zeit gut auf ihn aufgepasst? Du hast mir doch versprochen, dass du ihn momentan nicht aus den Augen lassen wirst!*


  Aber natürlich habe ich auf ihn aufgepasst! Mit den Felsenporks ist er etwas wild geworden, aber das muss man ihm nachsehen. Er ist mit der Gesellschaft schon ein paar Mal aneinandergeraten. Ansonsten war er ganz friedlich, wie ein Drachengefährte eben. Er hat manchmal solche Anwandlungen wie eben, du solltest das von ihm doch gewöhnt sein.


  *Das bin ich auch, aber momentan bin ich noch ein wenig vorsichtig mit ihm, weißt du. Ich möchte nicht, dass er sich gleich wieder mit Helatos oder etwas Ähnlichem anlegt oder sonst etwas Ausgefallenes ausprobiert.*


  Gewiss. Keine Sorge, Helatos nimmt er sich nicht so bald vor. Dafür sorge ich schon.


  Sheila beschnupperte Berkom mit einer Verbundenheit, die mir beinahe die Knie weich werden ließ. Dann sammelten sie mich unfeierlich ein und wir hatten eine sehr angenehme Nacht. Weiche Knie hatte ich auch danach noch eine Weile.


  Ein paar Tage später flogen wir endgültig nach Hause. Berkom wollte zurück. Das verstanden wir natürlich alle. *Aber wir werden wieder hierherkommen.* Berkom grollte zustimmend. Ich betrachtete das Ambiente.


  Das hier war wirklich wie Urlaub. Schnee. Skifahren. Schneeflops. Balzende Schneeflops, um genau zu sein.


  Berkom zeigte mir alle seine Zähne und ich grinste anzüglich. Urlaub war fantastisch. Wir konnten hier wirklich ab und zu mal Urlaub machen, was hatte er denn dagegen? Nichts. Er jagte mich nur über die nächsten zwei Berge hinweg, um mir das klar zu machen und Sheila war sehr zufrieden mit uns.


  Wenn wir wieder unser ganz alltägliches Familienleben aufnehmen konnten, war endlich wieder Normalität eingekehrt.


  Sesone empfing uns mit azurblauem, kristallklarem Wasser und einer unglaublichen Ruhe. Wir versackten. Diese Ruhe war einfach himmlisch, ein einziger Traum. Ich ließ mich in diesem Traum treiben und genoss es rund um die Uhr. Die Drachen genossen nicht minder.


  Wie lange wir nichts anderes taten, als unser Zuhause zu genießen, wusste ich nicht. Ich stand hinter einem Felsen und schlug mein Wasser ab, als ich Sheilas leise Stimme hörte. Sie flüsterte mit Berkom. Sie hatte sich die eine Minute ausgesucht, wo ich aus dem Weg war. Sie wollte sichtlich nicht, dass ich mithörte.


  *Was machen wir nur? Er sagt, er könne schon noch etwas Zeit zugeben, aber ewig wird er nicht warten können.*


  Aber du weißt doch, dass es nicht geht! Er ist noch nicht so weit. Wenn er nicht mal den kleinsten Ansatz macht, geht es einfach nicht. Ich mache da nicht mit! Sag ihm das.


  *Aber er meint, es wäre so schade, wenn er nicht dabei wäre. Er sagt, er würde das bis an sein Lebensende nicht vergessen, wenn er das versäumt! Es ist das erste Mal, es ist seine erste Generation, es wäre jammerschade.*


  Ich weiß ja, aber ich bleibe dabei. Er geht nicht, nicht wenn er in dem Zustand ist!


  *Bitte Berkom, denk noch mal darüber nach! Er wird tief traurig sein, das wissen wir doch.*


  Mein Drache gab ein ungeduldiges Schnarren von sich und ich verzog mich tiefer in die Felsen hinein. Welche Schlussfolgerungen konnte ich aus dem belauschten Gespräch ziehen? Na ja, es war ziemlich offensichtlich.


  Jemand hatte sich gemeldet. Jemand hatte einen Drachen bekniet, mich auf Trab zu bringen. Die Drachen blockten. Der Jemand bettelte. Es schien dringend zu sein, aber wiederum auch nicht zu dringlich. Trotzdem, jetzt war Sheila der Meinung, es würde mir leid tun, wenn ich nicht dabei sein würde. Sehr leid tun, um genau zu sein.


  Hm. Die erste Generation. Was meinte er mit ‚erste Generation‘? Ich blieb unvermittelt stehen. Verflixt, hatte Dies etwa ein Kind bekommen? Sollte das jetzt getauft werden, oder weiß der Kuckuck, was sie hier trieben? Er wollte mich dabei haben? Bei so etwas wollte er mich dabei haben? Konnte das sein?


  Das konnte sehr gut sein, wenn es sich um Dies handelte. Er würde so etwas mit Links hinkriegen. Er würde mich sogar als Paten seinen Sprössling über den Taufstein halten lassen, wenn er es darauf anlegte.


  Ich kickte einen Stein durch die Gegend. Tashaa. Ich hatte es doch gewusst. All die Zeit hindurch hatte ich gewusst, dass Dies mich wieder zu sich rufen würde. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass es nicht schon früher passiert war.


  Wie viele Drachen hatte er in den Sperrgürtel zurückgetrieben, weil er wusste, dass ich nicht kommen würde, um sie zu holen? Wie viele würden nie Eldorado sehen, weil ich nicht mitgespielt hatte?


  Ich kickte wütend den Stein weiter in der Gegend herum. Das war kein praktikabler Ansatz, und das wusste ich auch. Wenn es hart auf hart gegangen wäre, hätte Dies Berkom die Pistole auf die Brust gesetzt.


  Ich drosch den Stein ins Abseits. Pistole. So was hätte Dies natürlich nicht benutzt, so etwas kannten sie hier ja nicht, Gott sei Dank. Ich war wirklich froh darüber, dass sie hier Schwerter, Pfeile und Dolche benutzten, um sich gegenseitig das Lebenslicht auszupusten. Das reichte nämlich vollkommen für diesen Zweck.


  Ich fand einen anderen Stein, den ich treten konnte. Ich trat in Wirklichkeit etwas anderes, aber damit kam ich zu keinem Ergebnis. Ich brauchte noch mehr als eine Woche, bis ich schließlich Sheila angrummelte. Ich grummelte sie an, obwohl ich jemand anderen meinte.


  Ich sollte eigentlich natürlich nicht glücklich sein, wenn mein Freund sich nicht bei mir meldete. Das war völlig daneben. Es zeigte, wie daneben ich war. Ich wollte nicht daneben sein. Ich grummelte Sheila an.


  Sie reagierte mal wieder gelassen, ertrug meine Ungezogenheiten mit geradezu traumwandlerischer Treffsicherheit und ließ mich damit kalt ins Leere laufen. Ich knirschte ein wenig mit den Zähnen und blaffte etwas gedämpfter in der Gegend herum.


  »Also, wozu will er mich antanzen lassen? Was ist so wichtig, dass er meint, ich würde schlaflose Nächte bekommen, wenn ich nicht dabei wäre?«


  *Wovon sprichst du, bitte?* 


  »Von Dies und Tashaa natürlich! Ihr braucht keine neue Intrige zu spinnen! Ich bin euch diesmal auf die Schliche gekommen. Also, was ist jetzt so oberwichtig?«


  *Es gibt keine Intrige, also bitte! Was hast du dir denn schon wieder zusammengereimt? Dies hat nur mitgeteilt, dass es an der Zeit wäre, die Reiter für den ersten Jahrgang Drachenrösser auszusuchen und er war der Meinung, das würdest du gerne selbst machen wollen. Das ist alles. Du brauchst deswegen nicht in der Gegend herumzufauchen, wirklich nicht.*


  Ich fauchte postwendend. *Davon abgesehen habe ich Dies schon gesagt, dass es wahrscheinlich nichts wird.* Wie bitte? Wie kam sie denn dazu, abzusagen, bevor sie mich gefragt hatte? Wenn ich nicht gelauscht hätte, würde ich überhaupt nichts davon wissen!


  Dies bekam kein Kind. So. Ich fauchte erneut. Aber die ersten Drachenrösser bekamen ihre Reiter und das war selbstverständlich ein ganz besonderer Moment! Ich schnarchte aufgebracht. Aufgeregt.


  Meine Drachenrösser! Reiter! Meine kleinen Fohlen bekamen Reiter. Dies wollte, dass ich sie aussuchte.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Das war ein ganzes Fuder Heu, was er mir da vor die Nase hielt. Mit lauter Zuckerstückchen obendrein. Oh verflixt! Er kannte mich einfach viel zu gut! Ich fauchte.


  Na bitte. Wie ich schon sagte. Das ist doch total idiotisch von Dies. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum er sich mit so einer Kateridee gemeldet hat. Brenn schafft das nie und nimmer.


  Ich kreischte Berkom an. Meine Drachenrösser bekamen Reiter und ich sollte sie aussuchen und dann kriegte ich das nicht hin? Waren denn alle um mich herum meschugge? Selbstverständlich konnte ich im Fürstentum meinen Aufgaben nachgehen, wie auch immer die geartet waren!


  *Also, dann soll ich Dies Bescheid geben, dass er Berkom und dich abholen kommen kann?* Wieso Berkom? Wenn ich die Fohlen verteilte, musste Berkom ja nicht daneben stehen.


  *Berkom kommt mit. Ich lasse dich nicht, so wie du beieinander bist, alleine im Fürstentum! Du benimmst dich ja bei jeder Gelegenheit daneben. Berkom kann dich an die Kandare nehmen. Sonst werden die Fürstin und der ganze Hof von Tashaa ja einen denkbar schlechten Eindruck von uns bekommen! Das werde ich dir nicht erlauben. Also, entweder geht Berkom mit, oder du bleibst da!*


  Wie bitte!? Ich kreischte schon wieder. Berkom konnte unmöglich an den Hof gehen! Ein Drache in der Burg von Tashaa, das war einfach unmöglich. Aber die Pferde waren in der Drachenakademie und darum würden wir nach Tashaa gehen und darum konnte Berkom nicht mit!


  *Keine Diskussion. Darüber gibt es keine Diskussion. Entweder Berkom geht mit, oder du bleibst da. Ihr werdet ja wohl ein freies Feld in der Nähe dieser Burg finden, wo ihr die Pferde verteilen könnt, das dürfte doch nun wirklich kein Problem sein!*


  Ich schrie wütend auf. Dann brüllte ich. Dann ließ ich einen ordentlichen Drachenschrei los. Meine Drachenrösser würden nicht auf irgendeinem x-beliebigen Acker herumgeschubst werden!! Sie würden hochoffiziell ihren Reitern vorgestellt werden! Es handelte sich um meine erste Generation Drachenrösser! Ich wollte dabei sein! Ich sollte sogar die Reiter aussuchen! Dies wünschte sich das! Ich wollte hin! Ich wollte das tun! Es würde mir das Herz zerreißen, wenn ich das nicht tun dürfte! Sie wollten mich nicht gehen lassen! Ich sollte nicht nach Tashaa dürfen! Ich kreischte schon wieder.


  Aha. Ich denke, wir haben das jetzt gut genug verstanden. Er will dringend und auf Biegen und Brechen nach Tashaa. Er kriegt die Krise, wenn er das nicht darf. Dann teile das mal Dies mit. Und sage ihm, dass ich ihn hin bringe und bei ihm bleibe. Ich gebe dir recht, Sheila. Ich werde ihn im Fürstentum nicht alleine lassen. Nicht diesmal.


  Ich klappte meinen Mund zu. Er würde mich nicht alleine nach Tashaa gehen lassen?


  Diesmal?


  Vielleicht nie wieder. Vielleicht würde er mich nie wieder irgendwohin alleine lassen. Ziemlich sicher wollte er seinen Drachengefährten nicht mehr von der Leine lassen.


  Na, dann mussten wir eine andere Lösung für die Burg finden. Okay, Dies würde dazu etwas einfallen. Er war ja ein sehr findiger Bursche. Ihm würde schon etwas richtig Gutes einfallen.


  Ich setzte mich ziemlich plötzlich hin. Ich hatte gerade unmissverständlich geäußert, dass ich nach Tashaa wollte? Urgs.


  Es hatte weniger mit Heu zu tun oder Zuckerstückchen. Es hatte sehr viel mit einem Drachenweibchen zu tun, das mich gerade gnadenlos ausgetrickst hatte. Ich bleckte meine Zähne und Berkom sah mich maliziös an. Er hatte das Spiel natürlich von Anfang an durchschaut und es genossen, wie ich auf den Leim gegangen war.


  Er hatte das Spiel nicht abgebrochen. Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu. Er wollte, dass ich nach Tashaa ging.


  Irgendwann wird es nötig sein, Brenn. Ich denke, es ist uns allen lieber, wenn du das in Ruhe durchziehen kannst, ohne dass irgendwelche Katastrophenmeldungen in unseren Köpfen im Hintergrund herumspuken. Jetzt ist es nicht so erheblich, ob wir morgen oder übermorgen in Tashaa eintreffen. Es ist eine wirklich gute Gelegenheit.


  Sheila pustete sanft. *So ist es. Ich bin so froh, dass du dich jetzt dazu durchgerungen hast! Wir wissen alle, welchen Mut du aufbringst. Ich werde nicht mitkommen, das verstehst du doch bestimmt. Ihr sollt ganz ungestört sein, Berkom und du.*


  Ich begann unkontrolliert zu zittern. Berkom war sofort an meiner Seite und seine Zähne packten meine Schulter. Er drückte mich auf den Boden, bis ich auf dem Rücken lag. Bleib liegen. Du kannst die Knie anziehen, wenn du willst. Brenn, hörst du mich? Blöde Frage, natürlich hörte ich ihn. Wenn mit meinen Ohren etwas nicht stimmte, würde er das schließlich wissen.


  Erst danach begriff ich, dass er Angst hatte, ich würde ohnmächtig werden. Prächtig. Alleine schon der Gedanke an die Spalte von Sandragrab sollte also ausreichen, um mich von den Füßen zu holen?


  Er reichte lässig. Ich hatte diese vermaledeite Spalte aus meinem Kopf getilgt. Sorgfältig getilgt.


  Jetzt musste ich mich wieder mit ihr befassen. Das konnte ich nicht. Das ging nicht.


  Ich klapperte mit den Zähnen und zitterte und Berkom hielt mich fest. Dann begann er mich abzulecken, massierte meinen Körper von oben bis unten und währenddessen hielt Sheila mich fest.


  Ihre Zähne waren etwas nachdrücklicher als Berkoms. Ich wusste es ja. Sie ließ mir viel weniger durchgehen als mein Drachenbulle. Sie würde mich vermutlich über diese Spalte hinwegprügeln, wenn es gar nicht anders ging. Vermutlich sollte ich drei Kreuze machen, weil sie nicht mitkommen wollte. Es würde grausam werden und sie würde mir allenfalls den Marsch blasen.


  Irgendwann wurde ich ruhiger. Die Massage wirkte. Sheila ließ mich endlich los. Berkom machte kurzen Prozess. Sein ruhig Brenn, ruhig ließ mich bereits halb weg treten, und dann brauchte er nur noch einen kleinen Stoß und ich kippte ganz weg.


  Sheila sah auf den Drachengefährten hinunter. *Es wird nicht leicht werden, aber ich denke, es muss sein. Er muss es ja irgendwann einmal angehen. Aber ein wenig beängstigend ist es schon, wenn er alleine schon deswegen ausgeschaltet werden muss, damit er nicht gänzlich durchdreht, weil er lediglich an die Spalte denkt.*


  Ich habe ihn nicht ganz ausgeschaltet, sondern ihm nur etwas nachdrücklich befohlen, einzuschlafen. Er wird alle Kraft brauchen, die er bekommen kann, und darum ist es gut, wenn er viel schläft. Ich kriege ihn über Sandragrab hinweg, Sheila, keine Sorge. Das klappt schon, gleichgültig, wie er sich dabei aufführt. Aber lieber wäre es mir natürlich, wenn er es selber schafft.


  Sheilas Augen verschwammen beinahe, so andächtig lauschte sie ihrem Drachenbullen. Keiner war so wie er. So groß, so stark, so behutsam, so sanft.


  Die Liebe leuchtete aus ihren Augen und Berkom strahlte sie an. Seine Drachenkuh. Sie war so verständnisvoll, so rücksichtsvoll, sie begriff alles so gut, verstand ihn und seinen Drachengefährten, stellte sich nicht in den Weg, sondern im Gegenteil, unterstützte sie in jeder Weise und erwartete überhaupt nichts im Gegenzug.


  *Das stimmt nicht.* Sheila hob ihre Pranke und tatzte leicht nach ihrem Bullen. *Ich erwarte, dass ihr alle beide wieder zu mir zurückkommt. Ich möchte euch um mich haben, ich möchte euch nicht in meinem Leben missen. Und wenn ihr auch dreist im Land der Menschen seid, so sollt ihr beide trotzdem immer zu mir zurückkommen. Denn ich will mit euch leben. Mit dir und mit ihm.*


  Berkom hob seinen Kopf und schrie. Es war ein machtvoller Drachenschrei, der jedem Lebewesen rund um eines unmissverständlich klar machte.


  Der Herrscher von Lawelgenyon würde keinen anderen in seinem Territorium dulden und wer seiner Drachenkuh nahe kam, würde dafür teuer bezahlen.
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  Eine halbe Woche später brachen Berkom und ich auf. Soviel Zeit brauchte ich, um mich zu dem vagen Gefühl vorzukämpfen, dass ich es hinkriegen würde, mich dem Grauen zu nähern.


  Sheila blieb in Sesone. Ich wusste nicht genau, warum. Sie hätte uns ja noch ein Stückchen weit begleiten können.


  Sie sah Berkom mit großen Augen an. *Ich bleibe hier.* Mehr sagte sie nicht, aber Berkom strahlte bei diesen Worten eine solche Zufriedenheit aus, dass mir ganz flau im Magen wurde.


  Er wusste doch, dass Sheila nicht die ganze Zeit neben dem See sitzen würde, um die Wellen zu zählen? Natürlich wird sie das nicht tun. Das wäre ja völlig unvernünftig! Sie ist doch nicht unvernünftig, was soll das denn?


  Ich wurde sofort still. Sheila schien gerade kein gutes Thema zu sein. Berkom reagierte extrem empfindlich, wenn ich auf sie zu sprechen kam.


  Also grübelte ich über unsere nächsten Schritte nach. Das war gerade auch kein gutes Thema. Da reagierte ich extrem empfindlich.


  Berkom schickte mich auf die Jagd. Die Konzentration auf das Beutemachen half mir dann. Ich kümmerte mich um Futter und Wasser und damit war ich wenigstens jeden Tag eine Weile lang beschäftigt.


  Die Nächte waren nicht so einfach. Berkom sorgte dafür, dass ich schlief, und er musste ziemlich häufig zu etwas stärkerem als Baldrian für Drachengefährten greifen. Ich wehrte mich nicht dagegen. Er hatte vollkommen recht. Ich brauchte den Schlaf, um mit dem, was auf mich zukommen würde, fertigzuwerden, obwohl ich keine blasse Ahnung hatte, wie ich das schaffen sollte.


  Denn ich konnte das nicht. Ich wusste es schon sehr lange. Ich konnte mich nicht der Spalte von Sandragrab stellen. Ich würde es nie können.


  Schließlich wanderten wir mindestens noch einen halben Tagesmarsch von dem Abgrund entfernt durch die wüsten Gegenden der Ebene. Seine Ausläufer fuhren durch mein Inneres, als ob sich ein Erdbeben ankündigen würde. Mir sträubten sich sozusagen alle Haare. Vielleicht taten sie das wirklich. Ich bekam das nicht mehr richtig mit.


  Diesmal hatte ich nicht Schiss. Diesmal war es nicht einfach ungemütlich. Diesmal hatte ich Angst.


  Bodenlose Angst.


  Ich konnte die Spalte nicht überqueren. Ich würde wieder in sie hineinstürzen. Ich wusste es jetzt schon. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Es ging nicht. Die Spalte hielt mich in Lawelgenyon gefangen und ich würde das Fürstentum von Tashaa nie wieder betreten.


  Ich würde Dies nie wiedersehen. Ich hatte versprochen, ihn nicht zu verlassen. Ich hatte es ihm versprochen!


  Grauenvolle Angst begann mich zu schütteln. Sheila hatte weise gehandelt, als sie sich dafür entschieden hatte, uns nicht zu begleiten. Sie hatte wohl geahnt, wie fürchterlich diese Situation an meinen Nerven zerren würde.


  Deinen? Ich wachte auf. Partiell. Mit einem ganz kleinen Teil meines Gehirns konnte ich noch an etwas anderes denken, als an meine bodenlose Angst vor der Spalte.


  Berkom spürte die gleiche Angst. Ich begriff, dass ich im Sand hockte und Berkom mich umkreiste. Wie lange das schon so ging, wusste ich nicht.


  Er tat mir leid. Er konnte sich vor meinen Emotionen nicht gänzlich verschließen, nicht vor meiner Freude und auch nicht vor meiner Angst. Es gab keinen Baum weit und breit, nicht die kleinste krüppelige Akazie. Ich hätte mich so gerne an einen Baumstamm geklammert.


  Meine Finger fanden Sand, der Boden um uns herum war größtenteils sandig. Man konnte seine Krallen nicht haltsuchend in Sand schlagen, Sand gab einem eben gerade keinen Halt.


  Ich wollte mich nicht an Berkom klammern, wie ein Baby an seine Mutter. Das ging wirklich zu weit.


  Aber ich wollte mich dringend irgendwo festhalten.


  Mit blinden Augen stand ich auf und begann loszulaufen. Berkom hielt sich wachsam an meiner Seite, irgendwann drängte er mich ab, versperrte mir schließlich den Weg und ich lief gegen sein Maul. Da wachte ich endgültig wieder auf.


  »Was …?« Berkom versperrte mir immer noch den Weg. Der Drachenblick zeigte mir ungefragt, wohin mich meine Füße beinahe getragen hätten.


  Hinter der nächsten Sanddüne erwarteten sie mich. Die Wüstenwarane hatten sich höchst vergnügt zusammengesetzt und warteten auf das dusselige Frühstück, das ihnen von ganz alleine ins giftige Maul spazierte.


  Ich sah Berkom an, wahrscheinlich mit einem nicht sehr intelligenten Blick. Er seufzte und schwenkte seinen Kopf nach rechts. Ich drehte gehorsam ab und wir umgingen die Wüstenwarane weiträumig. Sie sollten sich heute doch lieber etwas anderes zum Fressen aussuchen, als bekloppte Drachengefährten.


  Schließlich hielten wir an. Die Spalte dräute in vielen Kilometer Entfernung vor uns und das Problem war nicht kleiner geworden. Ich konnte nicht auf Berkom über sie hinwegfliegen, weil ich die Kontrolle verlieren und von ihm herunterfallen würde. Womöglich würde ich mich bei dem Absturz fürchterlich dämlich anstellen und ihn gleich mit abstürzen lassen.


  Wenn man flog, musste man sein Gleichgewicht in Übereinstimmung mit seinem Drachen halten, sonst gab es ein Desaster.


  Fliegen war genial. Man fühlte sich in etwa so, wie wenn man auf einem schweren Motorrad durch die Wolken raste. Ein absolut irres Gefühl.


  Manchmal. Manchmal war es natürlich auch ganz schön anstrengend, wenn Böen einen durchschüttelten, Gewitterfronten einem das Leben zur Hölle machten, oder, und das war das Allerätzendste überhaupt, Windstille herrschte. Dann wurde Fliegen zu einem grausamen Kraftakt.


  Ich konnte nicht fliegen. Ich musste fliegen, wenn wir die Spalte überwinden wollten.


  Na schön, dann werde ich dich eben tragen. Ich seufzte. Das war keine schöne Alternative. Nicht weil es ungemütlich war, wenn man von seinem Drachen gepackt wurde. Ungemütlich war das überhaupt nicht.


  Wenn der eigene Drache seinen Drachengefährten im Maul davontrug, ergriff einen wie ein junges Kätzchen die Transportstarre. Man fühlte nur noch ein überwältigendes Glücksgefühl und sonst nichts. Der eigene Körper wurde weich und nachgiebig und die mörderischen Drachenzähne verletzten einen nicht.


  Was mir nicht schmeckte, war die Tatsache, mich einfach so gehen lassen zu müssen. Das war entwürdigend.


  Richtig wäre es gewesen, wenn ich meinen inneren Schweinehund überwinden und mannhaft meine Angst bezwingen würde.


  Zuzugeben, dass ich daran scheiterte, war nicht hübsch. Das schmeckte mir nicht.


  Berkom machte nicht viel Federlesens. Er wusste, dass ich noch tagelang auf dieser Ebene bei der Spalte herumtrotten und dabei keinen Schritt vorwärts kommen würde. Er riss sein Maul auf und packte mich. Ich blökte überrascht auf.


  Zähne packten meinen Körper, ich spürte, wie das Drachengebiss sich in meinen Magen und Rücken bohrte. Ich spürte, wie die scharfen Zähne sich in meine Schenkel gruben und schrie vor Schmerz wild auf.


  Berkom unterdrückte in letzter Sekunde den Impuls, mich zu schütteln, sondern senkte seinen Kopf und öffnete sein Maul. Ich stürzte ziemlich tief, knallte ungebremst auf den Steppenboden, überschlug mich ein paar Mal und blieb auf dem Bauch liegen. Mein Körper verkrampfte sich leicht. Ich atmete heftig.


  Der Instinkt hatte sich nicht gegen die Angst durchsetzen können, die Angst war zu übermächtig.


  Es dauerte eine lange Zeit, bis ich mich wenigstens auf die Seite wälzte. Es war erschreckend, wenn der Instinkt plötzlich nicht mehr die Oberhand hatte. Ich bekam noch mehr Angst.


  Verlor ich jetzt den Verstand? Ein gelbes Band flog vorbei, gefolgt von einem grünen. Brenn, dreh jetzt nicht völlig durch! Ein gut gemeinter Ratschlag. Ich wollte ihn gerne annehmen. Es gelang mir nur sehr unvollkommen.


  Berkom seufzte. Also gut, dann geht es eben anders. Ich schauderte leicht zusammen. Brenn. Komm her. Er sagte es ziemlich ruhig. Aber dem ultimativen Drachenruf hatte ein Drachengefährte nichts mehr entgegenzusetzen.


  Ich stand auf und ging zu ihm. Sitz auf. Ich hätte mich wehren können. Wenn ich aufpasste, konnte ich den Drachenzwang abwehren, aber ich wollte mich nicht wehren, sondern saß auf.


  Unter dem Drachenzwang fühlte man nichts mehr. Man tat, was der Drache befahl. Man atmete, man lebte, aber das Leben zog an einem vorbei, ohne dass man wirklich daran teilnahm.


  Früher hatte ich manchmal darüber nachgedacht, ob sich das Leben für normal gebundene Drachengefährten so anfühlte. Nicht ganz vermutlich, aber so ähnlich würde es wohl sein. Ich war nicht vollständig gebunden worden und daher ein mangelhaftes Exemplar von Drachengefährte.


  Berkom flog. Ich flog mit ihm. Es gab kein Wenn und Aber. Die Angst war abgepuffert hinter einer dicken Schicht verschwunden. Ich sah die Welt durch einen roten Schleier.


  Wir flogen sehr lange. Die Spalte von Sandragrab huschte unter uns hinweg und Berkom flog weiter.


  Er flog durch das flimmernde Sonnenlicht des Tages und durch das flirrende Sternenlicht der Nacht. Er landete erst in der Morgendämmerung des nächsten Tages in der Ebene vor der Spalte und hob vorsichtig den Drachenzwang auf.


  Ich blieb noch eine Sekunde auf ihm sitzen und atmete tief ein und aus. Dann stieg ich genauso vorsichtig ab. Nichts geschah. Kein innerer Zwang trieb mich, meine Füße wollten mich nicht zur Spalte zurücktragen, es war vorbei.


  Eitle Hoffnung, trügerisch und tückisch.


  Wir ritten den ganzen Tag über die Ebene, wir gingen auf die Jagd und in der Nacht versank ich haltlos im Sumpf, im Treibsand, im Schlamm. Es gab keine Rettung, keine Hilfe. Ich kämpfte mich immer wieder an die Oberfläche zurück, versank erneut, kämpfte und kämpfte und verlor jedes Mal.


  Ich erstickte. Mein Körper wurde von der Gewalt von Schlamm, Moor und Sand zerquetscht. Ich bekam keine Luft.


  Der Albtraum hielt mich unbarmherzig in seinen Klauen. Schweißgebadet wachte ich auf, als die ersten Sonnenstrahlen Erlösung verkündeten. Danach erbrach ich mich erbärmlich.


  An diesem Tag gab ich nicht nach. Ich schleppte mich über die Ebene und stand unerbittlich immer wieder auf, nachdem ich in die Knie gegangen war, um mich zu übergeben.


  Reiten konnte ich nicht. Ich musste zu oft brechen. Berkom unterdrückte den Würgreiz, aber leicht war es auch nicht für ihn, das auszuhalten.


  An diesem Tag fraß ich nichts und Berkom überlegte es sich zweimal, bis er sich doch etwas holte.


  Die Nacht war kein Deut besser, als die vergangene und am nächsten Tag kam ich nicht mehr auf die Füße. Mein Magen revoltierte nur noch. Ich spuckte Wasser. Ich spuckte Galle. Zwischendrin lag ich herum und schnappte nach Luft.


  Brenn? Ein Flüstern. Ich wollte antworten und der Krampf schüttelte mich erneut. Es dauerte gnadenlos lange und erst als die Sonne sich dem Horizont entgegen neigte, hob ich schwächlich meine Hand.


  Wirklich? Wirklich. Berkom legte sich neben mich und ich krabbelte wie eine Küchenschabe auf seinen Rücken. Der Drache stand behutsam auf.


  Dann ging er mit mir davon. Er setzte seine Pranken bedachtsam eine vor die andere, aber ich blieb auf seinem Rücken liegen. Viel mehr tat ich nicht, aber das war schon ein gewaltiger Fortschritt.


  Wie meistens half diese Kur, wenn mir überhaupt etwas helfen konnte. Die sanfte Bewegung des im Schritt gehenden Drachen unter mir ließ meinen Körper zur Ruhe finden. Verkrampfungen lösten sich.


  Berkom ging mit mir die ganze Nacht hindurch und dann ging er noch einige Stunden in den neuen Tag hinein.


  Ich richtete mich auf. Doch, es ging wieder. Die Klauen der Spalte von Sandragrab schlugen sich nicht mehr in mein Gedärm. Sie hatte mich loslassen müssen. Ich atmete auf und diesmal täuschte ich mich nicht. Es war vorbei.


  Auch diesmal ging Berkom alleine auf die Jagd und es störte mich überhaupt nicht. Er brachte mir ein ausgewachsenes Exemplar der hier lebenden Doracas mit. Wir fraßen beide und als in der Dämmerung ein Rudel Laureants vorbeischauen wollte, um sich auch noch zu bedienen, oder sich an uns zu bedienen, fertigte sie Berkom kurz ab.


  Sonst hatten wir immer viel Spaß mit den Laureants gehabt. Heute war Berkom nicht in Stimmung. Er wollte in Ruhe gelassen werden.


  Die Laureants begriffen schlagartig, dass es für sie keinen Sinn machte, sich mit einem schlecht gelaunten Drachen anzulegen. Sie verschwanden sehr plötzlich.


  Berkom warf sich neben mir auf den Steppenboden und vergrub seine Pranken tief in ihm. Er vergrub sich ein bisschen in der Steppe, die Rillen, die seine Krallen hinterließen, hatten ein beachtliches Format.


  Ich wartete, bis er mit seiner Schlafstelle zufrieden war und kletterte dann zwischen seine Vorderpranken, um an der Stelle zu schlafen, die meine Schlafstelle von Anbeginn an gewesen war, an der Brust meines Drachen.


  Am nächsten Morgen ging es uns beiden viel besser. Wir plätscherten in dem Wasser führenden kleinen Tälchen herum, dass wir ziemlich bald fanden, und begannen unser Leben wieder ein wenig zu genießen.


  Am Nachmittag, als wir eine Runde dösten, nachdem wir erneut gut gefressen hatten, sinnierte ich ein wenig über Sheila. Stimmte es wirklich, dass sie nur deshalb nicht mitgekommen war, weil sie sich das Theater um die Spalte von Sandragrab nicht hatte antun wollen? Oder hatte sie einen anderen Grund, um nicht mitzukommen? Wollte sie uns doch los sein?


  Berkom schnuffelte nach meiner Halsbeuge. Klar. Sie wollte uns endlich los sein. Nichts anderes. Sie hatte genug von uns. Gott, bist du doof! Jede Frau kann auch mal etwas ohne ihre Männer unternehmen. Deswegen will sie uns doch nicht gleich los sein!


  Ich war vielleicht doch noch ein wenig mitgenommen. Mein Gehirn war noch nicht zu voller Denkfähigkeit aufgelaufen. Bei Sheila setzt deine Denkfähigkeit meistens sowieso aus. Das ist nichts Neues. Pfft, und was war mit ihm?


  Berkom schnaufte zufrieden. Sie ist meine Drachenkuh und wird es immer bleiben und ich werde es genießen. Tag um Tag. Mein ganzes Leben lang.


  Hmm, und Sheila? War sie damit auch so zufrieden? Vielleicht wollte sie ja mal was anderes?


  Berkom warf mir einen scharfen Blick unter einem halb geschlossenen Augenlied zu. Ihr wird es nicht langweilig, solange du da bist. Da hat sie genügend Abwechslung. Im Gegenteil, deswegen ist sie ja so froh, dass wir ab und zu alleine unterwegs sind und ihr nicht ständig auf die Füße steigen. Brenn, Sheila gefällt ihr Leben. Rundum. Sie mag es, wenn du ihr Komplimente machst. Sie mag es, wenn ich meinen Schwanz um ihren lege. Wenn es anders wäre, glaube mir, dann würde ich das spüren. Ich bin ein Drache. Ich spüre es.


  Beruhigt legte ich mich zurück. Manchmal war ich wirklich doof. Natürlich. Ihr Drachenbulle würde es spüren, wenn seiner Drachenkuh etwas fehlte. Und damit würde auch ich es spüren.


  Letztlich, das dufte ich nicht vergessen, war Sheila ein Drache. Drachen lebten im Grunde nicht immer so eng zusammen, wie meine beiden das taten. Verpaarte Drachen lebten zwar im gleichen Territorium, aber sie gingen sich eigentlich im Grunde eher aus dem Weg. Ein explizites Familienleben kannten sie nicht wirklich.


  Vielleicht war es einfach gut so, wie es war. Zufrieden versank ich in Dösen.
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  Als die Glocke am nächsten Tag ertönte, war ich furchtbar überrascht. Dies’ Stimme klang ruhig und fest, klar und deutlich über die vielen Kilometer hinweg, die uns trennten. Oder war er schon nahe?


  Er war uns tatsächlich näher gekommen, ja, er hatte bereits die ersten Hügel des Gebirges, das die Ebene vor der Spalte von Sandragrab vom besiedelten Land trennte, erreicht.


  Er stand auf einem sehr hübschen Felsen und ich lauschte erfreut seiner Stimme. Ich hatte ihn jetzt schon so lange nicht mehr gehört! Böse darüber, dass er sich die ganze Zeit über nur mit Sheila unterhalten hatte, war ich nicht, aber jetzt freute ich mich schlicht, wieder die Stimme meines Freundes zu hören.


  »Brenn, wo seid ihr jetzt?« 


  »Wir sind noch auf der Ebene. Wir haben ein bisschen herumgetrödelt. Morgen werden wir das Gebirge erreichen.«


  Dies wartete. Ich zog die Nase hoch. Also gut, ich konnte ihm nichts vormachen. »Okay. Die Spalte war unerfreulich. Sehr. Aber wir sind drüber weg. Dies, wir sind drüber weg, in allen Farben und Formen. Sie hat mich nicht gefressen.«


  Mein Freund atmete auf. Gut, er hatte sich auch davor gefürchtet, wie ich damit zurechtkommen würde, oder eben auch nicht. Er, er am allerbesten wusste, welche Pein ich hier erlebt hatte.


  Ich hatte es überlebt. Ich würde es erneut überleben. Jedes Mal.


  Wütend biss ich die Zähne zusammen und verbiss mir das rauchige Grollen, das in meiner Kehle hochsteigen wollte. Er konnte ja nichts dafür.


  »Brenn, könnt ihr mich finden? Ihr seid sehr weit südlich?« 


  »Ja. Wir werden nach Norden fliegen. Komm uns entgegen, wir werden dich schon lokalisieren.« Und wenn ich ihn nicht fand, würde ich zweifelsfrei den Braunen, den er ritt, finden.


  Berkom schnarchte mich indigniert an. Er fand es immer noch idiotisch, dass ich Dies’ Pferd so gut herausfiltern konnte.


  Aber so war es eben, ich hatte eine sehr enge Verbindung zu Dies’ Braunem, das war schon immer so gewesen. Zu Beginn hatte ich Dies über eine weite Entfernung hinweg überhaupt nur über sein Pferd aufspüren können. Im Laufe der Zeit hatte ich dann auch gelernt, ihn direkt zu finden, aber immer fiel es mir leichter, den Braunen zu finden, als den Menschen.


  Dies’ Lächeln glühte zu mir. »Sie freuen sich beide auf euch.« Ich pustete leicht meine Backen auf. Schwachsinn. Kein Pferd freute sich auf einen Menschen und schon zweimal nicht auf einen Drachen. Es freute sich vielleicht auf Heu. Schön, wenn man dann da war, wurde man freudig begrüßt.


  Ob er mich noch kannte? Mein eigenes Reitpferd, Schoko, hatte mich schon sehr lange nicht mehr gesehen. Sehr lange. Vielleicht hatte er mich inzwischen vergessen. Na schön, ich würde es feststellen.


  Der letzte Tag vor unserer Zusammenkunft war schwierig. Ich kletterte mit Berkom in den Bergen herum, weil ich einfach noch nicht so weit war. Ich schaffte es nicht, Dies gegenüberzutreten, und Tarius oder gar Pat zu begrüßen. Ich hockte auf dem letzten Felsenband und zitterte.


  Er ist allein. Er würde es nicht bleiben. Der Drachenkommandant würde einen Drachen, auch wenn es sich um Berkom handelte, nicht mutterseelenallein durch Tashaa begleiten. Ich würde kein Brimborium wie auf unserer letzten Tour ertragen. Ich wollte Ruhe.


  Er fürchtet sich auch. 


  Ich hielt ganz kurz inne. »Und woher willst du das wissen?« Berkom sprach mit Dies, aber nur, wenn er ihn vor der Nase hatte. Sonst redete Dies mit Sheila.


  Berkom schnupperte zart zu mir. Siehst du. Ich lehnte mich an den Felsen hinter mir.


  Ist das hier denn schlimmer, als der Wald von Querentin? Ich schüttelte stumm meinen Kopf. Natürlich nicht. Damals hatte ich mit meinem Schicksal gehadert, weil ich ganz alleine auf mich gestellt drei Walddrachen entgegentreten musste. Ich hatte Querentin überlebt. Ich würde es überleben, Dies gegenüberzutreten.


  Ich bin so gespannt. 


  »Hä?« Das konnte ich nicht unterdrücken. Er war gespannt? Worauf denn bloß? Ob ich Tashaa diesmal stehen ließ, oder wieder in Versuchung geriet, etwas daran zu ändern?


  Döskopp. Außerdem war das nicht Tashaa, sondern die Steppe vor der Spalte von Sandragrab und sehr weit bist du damals nicht gekommen. Nein, du hinterlistiger Kerl hast mir die ganze Zeit über die Ohren voll trompetet, wie exorbitant der Felsengarten von Hallerand geworden sei, und jetzt will ich den endlich mal besichtigen. Ich habe noch nie eine Besichtigungstour in Tashaa machen dürfen! Erling hat wenigstens ein Postamt besichtigen dürfen. Ich durfte noch nie was besichtigen. Ich bin eindeutig damit jetzt an der Reihe! Ich werde deinen famosen Felsengarten besichtigen und ich werde mich dabei nicht von irgendwelchen Zweibeinern, egal welcher Couleur stören lassen. So!


  Ich glotzte Berkom leicht betütert an. Wir gingen nach Hallerand? Nach Hause?


  Ja, natürlich gehen wir nach Hallerand. Zu deinem Schloss. Zu diesem ekelhaft weißen Schloss, das auf so ekelhaft befriedigende Art und Weise auf einem Hügel zwischen Wäldern und Wiesen vor sich hin thront und dich jedes Mal in eine Art von Besitzerstolz verfallen lässt, die man üblicherweise hirnlose Vernarrtheit nennt.


  Mein Schloss. Wir gingen nach Hallerand! Dann war ja alles gut.


  Ich sprang auf meine Füße und begann leichtfüßig den nächsten Hang hinunterzuklettern.


  Berkom hob seinen Kopf und witterte hinter mir her. Dann schnaubte er kräftig und eine kleine Wolke Wasserdampf verdampfte in der kühlen Bergluft. Wenigstens hatte er seinen Gefährten wieder auf den Weg gebracht. Der Rest würde sich finden.


  Wir fanden den Rest ohne weitere Verzögerung.


  Dies hatte unsere Route recht gut getroffen, wir lokalisierten ihn ohne weitere Probleme und ich ritt auf Berkom, bis ich ihm beim Absteigen fast auf die Zehen sprang.


  Er sah uns respektvoll entgegen. Dann begrüßte er Berkom auf höchst angemessene Art und Weise. Ich stand daneben und hörte seine Stimme, sah seine schlanke Gestalt, roch seinen vertrauten Geruch und als er sich endlich mir zuwendete, grinste ich bereits in allen Farben und Formen.


  Er bekam sofort einen misstrauischen Zug um den Mund. Ich grinste noch vergnügter.


  »Was hast du ausgeknobelt?« Eine sehr merkwürdige Begrüßung, also wirklich, aber wahrscheinlich hatte er schon alle Artigkeiten für meinen großen Begleiter aufgebraucht und für mich blieb nichts mehr übrig.


  So waren Freunde eben. Sie wussten, mit wem sie es treiben konnten.


  Ich ging zu ihm und streckte ihm meine Faust entgegen. Verblüfft wollte er meine Hand, wie beim Händeschütteln üblich, ergreifen, aber da öffneten sich meine Finger und ein ziemlich großer Felsbrocken landete auf seiner Handfläche.


  Dies ging fast in die Knie und seine Finger krampften sich automatisch um den Stein. Dann stierte er erst seine Hand mit Inhalt und dann mich an. Er sah ziemlich fassungslos aus. Ich sah befriedigt aus. Ich leckte mir sozusagen die Milch von der Schnauze und schnurrte wie ein überdimensionierter Kater.


  »Du kannst es nicht ablehnen.« Meine Stimme erschreckte mich ein wenig und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Dies machte eine Ausweichbewegung, verlor beinahe den Stein und wir fassten uns beide zur gleichen Zeit.


  Ich räusperte mich. »Es ist nicht mein Geschenk, sondern seins.« Dies’ Augen wanderten jetzt zwischen meinem Drachen und mir hin und her. Er räusperte sich ebenfalls und das tat mir überraschend gut.


  »Ein Geschenk?« Ich nickte.


  Ich vergaß, wie man sprach, wenn ich lange in Eldorado lebte. Dort redete ich kaum in Worten, ich bildete mir das nur ein. Wenn man sehr lange nicht sprach, vergaß man die Worte, man vergaß, wie es sich anfühlte zu sprechen, und man vergaß den Klang der eigenen Stimme.


  Es war mühsam, sich das alles wieder anzueignen. Es ging dann schon wieder, aber eine gewisse Zeit lang hatte ich immer Schwierigkeiten mit dem Sprechen, wenn ich nach Tashaa zurückkehrte.


  Okay, nicht nur mit dem Sprechen. Aber das Sprechen war immer die erste Hürde, die genommen werden wollte.


  Dies betrachtete jetzt den Gesteinsbrocken, den ich ihm überreicht hatte. Er sah verwirrt aus. Der Stein wirkte nicht einmal besonders dramatisch. Er sah aus, wie ein Stein eben so aussah.


  »Er stammt aus Eldorado, aus den Bergen von Lawelgenyon. Wenn du ihn in der Hand hältst, kannst du mich vielleicht einfacher erreichen, wenn wir wieder dort sind. Das war jedenfalls mein Gedanke.«


  Gedankenverloren betrachtete ich den unscheinbaren Stein. Bestimmt hätte ich ein fantastischer geschwungenes, poliertes, irgendwie eben angemessener aussehendes Stück finden können.


  Ich hatte den Stein in letzter Sekunde aufgeklaubt, bevor Berkom abgehoben war und nur den einen Gedanken dabei gehabt, dass ich dieses Mal nicht schon wieder das Experiment mit Dies versieben wollte, weil ich das Ausgangsmaterial mitzubringen versäumte.


  Ich seufzte ein bisschen und Dies’ Augen ruhten gedankenvoll auf mir. »Ein Stein, damit ich dich besser erreichen kann?«


  »Er ist nichts besonderes, Dies. Ich denke nicht, dass irgendjemand auf den Gedanken kommt, diesen Stein klauen zu wollen, auch wenn er aus einem Land stammt, das kein Mensch je betreten hat.«


  Dies sah mich weiterhin mit ruhiger Aufmerksamkeit an. »Er würde einem anderen nichts nutzen. Denn du hast mich berührt.« Ich hatte ihm damals, als wir uns bei Pakkan trennten, die Glocke geschenkt, seine Möglichkeit, mich zu erreichen, auch wenn wir räumlich weit auseinander waren. Sehr weit. Es funktionierte in etwa, wie ein eingebautes Handy. Der Empfang war ab und zu schlecht und er musste sich meistens ein Stück Felsen suchen, damit ich ihn unverzerrt verstehen konnte. Mit dem Stein aus Lawelgneyon, so meine Idee, könnte es leichter sein, das Handy zu justieren.


  Dies ging einen Schritt weiter und hatte instinktiv den Punkt gefunden, den ich nur untergründig verfolgt hatte. »Du willst mir ein Faustpfand geben?« Ich schluckte.


  Berkom hob seinen Kopf und betrachtete angelegentlich die Umgebung. Er war nicht abgezogen, um zu jagen. Er hatte uns nicht alleine gelassen. Er traute mir letztlich doch eine Schweinerei zu und wollte das verhindern. Er wusste, dass seine schiere Anwesenheit dafür genügte.


  Ich war Dies’ Schnelligkeit nicht mehr gewöhnt. Er machte mich fertig, wenn er so wendig meinen geheimsten Gedankengängen folgen konnte.


  Ich nickte. Über die Spalte von Sandragrab hinweg wollte ich für ihn erreichbar bleiben und er sollte mich zu sich rufen können, dreist wenn mir bei dem Gedanken an den Flug nach Tashaa die Seele auf Grundeis ging.


  Ich hatte ihm versprochen, dass ich ihn nicht verlassen würde und ich wollte mir die Hintertüre verbauen, damit ich dieses Versprechen nicht unter einem lausigen Vorwand brechen konnte.


  Dies wog den Stein in seiner Hand. »Ganz schön gewichtig. Angemessen, würde ich sagen. Na schön.«


  Er klopfte mir fest auf die Schulter und er hatte sich diese Aktion gut überlegt. Er wusste, dass ich aufgewühlt war. Er war es nicht minder. Und neben uns stand ein ausgewachsener Drachenbulle, der diese Emotionen sehr wohl mitbekam.


  Das konnte recht schnell eskalieren und am Anfang, das wusste Dies inzwischen ganz genau, brauchte ich immer eine kleine Eingewöhnungsphase, in der ich mein wildes Leben mit den Drachen hinter mir lassen konnte, um mit der zivilen Seite dieser Welt wieder zu Streich zu kommen.


  Sich in meiner nächsten Nähe ungezwungen zu bewegen, war da nicht unbedingt angesagt. Man provozierte womöglich eine Abwehrreaktion und das ging für Menschen praktisch immer fatal aus.


  Wir blieben an diesem Tag genau da, wo wir uns getroffen hatten. Niemand kam. Niemand störte uns. Misstrauisch stand ich auf der Wiese und witterte ins Land hinaus.


  »Glaubst du mir nicht?« Dies hatte sich neben dem Lagerfeuer hingehockt und stocherte mit einem Stock in der aufflackernden Glut herum. Berkom war inzwischen zur Jagd verschwunden. Ich witterte erneut.


  »Doch.« Er wusste genau, dass ich meine Sprachprobleme noch nicht überwunden hatte. Er wusste genau, dass ich andere Anpassungsprobleme auch noch nicht überwunden hatte. Er war gewillt, mir die Zeit zu geben, die ich brauchte.


  »War das schwer?« Dies schnaubte ungeduldig. »Wenn es um dich geht, reden sie mir nicht dazwischen. Das würde ich mir auch schön verbitten. Aber …«, er holte kurz Luft, »Also gut, es hat ihnen nicht gepasst. Bist du damit zufrieden?«


  Seine Höflinge hatten es nicht geschätzt, dass er alleine einem Drachenbullen entgegen zog. Sie liebten es nicht, wenn sie ihn aus den Augen verloren. Sie hatten ihn vielleicht auch lieber unter ihrer direkten Kontrolle, damit er nicht allzuviele abgehobene Dinge veranstalten konnte?


  Dies schmunzelte. »Ganz so ähnlich sind wir uns denn doch nicht. Zugeben würden sie das allemal nicht. Aber du hast schon recht, sie lassen mich ungern aus ihren Klauen.« Dann verschluckte er sich beinahe und warf meinen Fingern einen unsicheren Blick zu.


  Vermutlich erinnerte er sich gerade daran, dass meine Finger zu Klauen werden konnten, wenn er es darauf anlegte. Nicht nur ich hatte Anpassungsprobleme, wie mir schien.


  »Dies, was machen meine beiden Waldläufer?«


  »Saskatin und Ontarto?« Ich nickte. Ich hatte mir ihre Namen von Anfang an schlecht merken können und jetzt schon längst wieder vergessen. Sie waren schlicht meine beiden Waldläufer gewesen und das waren sie irgendwie geblieben.


  Dies lächelte. »Sie haben ihre Strafe abgesessen und sind jetzt in der Militärstation Pleskien. Sie wollten damals keinen Sonderstatus als Zeugen der Anklage, sondern mit ihrer Vergangenheit richtig abrechnen, um danach wirklich unbelastet neu anfangen zu können. Sie haben das Vierteljahr Festungshaft ohne eine einzige Beanstandung hinter sich gebracht. Aus der Militärstation höre ich nur Gutes von ihnen. Der dort stationierte Militärarzt, du weißt schon, der der sich um Pat gekümmert hat, als du uns aus dem Camp der Waldläufer herausgeholt hast, wollte sie wirklich haben. Sie sind anscheinend ganz versessen darauf, Ärzte zu werden. Komisch, nicht, sie scheinen ganz feine Kerle zu sein.«


  »Und die anderen?«


  »Sind Kotzbrocken. Keine Sorge, die werden nie wieder ungesiebte Luft atmen, so wie es aussieht. Der Prozess war sehr eindrücklich. Ich denke, niemand im Fürstentum wird einem Waldläufer jetzt noch über den Weg trauen. Ein paar von ihnen stecken inzwischen in verschärfter Haft, weil sie versucht haben auszubrechen. Seitdem gelten für alle verstärkte Sicherungsvorkehrungen. Brenn, du brauchst dich nicht zu sorgen, sie sind sicher weggesperrt und werden in ihrem Leben niemandem je wieder etwas zuleide tun können.«


  Sein Wort in Gottes Ohr. Die Waldläufer hatten spätestens in Naharussla eindrücklich bewiesen, was es bedeutete, eine inkompetente, aber von sich überzeugte Gruppe mit einem der gefährlichsten Jobs dieser Welt zu betrauen.


  Zur Allgemeinbildung in Tashaa gehörte ja wohl eigentlich das Wissen, was passierte, wenn man im Beisein des Pacivakanten dessen Pacivakator angriff. Verdammt, was hatten sich diese Ignoranten damals bloß gedacht!


  Mir brach jetzt noch schier der Schweiß aus, wenn ich daran dachte, wie die Waldläufer Dies packten und dann versuchten, die Drachen und mich mit dem Kraut auszuschalten.3 


  Ich hatte diese Zusammenhänge erst reichlich spät begriffen, aber was konnte man auch von einem halblebig befriedeten Pacivakanten und einem in Schnellbleiche ausgebildeten Waldläufer als Pacivakator erwarten! Dies hatte dann allerdings so viel Weitblick besessen und nicht versucht eine Truppe reformieren zu wollen, die resistent reformunwillig war.


  Die Gleichung, die übrig blieb, war einfach. Ich mochte die Kerle nicht. Sie mochten mich nicht. Damit konnte ich gut leben. Aber wenn einer von ihnen mir je wieder über den Weg laufen sollte, würde ich für nichts garantieren können.


  Vermutlich würden die Waldläufer ihr momentan so unangenehmes Dasein damit verschönern, indem sie sich in Gedanken daran ergötzten, wie sie mich über einem ganz kleinen Feuer rösteten. Bei einem Drachengefährten dauerte es noch länger als bei einem Spanferkel, bis man hier ein Ergebnis erzielte. Vermutlich erhöhte das ihre Begeisterung für diese Vorstellung.


  Ich griff in das Feuer hinein, zog ein paar Äste besser in die Flammen und lauschte kurz auf das Prasseln. Wir hatten genug Holz für diese Nacht. Gleich würde Berkom mit dem Fressen auftauchen und Dies würde seinen Teil von der Beute abbekommen.


  Es war alles wie sonst, und es war alles anders. Seltsam neu.


  Kannte ich den Mann, der neben mir saß, wirklich? Ich nannte ihn meinen Freund. Ich vertraute ihm.


  Vorsichtig griff ich nach ihm und Dies schauderte kurz zusammen. Dann klärte sich mein Blick. Er gehörte immer noch zu mir und daran würde sich nie etwas ändern.


  »Natürlich nicht. Nie. Solange ich lebe.« Ich betrachtete das Feuer. »Und was macht die Fürstin?«


  Dies lachte kurz auf. »Hammel! Sie ist immer noch sehr angetan von dir. Und sie betrachtet immer noch des Abends dein Papier aus Schloss Sanssecur. Ich denke, sie würde es nett finden, wenn du sie bald mal besuchen kommen würdest und Berkom und Erling würde sie zu gerne wiedersehen. Bei Erling konnte ich ihr nie große Hoffnungen machen, aber bei Berkom weiß man nie, was passiert. Und bei dir, bei dir weiß man das auch nie vorher.«


  Ich zog die Nase hoch. Angetan. Sie war angetan von mir? Das war es nicht, was ich hören wollte!


  Dies betrachtete mich ein wenig spöttisch. »Also gut, du spielst bei ihr die zweite Geige. Die zweite und mehr, mein Lieber, bilde dir ja nichts ein, mehr wird es nie werden!«


  Ich grinste glücklich. Die zweite Geige war vollkommen in Ordnung. Mein Freund spielte bei ihr die erste und diese Position machte ich ihm nicht streitig, aber die zweite, ja, damit war ich einverstanden.


  »Und bevor du fragst, ja, der Konsiliator wollte auch mitkommen, als er hörte, dass ich aufbrach, um dich abzuholen. Er musste dann leider am Hof bleiben, was er unendlich bedauert hat. Na ja, du bist ja noch ein Weilchen da, vielleicht bekommt er die Dinge einigermaßen schnell geregelt, dann kann er ja auf unserer Reise noch dazustoßen.«


  Ich merkte, wie ungemein erfreulich Dies es fand, dass er gerade dem Konsiliator die ganze ätzende Arbeit zugeschustert hatte, die er sonst tagtäglich zu bewältigen hatte, und sich frei gemacht hatte.


  Frei für mich.


  Er hatte sich frei genommen, um mit mir an einem Lagerfeuer sitzen zu können.


  Rein nominell war Dies keine echte Macht im Fürstentum. Der Drachenkommandant hatte keine fest gefügte Position in der Hierarchie der Beamten. Die Fürstin hatte dem Drachenkommandanten zwar einen unbegrenzten Zugriff auf die Ressourcen des Landes erlaubt, aber jeder wusste, dass es damit nicht so einfach war.


  Die anderen Ressorts konnten auf ihren Etat pochen. Der stand ihnen zu. Dies stand überhaupt nichts zu. Er lebte im Grunde von der Hand in den Mund und musste sehen, wo er blieb.


  Rein faktisch war Dies alleine durch seine Lebensgefährtin jemand, den man nicht so einfach übergehen konnte. Wer das Schlafzimmer mit der Fürstin teilte, war unzweifelhaft ein zentraler Punkt im Machtspektrum des Fürstentums.


  Als Rechte Hand der Fürstin war er einer der höchsten Exekutiven des Landes, aber das war ein Sonderstatus. Er gehörte nicht zum Militär. Ich überlegte eine Sekunde lang, was wohl passiert wäre, wenn Dies der einfache Waldläufer geblieben wäre, als den ich ihn damals an der Rengsten kennengelernt hatte.


  Was wäre geschehen, wenn er in der Verbannung geblieben wäre? Wenn er nie nach Tashaa zurückgekehrt wäre? Würden Berkom und ich dann jetzt in Eldorado leben und wären nie mehr nach Tashaa gekommen?


  Wir hätten Sheila nie kennengelernt, Erling nicht durch Tashaa geleitet und auch meine drei Göttinnen, meine drei Walddrachenweibchen, wären nie in Eldorado angekommen.


  Vielleicht wäre Tashaa selbst auch nicht mehr das, was es jetzt war. Die Waldläufer würden immer noch ihr Unwesen treiben und in Nersungen säße jetzt Zelo Germaco fest im Sattel. Er hätte inzwischen auf Garantie schon eine Menge Intrigen gesponnen.


  »Woran denkst du?«


  »An Nersungen.«


  »Der Herzog macht keine Reisen mehr. Seine Vertretung in den Ratssitzungen und bei anderen Gelegenheiten, wenn die Herzöge des Fürstentums zusammentreten, hat Prinz Reginald übernommen. Er macht seine Sache ganz gut. Seine Ansichten sind ab und zu etwas erfrischend für diesen Zirkel. Er hat die Altherrenrunde schon ein paar Mal ordentlich aufgemischt.«


  Ich grinste schon wieder erfreut. Ich mochte Prinz Reginald sehr. Dann guckte ich Dies ein wenig skeptisch an. »Nersungen?«


  Dies zog eine Augenbraue hoch und den Mund schief. Ich holte ein bisschen Luft. Also gut. Ihm zuliebe. Dann gab ich mir Mühe. »Wir kommen auf unserer Route nach Hallerand nicht über Nersungen?«


  Dies wischte sich kurz über den Mund. Es klang immer noch ein bisschen eigenartig, fand ich, aber so langsam wurde es mit dem Reden doch besser. »Das hatte ich nicht vor. Es würde uns sehr weit nach Norden führen, und so einen großen Bogen wollte ich nicht schlagen.«


  Den wollte er mir nicht zumuten. Das unterschlug er gerade. Dann lachte Dies. »Weißt du übrigens, was in Nersungen passiert ist, neun Monate nachdem du mit den Walddrachen abgezogen bist?« Ich schüttelte meinen Kopf. »Neun Monate später, Brenn, neun Monate! Na, klingelt nichts? Gar nichts?«


  Er lächelte immer noch so verschmitzt. Was passierte denn nach neun Monaten? Was hatte er denn nur mit diesen neun Monaten?


  »Es gab einen wahren Babyboom! Wir mussten aus ganz Tashaa Hebammen nach Nersungen schicken, weil sie der Menge einfach nicht Herr wurden.«


  Ich starrte Dies völlig perplex an. »Das wollte ich nicht. Entschuldige«, brachte ich schließlich völlig erschlagen zusammen.


  Babys? Jede Menge Babys? Um Himmels willen!


  »Brenn, daran bist doch nicht du schuld!« Dies lachte erneut. Ich sah ihn mit leisem Entsetzen an. Dies sah mich jetzt plötzlich von der Seite aus an. »Obwohl, ich habe schon komische Sachen gehört. Alle Kinder, die damals geboren worden sind, spielen mit Drachenplüschtieren. Sie wollen nichts anderes haben, keine Puppen, keine anderen Plüschtiere, nur Drachen.«


  Dies krauste seine Stirne ein wenig. Ich zog den Kopf ein und sah unbehaglich zur Seite. Die Babys wollten nur mit Drachen spielen? Ach herrje!


  Dies beobachtete mich jetzt wachsam. »Die Atmosphäre war damals ziemlich aufgeheizt. Aber …« Er schüttelte seinen Kopf und betrachtete mich jetzt skeptisch. Dann zuckte er seine Schultern und lachte leise. »Sei es, wie es sei! Sie sind in Drachenplüschtiere vernarrt, aber das wird sich im Laufe der Zeit noch legen. Es sind ganz normale Kinder, keines hat ein Drachenmuttermal.« Ich starrte Dies mit einem völlig entgeisterten Gesichtsausdruck an. Das wäre ja wirklich furchtbar gewesen!


  Dies stupste mich in die Seite. »Komm schon, halte mal die Luft an! Es sind wirklich ganz normale Kinder, keine Sorge! Sie haben ein Faible für Drachen, aber das wächst sich bestimmt aus. Keine Sorge, Brenn, keine Sorge! Es sind ganz normale Kinder.«


  Vielleicht hatte Dies ja Recht. Vielleicht. Man konnte das ja mal hoffen. Ändern ließ sich jetzt jedenfalls nichts mehr.


  Berkom tauchte mit einem Reh auf und störte unser Tête-à-tête. Ich versorgte Dies anständig, bevor ich mit meinem Drachen zum Futtern um die Ecke verschwand. Und? Ich grummelte ungnädig. Er sollte mich beim Fressen nicht stören und mit vollem Mund sprach man sowieso nicht. Ein bisschen gute Kinderstube konnte er doch von mir angenommen haben!


  Berkom grummelte zurück. Er fand mich unmöglich. Er hatte eine ausgezeichnete Kinderstube gehabt, was ich ganz genau wusste. Ich war dabei gewesen.


  »Es ist alles in Butter«, äußerte ich beruhigend. Danach fraßen wir genüsslich weiter, vergnügten uns ein bisschen in dem so praktisch nahe gelegenen Bach und dann wollte ich zu Dies zurück.


  Er saß alleine am Lagerfeuer. Das war nicht gut. Er hatte ja extra freigenommen, damit er mich für sich alleine haben konnte. Berkom wackelte mit der Schwanzspitze. Ja, natürlich, er war immer dabei, aber jetzt sollte er mich mit Spitzfindigkeiten in Ruhe lassen.


  Berkom legte sich in aller Gemütsruhe ein paar Schritte neben uns ans Feuer und Dies erstarrte beinahe. Das hatte der Drache tatsächlich noch nie gemacht. Er hatte immer einigermaßen schicklich Abstand gehalten, zumal des Abends am Lagerfeuer.


  »Erzähl mir noch ein bisschen was, Dies. Erzähle mir, wie es unseren Bekannten geht. Was die Drachenläufer machen. Bitte, Dies.« Dies warf dem Drachen einen Seitenblick zu. »Er möchte es auch hören. Er ist auch neugierig und will die letzten Neuigkeiten und neuesten Nachrichten mitkriegen. Er sagte, er fände es unsinnig, wenn er immer alles aus zweiter Hand hören würde, wenn doch die erste ihm vor der Nase hocken würde. Außerdem möchte er die familiäre Atmosphäre auskosten.«


  Dies betrachtete mich strafend. Er richtete sich etwas auf. »Sei nicht so despektierlich! Einem Drachen gegenüber ist man nicht despektierlich, und sein Drachengefährte hat das schon zweimal nicht zu sein. Vermutlich kann ich froh sein, dass du zu so einem salonfähigen Drachen gehörst, der weiß, wie man sich in Gesellschaft benimmt.«


  Berkom schlug beistimmend mit dem Schwanz auf den Boden und ich machte es mir bequem. Ich krabbelte zu Berkom, lehnte mich an seinen Vorderlauf und guckte Dies entspannt an. »Also? Erzähl schon! Wir wollen alles hören. Wie viele Hofdamen hat Tarius inzwischen schon vernascht?«


  Dies warf mir einen empörten Blick zu und Berkom öffnete seine Augen etwas weiter. Echt? Er vernascht sie? 


  Ich kicherte. »Ja, und er ist darin ziemlich gut, wenn ich mich nicht irre. Also raus mit der Sprache, Dies.«


  Mein Freund warf einen verzweifelten Blick gen Himmel, aber dann machte auch er es sich bequem und der Abend am Lagerfeuer wurde noch sehr kurzweilig.


  
    [image: ]

  


  So vergnüglich ging es natürlich nicht weiter. Die erste Hürde hatte ich gut genommen, aber das war ja auch die leichtere gewesen.


  Der Parcours fing immer mit einem leichten Sprung an. Danach kam der Doppeloxer und den riss ich.


  Der Einsprung war ja noch okay. Tarius stand mit seinem Begrüßungsbecher Brandy in der Gegend herum und beobachtete mich halb wachsam, halb unsicher und halb hoffnungsvoll. Weitere Hälften herauszudividieren verkniff ich mir. Es war eh schon zu viel, was ich mitbekam.


  Ich trank den Brandy, machte ein nettes Gesicht und alle miteinander hatten Zahnschmerzen. Eine Viertelstunde später wusste ich, warum.


  Dies zog mich an.


  Als erstes bekam ich das Lederband angelegt und das war eine Tortour.


  Ich sah ihn mit dem Teil ankommen und war bereits halb zum Lager draußen, als Dies mich zurückpfiff. Ich schlich mit angelegten Ohren und eingekniffenem Schwanz zu ihm zurück und Pat und Tarius verschwanden schleunigst um eine Ecke. Die Drachenläufer hatten sich überhaupt verzogen, sie striegelten gerade ihre Pferde rekordverdächtig ausführlich.


  »Das ist doch wohl nichts Neues, oder? Du weißt doch, dass es sein muss. Also! Was soll das jetzt?« Ich knurrte ungnädig. »Was meinst du?« Ich fauchte gereizt. Er sollte jetzt nicht anfangen auf irgendetwas herumzureiten! Das vertrug ich jetzt nicht.


  Ich fauchte auch gleich noch das Lederband in seiner Hand an. Das Teil schien gleißende Reflexe in meine Augen zu schicken, ich drehte den Kopf gepeinigt zur Seite. »Brenn?« Dies’ Stimme war leiser geworden. Sie hatte ihren fordernden, harten Ton verloren.


  »Mach schon«, presste ich mühsam hervor. Es musste ja sein, ich wusste es ja.


  Dies schloss den Knoten um meinen Oberarm und es zog mir die Füße weg. Um Luft ringend verkrallten sich meine Hände im Boden vor Dies’ Füßen.


  Nach einer Weile hockte er sich nieder und fuhr ganz vorsichtig mit seinen Fingern über mein Haar. »Ruhig, Brenn, ruhig. Ruhig.«


  Was mir nicht gelungen war, ihm gelang es mit Leichtigkeit. Der Krampf ließ nach, ich wurde ruhiger. Endlich konnte ich wieder Luft holen. Danach wurde es peu à peu besser.


  Ich drückte mein Gesicht gegen den Erdboden. Es war so schmählich, wenn man auf dem Bauch im Dreck landete, nur weil man ein simples Lederband um den Oberarm gebunden bekam!


  Schön, ganz so simpel war es nicht. Das Lederband hatte Dies eigenhändig mit einigen verschlungenen Ornamenten verziert. Er hatte seinen eigenen Dolch benutzt, um die Zeichen hineinzuritzen. Ich hatte ihn nie gefragt, ob diese Zeichen eine Bedeutung hatten, oder ob es nur wichtig war, dass er es mit seinen Händen und seinem eigenen Dolch tat.


  Das Lederband war mein Merkmal als Pacivakant, solange ich es trug, stand ich unter der Befriedung durch meinen Pacivakator. Dies übernahm die Gewalt über mich, wenn er mir das Lederband anlegte und gleichgültig, wie stark oder schwach sein Einfluss über mich als Pacivakator wirklich war, das Lederband kannte mich und ich kannte es. Nur zu gut.


  Danach landeten Hemd, Hose und Schuhe vor meiner Nase und das war gleich das nächste Übel.


  Völlig friedfertig und zufrieden war ich so wie ich aus Eldorado in Tashaa gelandet war, mit Dies mitgegangen. Ich hatte nicht einmal ansatzweise mitbekommen, dass ich etwas vergessen haben könnte!


  Na schön, wir waren noch keinem anderen Menschen begegnet und Tarius und Pat hatten mich schon öfter in natura pur erlebt. Aber es war peinlich. Es war einfach peinlich, wenn ich nicht merkte, dass ich nichts anhatte und so in Tashaa herumlief.


  In Eldorado war das ja okay, aber hier nicht. Hier war FKK nicht angesagt. Ich starrte unglücklich auf mein vor meiner Nase liegendes Outfit. Dies hatte ganz leicht rote Ohren. »Fällt es dir diesmal so schwer?«


  Diesmal? Ich erinnerte mich an manches Mal, wo es mir noch schwerer gefallen war. Oder zumindest, wo es mir schwerer vorgekommen war. Erinnerungen konnten trügerisch sein. Langsam hockte ich mich auf die Fersen.


  Es kostete mich Überwindung, meine Hand auszustrecken, um die Kleider auch nur zu berühren. Von Anziehen war da noch überhaupt keine Rede.


  Wie lange war ich diesmal in Eldorado geblieben? Es wurde nicht leichter, wenn mehr Zeit verstrich, es wurde anscheinend eher schwerer.


  Ich betrachtete die Teile unglücklich und Dies zog es den Magen zusammen. Er sah, wie sehr ich damit zu kämpfen hatte, meine Füße wieder auf von Menschen bewohntes Land zu setzen und mich daran anzupassen. Er sah, dass man nicht einfach nur ein Gebirge überflog und einen Hang hinunterkletterte. Er sah, welche Kraft es mich kostete, diesen Schritt zu tun.


  Er wartete. Er blieb ganz einfach ruhig stehen und wartete geduldig. Und diese Geduld war es, die ganz langsam in meinen Geist sickerte und ihn überflutete.


  Ich sah zu Dies auf. Geduld. Er hatte gewartet, Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat, Jahr um Jahr.


  Er hatte schon einmal sehr lange auf mich gewartet. Er hatte es erneut getan und weder darüber geklagt, noch lamentiert, oder gejammert, wie schwer ihm das Warten auch gefallen sein mochte.


  Ich riss die Kleider fast an mich und zog mich hastig an. »Fertig.«


  Dies zog eine Augenbraue hoch. Das konnte er inzwischen fast so gut wie Berkom. Bei dem sah es noch verrückter aus, wenn er das mit seinen Augenbrauenwülsten machte. Ich fiel immer fast auf die Nase bei diesem Anblick. Vor Lachen. Dann war Berkom selbstredend beleidigt.


  »Ähem.« Ich räusperte mich. »Ich bin da, Dies.«


  »Meinst du. Na schön, dann lass dich mal ansehen.« Er gab mir einen leichten Schubser und ich drehte mich vor ihm einmal um mich selbst. »Gut. Das ist passabel. Nicht übermäßig glänzend, aber passabel.«


  Mein Outfit war schon etwas älter. Es war zwar ordentlich aufbewahrt worden, aber es hatte trotzdem schon ein paar Jährchen auf dem Buckel. Na ja, es würde schon nicht gleich auseinanderfallen – hoffte ich zumindest mal.


  Anschließend verkrümelte ich mich nachhaltig. Ich brauchte einfach eine kleine Auszeit und holte sie mir da, wo ich sie mir schon immer geholt hatte. Ich ging zu den Pferden.


  Schoko prustete mir ins Gesicht. Erstaunlich, er schien sich wirklich nach all der Zeit an mich zu erinnern. Das machte mir Hoffnung. Er würde sich also auch an anderes wieder erinnern. Das wäre passend.


  Dies’ Brauner wieherte leise, er wollte auch beachtet werden und ich holte das sofort dienstbeflissen nach. Der Braune hatte letztlich die ältesten Rechte an mir. Ich stand bei meinen beiden Pferden, puzzelte an ihren Mähnen herum, kratzte ihre Hälse und redete unsinnige leise Worte, die den beiden ausgesprochen gut gefielen.


  Vielleicht gefiel es ihnen auch einfach, gestreichelt zu werden. Vielleicht beruhigte ich mich damit selber ein wenig. Vielleicht gewöhnte ich mich daran, etwas auf meiner Haut zu spüren, das da nicht hingehörte.


  Kleider waren einfach lästig, aber wenigstens trug ich Maßanzüge, die mir wie angegossen saßen und aus einem wirklich guten Leder gefertigt worden waren. Mehr konnte kein Mensch oder Drachengefährte verlangen. Dies zahlte für meine Klamotten bestimmt immer eine horrende Summe an den Schneider, aber das waren sie auch wert.


  Ich rollte leicht meine Schultern. Ich würde mich wieder daran gewöhnen, wie an so vieles andere auch, hier in Tashaa. Ich hatte mich immer daran gewöhnt, warum sollte es diesmal anders sein?


  Als nächstes gewöhnte ich mich dann an das Reiten eines Pferdes.


  Das war genauso eine Katastrophe wie jedes Mal. Diese Routine sollte mich eigentlich beruhigen. Es war alles völlig normal und im Lot.


  Ich hockte wie der letzte Mensch auf meinem Pferd, wusste nicht, was ich mit den Zügeln anfangen sollte, versuchte mein Möglichstes, um nicht runterzufallen und stellte am Ende fest, dass Schoko sich tatsächlich an mich erinnerte.


  Er trug mich mit einer herzerfrischenden Obacht in der Gegend herum, ohne sich weiter groß um meine Aktionen auf seinem Rücken zu scheren. Berkom beobachtete er eine Weile lang skeptisch, dann wackelte er mit seinen Ohren, schnaubte in seine Richtung und kümmerte sich anschließend nicht allzu viel um ihn.


  Dies’ Brauner schnarchte Berkom hingegen auffordernd an und machte einen Hengsthals. Berkom betrachtete ihn nachsichtig und ging auf diese Hengstspielchen nicht ein. Daraufhin stellte der Braune sein Aufmotzen auch ein und wir zogen alle höchst zufrieden miteinander ins Land hinein.


  Ich brauchte nicht wirklich lange, um mich wieder wohler zu fühlen. Ich ritt auf meinem netten Ross, neben Dies und meinem Drachen frisch voran. Schoko ging es gut. Dem Braunen ging es gut. Die Drachenläufer, der Herold, Tarius und Pat folgten uns in dem für die Nerven der anderen Pferde notwendigen Abstand. Für meine Nerven war das auch sehr angenehm.


  Wir ritten durch die dünn besiedelten Gegenden von Tashaa und die vereinzelt an unserem Weg liegenden Höfe erschienen mir eher von gelindem Interesse. Häuser. Scheunen. Äcker. Felder. Obstbäume. Wiesen. Stopp.


  Obstbäume?


  Ich hielt einfach an und starrte sie an, versuchte Schoko dann zu ihnen hinzubugsieren und schaffte das nicht. Dies beobachtete mich nachsichtig, der Rest unsere Truppe dezent nervös und Berkom interessiert.


  Als Schoko sich weiter bockbeinig nicht bereit erklärte, von der Seite des Braunen zu weichen, stieg ich ab und ließ ihn stehen. Ich konnte meinem Reitpferd nicht böse sein, es hielt sich an den Braunen, wie es das von Anfang an getan hatte und mit dieser Strategie hatte es praktisch immer recht gehabt.


  Völlig verzückt sah ich die Obstbäume an, Apfel-, Birn- und Kirschbäume. Ich legte meine Hände an ihre Borke, schnupperte und lächelte verträumt zu den Kronen hoch. Hochstämmige Obstbäume. Mmh. Walddrache. Komm jetzt her, wir wollen weiter wandern, bevor du dich wie ein rolliger Kater anfängst, an ihnen zu reiben.


  Ich brauchte glatt eine halbe Sekunde, bis ich begriff, was er da gesagt hatte, dann schlich ich mit eingezogenem Schwanz zu meinem Pferd zurück. Dies’ Blick wanderte von Berkom zu mir und wieder zurück.


  Der Drache schnaufte amüsiert. Ich verdrückte mich zerknirscht auf mein Pferd und brauchte vor lauter Zerknirschung vier Anläufe, bis ich meinen Mount Everest bestiegen hatte.


  »Was ist denn jetzt los?« Von mir sollte Dies keine Antwort erwarten, das war zu schmählich. »Wir können weiter reiten«, murmelte ich stattdessen.


  Dies’ Augen wurden grau, dann rotgolden und er zog eine Augenbraue hoch, während er mich weiterhin musterte. Berkoms Zunge hing ihm beinahe vor Vergnügen aus dem Maul. Er hat sich gerade deftig daneben benommen und schämt sich jetzt entsprechend.


  Leicht ungehalten schnarchte er mich an. Hast du immer noch geglaubt, dass Nersungen ohne Folgen bleiben wird?! Hast du geglaubt, du brauchst die Suppe nicht auszulöffeln, die du dir eingebrockt hast? Du tändelst mit ein paar Walddrachen herum, und das war’s dann? Ich hatte dich für schlauer gehalten.


  Ich presste meine Lippen und meine Schenkel zusammen und Schoko machte ein paar ungefügige Schritte. Dies ritt auch an, während er mich jetzt kritisch musterte. »Will mich irgendjemand mal aufklären?« Ich sah woanders hin.


  Er hat ein bisschen zu viel an Walddrachenweibchen geschnuppert, das ist in Nersungen damals passiert. Und weil er mal wieder seine Finger nicht bei sich behalten konnte, versteht er jetzt Walddrachen ganz ausgezeichnet. Keine Sorge, Drachenkommandant, er ist immer noch mein Drachengefährte, und ich sorge schon dafür, dass er das nicht vergisst, aber ab und zu kriegt er eben so Anwandlungen, wenn er Bäume sieht. Obstbäume scheinen ihn besonders anzumachen.


  Ich verzog meinen Mund. Das war unfair. Es gab in Lawelgenyon keine Obstbäume und überhaupt keinen solchen Wald wie in Tashaa und immer zu Beginn meines Aufenthalts hier hatte mir das ganz besonders gut gefallen, Walddrache hin oder her.


  Dies sah mich schockiert an. Prächtig. Kaum waren wir wieder hier, schon wäre ich am liebsten woanders gewesen.


  Wir ritten eine ganze Strecke weit und ganz langsam kriegte ich mich wieder ein. Das Reiten half dabei nicht unwesentlich. Ich hatte immer noch Koordinationsprobleme auf dem Pferd und musste mich auf das Reiten konzentrieren. Da konnte man einfach nicht über unglaublich dämliche große Begleiter und seine eigene unglaublich große Dämlichkeit nachdenken.


  Wir übernachteten in der Nähe eines größeren Gehöfts, aber immer noch schön für uns und bislang waren uns keine anderen Menschen begegnet.


  Ich schlich mich, während das Lager aufgebaut wurde, an Tarius heran. Der erschrak nicht zu knapp, als ich unvermutet an seiner Seite auftauchte. Ich hätte ihn beinahe angefaucht, unterdrückte das aber gerade noch so mit Mühe. Vermutlich hätte er sich dann gleich in die Hosen gemacht.


  »Sag mal, ist es Zufall, dass die Gegend, durch die wir kommen, so menschenleer ist? Oder hast du was gedreht?«


  Tarius schluckte krampfhaft und brauchte zwei Versuche, bis ihm seine Stimme gehorchte. »Wir befinden uns immer noch in den dünn besiedelten Randgebieten des Fürstentums. Der Drachenkommandant hat den Wunsch geäußert, sich eher nördlich von Tashaa zu halten. Darum ziehen wir jetzt noch ein kleines Stück weiter nach Norden, bevor wir nach Osten abbiegen. Danach werden wir auf größere Dörfer und kleinere Ortschaften stoßen. Aber ich habe selbstverständlich alles entsprechend vorbereitet. Es sollte keine Probleme geben.«


  Bingo, das Organisationsgenie hatte sich also doch ausgetobt. »Du hast dafür gesorgt, dass wir noch ein bisschen unsere Ruhe haben, oder, Tarius?«


  »Ja, natürlich habe ich das. Was glaubst du denn? Wenn ich mir den heutigen Tag ansehe, habe ich damit auch nicht schlecht gelegen, oder? Ehrlich, ich bin gespannt, ob ich auch mit den anderen Zeitintervallen richtig liege.«


  Beinahe hätte ich schon wieder gefaucht. Dann wurde ich still. Was hatte ich eigentlich erwartet?


  Tarius hatte genau das Richtige getan. Er hatte Rücksicht auf meine mangelnden Kapazitäten genommen. Er hatte meine Schwachstellen analysiert und danach die Route berechnet. Wenn mir das nicht passte, sollte ich nicht ihn dafür verantwortlich machen, sondern mich an der eigenen Nase ziehen.


  Tarius legte nonchalant seine Hand auf meinen Arm und ich erstarrte geradezu. »Brenn, das ist doch nicht weiter tragisch! Wenn es dir nicht gefällt, mein Studienobjekt zu sein, kann ich das nachvollziehen. Ich will dich ja nicht ärgern. Der Kommandant ist in den letzten Monaten phasenweise total nervig gewesen, weil er lange nicht mit dir gesprochen hatte und die Nachrichten aus Eldorado nur tröpfelnd reinkamen. Wir sind alle so glücklich, dass ihr beide, dein Drache und du, wieder da seid, wir sind so froh darüber, du kannst dir davon gar keine Vorstellung machen! Und natürlich wollten wir, dass ihr eine schöne Reise bekommt. Ich habe mir Mühe gegeben mit der Route, aber das habe ich verteufelt gerne getan, das kannst du mir glauben.«


  Ich sah ihn reumütig an. »Entschuldige. Ich bin ab und zu einfach ein Dackel. Danke, dass du die Dinge so gut managst.«


  Tarius ließ mich los und seufzte. »Du wolltest jetzt eigentlich sagen, dass Dies glücklich sein kann, weil er so einen fantastischen Adjutanten hat, und du weißt ganz genau, dass das nicht der Knackpunkt ist. Okay. Ich habe dich damals unter Druck gesetzt, und Dies hat mir das genauestens erklärt. Wenn du damit zufrieden bist, er hat mich fertig gemacht. Ich habe noch Wochen später Fracksausen der übelsten Sorte bekommen, wenn er mich zu sich zitiert hat. Ich hatte keine Ahnung, wie er sein kann.«


  Tarius verschluckte sich beinahe, nahm sich dann zusammen und redete weiter. »Also gut, wenn ich schon mal dabei bin, ich habe dich damals ziemlich bedauert. Wenn er so mit mir umgeht, was macht er dann mit dir, das ist mir damals ziemlich häufig durch den Kopf gegangen. Du hast ihn überlebst, also würde ich das auch schaffen, das war dann eine Weile lang meine Maxime.«


  »Er hat dich fertig gemacht?«


  »Fix und fertig.«


  »Na schön. Dann gibt es eine Gemeinsamkeit zwischen uns und wenn wir beide uns in Zukunft in die Wolle kriegen, können wir uns daran erinnern. Das sollte dann zu einer rasanten Abkühlung der Atmosphäre führen.«


  Tarius stierte mich an. Dann schluckte er. Ich grinste ihn freundlich an. »Und, hat dieses Gespräch jetzt in dein Zeitintervall gepasst?« Tarius ging beinahe zu Boden. Ich grinste ihn noch freundlicher an und verpisste mich.


  Berkom stellte seine Tatze nachdrücklich neben mir auf den Boden und sein Kopf fuhr nachdenklich vor meiner Gestalt herauf und herunter. Jetzt schluckte ich. Du solltest dich bei Dies entschuldigen. Ich würde das an deiner Stelle sofort machen, bevor Tarius sich sein Pferd schnappt und abhaut. Das würde Tarius doch nicht machen? Doch. Also ich würde das an seiner Stelle tun. Es wäre voll gerechtfertigt.


  Ich zog ab und suchte den Kommandanten. Dies stand in der Gegend herum und war beschäftigt. Er verteilte Befehle, musterte das Lagerleben kritisch und hatte sichtlich keine Zeit für seinen Pacivakanten. Ich guckte nach, ob Tarius sich wirklich in der Nähe der Pferde herumtrieb, oder ob er sonst etwas Idiotisches trieb.


  »Ja?« Ich zuckte zusammen.


  »Es ist nicht idiotisch.« Dies runzelte seine Stirne. »Ich dachte, es wäre idiotisch, wenn er abhauen würde, aber Berkom hat mir gerade erklärt, das wäre es nicht.«


  »Wer will denn abhauen, Brenn?«


  »Tarius.«


  Dies’ Augenbrauen zogen sich zusammen, wie Gewitterwolken, die sich in beschleunigtem Anmarsch befanden. »Warum sollte er denn abhauen wollen?« Ich widerstand der Versuchung, irgendwo anders hinzusehen, meine Lippen zu spitzen und zu pfeifen.


  »Ich habe mich daneben benommen.«


  »Und weiter?« Die Kommandantenstimme hatte er immer noch sehr gut drauf. Die Kommandantenmiene wirkte ebenfalls nicht weniger eindrücklich, trotz der Zeit, die vergangen war, oder vielleicht hatte er ihren Effekt in der Zwischenzeit noch ein wenig perfektioniert.


  »Zuerst hat er mich gereizt, dann war er nett und dann habe ich ihn gereizt.«


  »So.«


  »Berkom meint, er würde sich jetzt sein Pferd schnappen und abhauen. Er meint, an seiner Stelle wäre das die angemessene Reaktion.«


  Dies winkte einen Drachenläufer herbei. »Hol mir doch bitte mal meinen Adjutanten her.« Der Drachenläufer vermutete nicht zu Unrecht dicke Luft und zog schleunigst ab. Ein Tag herum und es herrschte dicke Luft. Bravo, das hatte ich wirklich gut hinbekommen!


  Tarius hatte sichtlich keine Lust unser Trio zu einem Quartett aufzuwerten. Inzwischen war nämlich Pat aufgetaucht und hatte in der Nähe Stellung bezogen.


  »Er hat gerade die Befürchtung geäußert, dass du deinen Posten unerlaubt verlassen würdest. Besteht diese Gefahr tatsächlich?«


  Tarius nahm Haltung an, biss sich dann auf die Lippen und entspannte sich mit sichtlicher Anstrengung. »Nein, Kommandant.« Er blickte unverwandt seinen Kommandanten an und räusperte sich nicht einmal.


  »Ich habe kurz darüber nachgedacht, bin dann aber zu dem Schluss gekommen, dass es für Maßnahmen jeglicher Art und Weise noch zu früh ist. Wenn er sich in, sagen wir mal, vierzehn Tagen immer noch so aufführt, würde ich ihm das nicht mehr durchgehen lassen. Allerdings würde ich selbstverständlich zuvor mit Euch absprechen, was mit ihm in einem solchen Fall zu passieren hätte.«


  Dies behielt seine Kommandantenmiene ohne Probleme bei und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Gut. Dann wäre das ja geklärt. Adjutant, ihr dürft Euch wieder um Eure Aufgaben kümmern.« Tarius grüßte nicht offiziell, sondern nickte nur ziemlich lässig, drehte sich um, erneut ohne mich eines Blickes zu würdigen und ging. Sartos sah angestrengt zur Seite.


  »Wenn du das nur als Retourkutsche auffasst, bist du bemerkenswert dumm. Das ist dir doch hoffentlich klar?« Dies sah mich nicht an, er redete augenscheinlich mit der Luft, aber seine Stimme war jetzt wieder seine normale. Ich nickte.


  »Es war damals deine Idee, ihn auszuwählen, nicht nur seine.« Ich nickte erneut. »Ich würde ihn, denke ich, momentan mit meinen Spielchen verschonen, wenn ich du wäre. So weit ist er noch nicht.«


  »Scheiße, Dies …«


  »Halt die Klappe! Wenn einer flucht, bin ich das! Du weißt doch sonst, wann du dir das erlauben kannst, und wann nicht! Musstest du ihn wirklich gleich in der allerersten Sekunde testen? Hatte das nicht noch ein paar Tage Zeit?«


  »Mein Fehler. Ich gebe es zu. Es war sowieso nicht richtig. Ich hatte das ja auch gar nicht vor. Es hat sich so ergeben.«


  »Es ergibt sich immer einfach so, bei dir. Wie in Nersungen, was?«


  Ich zuckte zusammen. Dann drehte ich mich um und ging weg. Der Kommandant pfiff mich nicht zurück. Er rügte mich nicht. Er ließ mich nicht auf dem Bauch vor sich herumrobben. Ich hatte anscheinend noch Schonfrist und keinerlei Absicht auszuprobieren, wann er die Jagd frei geben wollte.


  Berkom musterte mich sichtlich genervt, als ich bei ihm auftauchte. Er hatte ein paar Löcher in den Boden gehauen, seit ich weg gewesen war. Ich gehe jetzt auf die Jagd, und zwar am besten ohne dich. Du bist irgendwie noch nicht völlig angekommen, wie es scheint. Wenn dir wieder eingefallen ist, wie man sich anständig beträgt, kannst du es mich ja wissen lassen. In der Zwischenzeit ist es vermutlich besser, wenn du unter Quarantäne gestellt wirst.


  Ich grollte Berkom wütend an. Er hatte es gerade nötig, auch noch auf mir herumzuhacken! Er hatte mit seiner blöden Bemerkung über Obstbäume ja erst diesen ganzen Schlamassel aufgerührt!


  Ach, es war also alles meine Schuld? Selbstverständlich. Und wenn ich mir die Löcher da im Boden ansah, dann hatte er es überhaupt nicht nötig, über anständiges Verhalten in der Gegend herumzudozieren!


  Berkom wurde stinksauer. Er brüllte mich an und ich brüllte postwendend zurück.


  Die Reaktion blieb nicht aus.


  Rund um uns herum brach pures Chaos aus.


  Rehe und Hirsche flüchteten panisch. Waldratzen verdrückten sich, Füchse und Dachse sausten in ihre unterirdischen Baue. Vögel flatterten hoch. In den einzelnen Gehöften ging das Licht an und das Vieh schreckte in den Ställen hoch. Hofhunde begannen zu bellen. Die Pferde der Drachenläufer gerieten in helle Panik. Schrill wiehernd warfen sie sich kopflos in die Stricke, mit denen sie angebunden worden waren. Halfter zerrissen, Stricke wurden durchgerissen, Hufe bohrten sich in den Boden, als sich die Pferde herumwarfen und wie von Dämonen gejagt davonrasten. In dem allgemeinen Tohuwabohu gerieten auch Schoko und der Braune außer sich und rissen sich ebenfalls los.


  Das wilde Trommeln der Hufe verklang in der aufziehenden Dunkelheit. Berkom und ich standen still voreinander und hatten die Köpfe nach dem Drachenläuferlager gewendet. Wir waren ja in einer schicklichen Entfernung zum Lager geblieben, aber zum Herumbrüllen hatte sie nicht gereicht.


  Berkom hieb erneut auf den Boden ein. So, da hast du es jetzt! Bist du jetzt endlich zufrieden?!


  Also gut. Was hatte ich erwartet? Nicht nur ich musste mich akklimatisieren, auch mein Drache. Wer war der größere Idiot von uns beiden? Der mit der kleineren Statur. Ich war schließlich der Ältere, der Vernünftigere von uns beiden, derjenige, der eigentlich die Dinge im Griff zu behalten hatte. Mein Drache war noch jung, ich vergaß das in Eldorado einfach immer wieder.


  Er war jung und ungestüm und zumal, wenn ich aufgewühlt war, konnte bei ihm schon mal eine Sicherung durchbrennen. Dafür hatte er ja mich dabei, ich hatte dafür zu sorgen, dass er dann nicht irgendwelchen Blödsinn anstellte.


  Berkom stieß eine ganze Wagenladung Wasserdampf aus und verbrühte ein paar Gebüsche und Bäume vor uns. »Entschuldige.« Ich versprühte Lila und dann Blau. Berkom stieß erneut Wasserdampf aus und verbrühte noch ein bisschen mehr von unserer Umgebung.


  Du glaubst das jetzt wirklich? Hmm, ja, doch, also in dieser Richtung ja, das glaubte ich schon irgendwie. Brenn, ich werde tun, was ich für richtig halte, und von dir lasse ich mir das nicht vorschreiben. Wenn du das noch nicht kapiert hast, dann tut es mir wirklich leid. Aber den Zahn musst du dir ziehen lassen.


  Ich nickte unmerklich. Okay, er war der Drache, letztlich würde er natürlich immer das tun, was er gerade tun wollte, und wenn er keinen Bock darauf hatte, sich von mir beraten zu lassen, konnte ich das auch nicht ändern.


  Oh, jetzt kommst du wieder mit der Leier?!? Berkom verzog fast leidend sein Maul. Ich lächelte ein wenig. Klar. Immer wenn ich anfing darauf herumzureiten, dass ich sein Berater war, bekam er Sodbrennen und vergaß, was er gerade kurz zuvor zerreißen oder in Schutt und Asche legen wollte.


  Berkom hob seinen Kopf und wollte röhren, verbiss sich das dann aber in letzter Sekunde. Ich sah mich kritisch um. »Du kannst ruhig noch ein bisschen herumposaunen, jetzt gibt es nichts mehr in unserer Nähe, das sich noch darüber echauffieren würde.«


  Er prustete mich heftig an. »Berkom, kann ich jetzt helfen, die Pferde einzufangen?« Okay. Du brauchst nicht dazubleiben und mir Krällchen zu halten. Ich bin jetzt wieder total vernünftig. Es war unser beider Schuld, können wir uns darauf verständigen?


  Ich nickte und machte mich auf die Socken. Der Braune und Schoko waren nicht sehr weit weg gelaufen, sie waren bereits wieder eingefangen und ins Lager zurückgebracht worden, ohne dass ihnen etwas passiert war. Ich schickte den Drachenblick los. Dies hielt mich auf. Er tauchte an meiner Seite auf.


  »Was machst du hier? Warum bist du nicht bei deinem Drachen? Brenn, was ist passiert?«


  »Entschuldige.« Wie oft würde ich das in den nächsten Tagen noch sagen müssen? Ein dutzend Mal? Ich hasste es, aber es ging ja wohl nicht anders.


  »Ich werde jetzt die Pferde einfangen.«


  »Brenn, was ist mit dem Drachen?«


  »Nichts. Er hat gesagt, dass ich gehen könnte, um euch zu helfen.«


  »Das will ich aber nicht. Bleibe gefälligst bei ihm!«


  »Nein, das werde ich nicht tun. Es würde sowieso nichts helfen. Ich bin nicht der Hüter seiner Schritte. Aber ich bin ausdauernd und schnell und ich kann die Pferde, die am weitesten weg gerannt sind, am ehesten wieder zurückholen, und genau das werde ich jetzt tun. Und daran wird mich niemand hindern.«


  Dies schluckte schwer. Es war mir egal, ob ihm das jetzt gefiel, oder nicht. Tatsache war, dass ich vier Pferde lokalisiert hatte, die bereits so weit davongaloppiert waren, dass die Drachenläufer keine Chance hatten, sie noch einzufangen.


  Ich startete aus dem Stand mit ordentlichem Tempo und verschwand in die nächtliche Landschaft. Dies starrte hinter mir her und die Rekruten, die dabei waren, fühlten sich dem ganzen nicht mehr gewachsen. Die voll ausgebildeten Drachenläufer fühlten sich miserabel.


  Der Truppführer riss sich schwer zusammen. »Kommt, wir müssen nach den Pferden suchen. Der Drachenkommandant weiß, was er tut. Wenn er den Pacivakant weglässt, ist das in Ordnung. Der Drache wird dann nichts tun. Also, holt die Ersatzhalfter und vergesst eure Handschuhe nicht.«


  Die Nacht war ungewohnt still. Dann kam ein leichter Wind auf. Meine Augen durchdrangen die Dunkelheit unter den Bäumen, dann rannte ich über Felder und Wiesen, sprang über Zäune. Das Sternenlicht reichte für mich. Ich sah, wohin ich lief und umging die Hindernisse rechtzeitig.


  Ein Pferd hatte sich zu ein paar anderen neben einer Koppel dazugesellt und graste inzwischen friedlich. Beruhigend vor mich hin murmelnd ging ich mit festen Schritten auf die Pferde zu und griff nach dem Strickende, das noch am Halfter hing.


  Das Pferd ruckte nur kurz, dann ließ es sich von mir wegführen. Zwei weitere ließen sich ebenfalls ohne Schwierigkeiten einfangen, sie standen am Wegesrand herum und schienen sozusagen darauf zu warten, dass sie abgeholt wurden. Zum Glück hatten sie ebenfalls ausreichend lange Strickreste und Halfter, sodass ich sie auch führen konnte.


  Drei Pferde am Bändel, das hatte ich auch noch nie gehabt. Plötzlich fühlte ich mich ziemlich unsicher. Man sollte glauben, dass man keine Schwierigkeiten mit so etwas hatte, wenn man daran gewöhnt war, Drachen um sich herumlaufen zu haben, aber das war definitiv nicht der Fall.


  Das vierte Pferd war dann eine nervöse Schnepfe und brachte mich fast zur Verzweiflung. Es hatte sich das Halfter abgefetzt und wollte sowieso lieber dumm tun, als anständig mitkommen. Es machte meine drei artigen Vierbeiner auch noch rebellisch.


  Kurz entschlossen breitete ich meine blaue Decke über alle vier aus und dann ging es völlig entspannt zum Lager zurück. Ich musste nur aufpassen, dass ich auf einem breiten Weg blieb, damit meine Korona nicht irgendwo dagegen lief oder stecken blieb.


  Es dauerte erstaunlich lange, bis wir auf diese Tour das Lager erreichten. Einige Rekruten kamen angelaufen und blieben dann stehen. Sie sahen uns merkwürdig an. Ich nahm die blaue Decke an mich, die Pferde begannen schnaubend ihre Köpfe aufzuwerfen und zwei Drachenläufer griffen beherzt zu. Die Rekruten kamen zu sich und kümmerten sich um die restlichen zwei Pferde.


  Ich folgte ihnen mit Abstand und sah mir an, was nun mit den Pferden überhaupt passiert war. Sehr viele hatten Schürfwunden erlitten, zwei hatten sich in der Dunkelheit vertreten und lahmten jetzt stark. Ein paar schienen sich auch beim Losreißen verletzt zu haben. Eines hatten wir überhaupt verloren. Es hatte sich bei seiner panikartigen Flucht das Genick gebrochen.


  Ich ließ den Kopf hängen. Das war meine Schuld. Ich hätte an die blaue Decke denken müssen! Ich hatte nicht einfach zu lange gebraucht, bis ich geschaltet hatte, eigentlich hatte ich überhaupt nicht geschaltet!


  Ergebnis: Die Drachenläufer würden morgen, das heißt heute nicht aufbrechen können, und eine ganz erkleckliche Anzahl würde in der nächsten Zeit überhaupt nicht reiten können. Ich fühlte mich schlecht. Saumäßig schlecht.


  »Aber immerhin haben wir alle Pferde gefunden, das ist viel mehr, als ich in der Dunkelheit für möglich gehalten habe. Wir haben auch nur eines verloren, das ist auch weniger, als ich befürchtet hatte.«


  »Gut gemeint.«


  Dies klopfte mir auf die Schulter. »Jetzt lass den Kopf nicht so hängen.«


  »Wenn du Ersatzpferde von den Bauern einziehst, müssen die bezahlt werden, zumindest werden sie Miete kosten. Die angeschlagenen Pferde müssen jetzt erst hier versorgt werden, was extra bezahlt werden muss, dann muss man sie extra wieder abholen, das kostet auch. Dies, das kostet jetzt alles einen Haufen Geld! Das ist ja schrecklich!«


  Dies sah mich interessiert an. »Na schau mal an. Wenn du anfängst, dir Gedanken über meinen Etat zu machen, fühle ich mich gleich viel besser. Wenn du dir überlegen kannst, wofür ich alles mein Geld ausgeben muss, bist du ja wieder da. Was so ein kleiner Spaziergang in der Nacht über Land mit ein paar Pferden als Handgepäck doch alles bewirkt.«


  Ich zog den Kopf ein. Er wusste sogar, dass ich mich mit den Pferden ziemlich unbehaglich gefühlt hatte, bis ich zur Decke gegriffen hatte!


  »Das nächste Mal solltest du dich nicht darüber wundern, dass die Drachenläufer komisch gucken, wenn du eine kleine Herde Pferde in der Dunkelheit freilaufend anbringst. Pferde reagieren typischerweise bei Dunkelheit nicht so, und bei Drachengefährten schon zweimal nicht. Du solltest darauf gefasst sein, dass sie dich also, wenn du solche kleinen Zirkuskunststückchen zum Besten gibst, irritiert betrachten.«


  Ich ließ den Kopf noch ein Stückchen weiter hängen. Dies lächelte. »Wir werden in ein paar Stunden alles geregelt haben. Was macht Berkom?«


  »Er jagt.« Dies holte tief Luft und drehte seinen Kopf zur Seite.


  »Was hast du denn erwartet? Er wollte unbedingt. Hätte ich das vorhin gesagt, hättest du mich nie und nimmer weg gelassen, sondern mir befohlen, den Kerl zurückzuholen. Das hätte ich nicht gekonnt. Also bin ich lieber Pferdeeinfangen gegangen. Das war Strafe genug für mich.«


  Ich zog die Nase hoch. »Er ist doch vorsichtig. Das Wild ist ein ganzes Stück weit geflüchtet, er braucht ein bisschen länger, bis er was Geeignetes findet. Und die halbe Nachbarschaft weiß sowieso, dass wir da sind. Es spielt doch sowieso alles schon keine Rolle mehr.«


  Ich setzte mich jetzt eben mal hin. Dies setzte sich schließlich auch hin. »Hast recht. Es spielt keine Rolle mehr und ich hätte dir die Hölle heiß gemacht, um den Burschen einzufangen. Dass du dir unter den Umständen lieber ein paar Pferde geangelt hast, kann ich bestens verstehen. Ist okay.«


  »Ehrlich?« Ich hatte gerade vorhin von ihm die Leviten gelesen bekommen, dass ich mit meinen Spielchen ein bisschen vorsichtiger sein sollte, und trickste in der nächsten Sekunde ihn aus.


  »Brenn, ich bin ein anderes Kaliber. Wenn du das vergessen hättest, wäre ich jetzt wirklich traurig.« Es war immer noch dunkel, auch wenn der nahe Morgen seine allerersten Vorboten los schickte. Ich holte ein kleines karmesinrotes Kügelchen aus der Luft und schickte es Dies. Er schnaufte etwas neben mir, dann rührte er sich verhalten.


  »Brenn, geht es dir wieder gut? Wirklich gut?«


  Cassie. Mohergreb. Die Spalte von Sandragrab. Der Schatten, der mich gepackt gehabt hatte.


  Er hatte die Dunkelheit gebraucht, um mich das fragen zu können. Er brauchte das Durcheinander des Lagers, in dem wir beide so friedlich beieinander saßen und keiner etwas von uns wollte, um das fragen zu können. Der Drache war anderweitig beschäftigt, erst jetzt hatte er fragen können.


  »So gut, wie es unter diesen Umständen gehen kann«, flüsterte ich nur noch, mehr gab meine Stimme nicht her. »Ich kann das nicht vergessen, niemals, Dies. Aber ich gehe daran nicht zugrunde. Und Spaß haben wir auch wieder.«


  Meine Stimme gewann ihre übliche Klangstärke zurück. »Wir haben Urlaub gemacht in Eldorado, Dies, richtig Urlaub! Wir waren Skifahren. Junge, Junge, war das super! Blauer Himmel, weißer Pulverschnee, du machst dir keine Vorstellungen, wie super das war!«


  »Hrmpf, nein, ich glaube, da mache ich mir keine Vorstellungen.«


  »Skifahren? Dies, du weißt doch, was Skifahren ist?«


  Er räusperte sich. »In den Bergprovinzen wird das, soweit ich unterrichtet bin, wohl betrieben, aber die Bergprovinzler sind in dieser Hinsicht auch, nun ja, sagen wir mal, etwas exotisch veranlagt. Sie steigen ja auch auf Berge!«


  Dies klappte seinen Mund zu. Ich begann zu lachen. Ich lachte und lachte und mein Freund sah im Hauch der Morgendämmerung plötzlich sehr kleinlaut und verlegen aus. Ich lachte noch mehr und verschluckte mich beinahe. Dann klopfte ich Dies kräftig auf die Schulter und dann hockten wir in bestem Einvernehmen nebeneinander, sahen den Drachenläufern zu, die im Lager herumschwirrten und beobachteten gemeinsam den anbrechenden neuen Tag.


  Das hier war Tashaa. Ich war zurückgekehrt. Ich war wieder bei meinem Freund.


  Unter Freunden


  Ein Häuflein der sieben Aufrechten begleitete uns, als wir weiter ritten. Na ja schön, es waren noch ein oder zwei mehr, als nur vier Drachenläufer, die dem Drachen folgten, aber die Mehrzahl musste mit ihren maladen Pferden zurückbleiben.


  Ich hielt meinen Mund und fragte nicht, was sich Dies dabei gedacht hatte, weiterzuziehen, wenn wir nur so eine Minimannschaft bei uns hatten.


  Am frühen Mittag hörten wir dann das Trommeln von Pferdehufen. Es klang nach vielen und es klang nach Galopp, aber rhythmisch wohlgeordnet. Dies ließ uns anhalten und da kamen sie schon um das nächste Wäldchen geritten.


  Die Drachenläuferschwadron galoppierte in Formation sauber ausgerichtet und in kontrolliertem Tempo, bis sie knapp vor dem Kommandanten wie aus einem Guss stoppten. Dies war nach vorne geritten und nahm die Meldung entgegen.


  Ich hockte auf Schoko und fühlte mich dezent veralbert. Berkom war sichtlich angetan. Siehst du, er hat alles perfekt im Griff! Was hast du bloß? Alles bestens, du hättest dir deinen Aufstand gut und gerne schenken können. Ich reagierte überhaupt nicht. Vielleicht sollte ich mich ja seiner Sichtweise anschließen.


  Die Drachenläufer nahmen wie selbstverständliche ihre Positionen um uns herum ein und Dies tauchte wieder neben mir auf. Er sah sehr zufrieden aus. Vermutlich konnte er das auch sein.


  »Wie oft dürfen Berkom und ich uns jetzt noch fetzen?«


  Dies betrachtete mich milde. »Überhaupt nicht. Immerhin haben wir noch den Sperrgürtel zu bestücken, also Drachenläufer habe ich nicht im Überfluss zu verteilen. Wir sind nicht ganz klamm; zumal wenn man die Rekruten mit einrechnet, kriege ich jetzt schon eine ganz vernünftige Anzahl zusammen, aber natürlich können wir die Drachenwanderung nicht großflächig doppelt absichern. Brenn, ihr wart lange nicht da. Es war vorauszusehen, dass es am Anfang zu ein paar Problemen kommen könnte, und natürlich hat Tarius da vorgebaut. Das war doch nur vernünftig und hat nichts damit zu tun, dass wir dich oder Berkom für streitsüchtig halten würden. Das tun wir nämlich natürlich nicht!«


  Was Dies mir unterschlug, war, dass er sich noch in der Nacht Tarius geschnappt hatte und ihm ziemlich unverblümt erklärt hatte, dass er damit hätte rechnen können, dass ich ihn testen würde und dass er seine Reaktionen erheblich besser abzustimmen hätte. Tarius hatte eine sehr plastische Vorlesung über die mentalen und emotionalen Kernpunkte eines Drachengefährten erhalten und damit eine Menge, worüber er nachdenken konnte.


  »Aber mal ganz davon abgesehen, bin ich sehr froh, dass wir jetzt nach Hallerand reiten und die ersten Drachenrösser unter den Sattel nehmen können. Ich freue mich schon riesig darauf, wenn wir sie mitnehmen können! Es wird alles so viel einfacher werden! Und das ist dann dein Verdienst.«


  »Na ja, eigentlich ist das auch der Verdienst des Konsiliators, dem ich sein Streitross abgeluchst habe und der dabei mitgespielt hat.«


  Dies lächelte mich an und ich spürte seine Zuneigung wie einen warmen Hauch.


  Wir ritten mit einem erheblich frischeren Tempo voran. Trotzdem fühlte Dies sich bemüßigt, mich nebenher darüber aufzuklären, dass der Meldereiter losgeschickt worden war, um die Ersatzschwadron in Marsch zu setzen, als ich noch mit Pferdeeinsammeln beschäftigt gewesen war, dass er nicht daran gedacht hätte, mir das alles haarklein zu erzählen, weil es mich sowieso nicht interessiert hätte, schließlich wäre es ja nicht mein Job, mich um die Organisation der Drachenwanderung zu kümmern, sondern darum, Berkom friedlich zu stimmen und dass er sehr gespannt darauf wäre, wie die Rekruten unser Benehmen verdauen würden.


  »Was denkst du, werden alle dabei bleiben, nachdem sie euch so erlebt haben, oder geben einige auf? Wie schätzt du sie ein? Du hast sie ja gestern und heute Nacht erlebt.« Ich hatte leider genug mit Zügeln, auf dem Pferd bleiben und den Mund zuklappen zu tun, um mich am Kopf kratzen zu können.


  »Ja, also, na ja, um genau zu sein, so viel habe ich gestern irgendwie nicht mehr mitgekriegt. Sie waren schon geschockt und durcheinander. Und jetzt sind sie nicht mehr dabei, wenn Berkom freundlich ist und alles schön ruhig verläuft. Ich könnte mir schon vorstellen, dass ein paar den Job zu stressig finden. Andererseits, wer meldet sich bei den Drachenläufern, wenn er einen ruhigen Job sucht? Ein bisschen Abenteurerblut muss man schon in den Adern haben.«


  »Abenteurerblut?« Dies grinste. »Wer würde sich schon einem Drachen in den Weg stellen, wenn er nicht ein bisschen Action haben will? Also, Dies, es hat sich nichts gegenüber früher geändert. Wer beim ersten Drachengebrüll das Hasenpanier ergreift, soll sich lieber nach etwas anderem umsehen, wir werden ihm keine Träne nachweinen. Verflixt, denke doch daran, wie wir angefangen haben! Kein Schwein wollte so was machen, die Waldläufer hatten einen denkbar schlechten Ruf. Und jetzt? Jetzt hast du genug Drachenläufer, um zusätzlich zum Sperrgürtel eine komplette doppelte Mannschaft für die Drachenwanderung in Gang zu setzen und ich wette, die Drachenakademie ist auch nicht völlig verwaist?« Dies lächelte. »Nein, ist sie nicht. Schön.«


  Er richtete seinen Blick nach vorne und ließ den Braunen kräftig antreten. Berkom streckte sich zufrieden an unserer Seite. Er liebte es, wenn er mit unseren beiden Pferden ein gutes Tempo vorlegen konnte.


  Ich dachte darüber nach, dass Dies anscheinend dachte, dass die Rekruten immer noch auch irgendwie meine Rekruten waren, wie früher eben. Er war wohl der Meinung, dass sich nichts für mich und meine Aufgabe im Fürstentum geändert hätte. Das hatte ich nicht mehr so gesehen. Anscheinend lag ich damit falsch.


  Dies dachte über etwas anderes nach. Brenn hatte ihn an die Anfänge der Drachenläufer, der Drachenakademie erinnert, als wäre es erst gestern gewesen. Für ihn lag das nun schon so lange zurück, dass er daran fast nicht mehr dachte. Für seinen Freund schien es das nicht zu sein.


  Die Jahre, die inzwischen vergangen waren, schienen für ihn wie ein Tag zu sein. Drachen lebten sehr lange, ihre Drachengefährten auch. Wie konnte man die Erinnerung an hunderte von Jahren in seinem Gehirn speichern? Brenn schien anders zu empfinden, anders damit umzugehen, er schien schlicht irgendwie anders im Zeitgefüge zu existieren, nicht wirklich linear, sondern mitten drin.


  Was für ein seltsamer Gedanke. Eines wusste Dies: Wenn Brenn mit seinen Drachen in Eldorado war, fiel er sozusagen aus der Zeitrechnung heraus. Er wusste dann nicht mehr, ob Frühling, Herbst oder Winter war, welches Jahr sie gerade hatten, und ob er sich seit Wochen oder Monaten nicht mehr gemeldet hatte.


  Das hatte nicht nur etwas damit zu tun, das dort die zivilen Gesetzmäßigkeiten, denen er sich hier im Fürstentum unterordnen musste, nicht mehr galten. Das hatte also auch etwas damit zu tun, wie Drachen die Zeit erlebten.
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  Am späten Nachmittag bekamen wir zum ersten Mal unser Essen geliefert, wie es bei Drachenwanderungen eigentlich Usus war. Ich hatte einen Tag lang nichts gegessen, aber das hatte mir nichts ausgemacht.


  Dies hatte mein Hungern schlicht übergangen. Entweder hatte er es überhaupt nicht mitbekommen, oder er war der Meinung, ein Tag würde mich nicht umbringen, womit er ja auch recht hatte.


  Jetzt jedenfalls erschienen zwei Drachenläufer mit einem protestierenden Schaf und Berkom und ich zogen uns diskret zurück. Das Schaf wurde für uns zurückgelassen und war sehr schnell tot.


  Wir gingen zu unserem gewohnten Rhythmus über. Bauch voll schlagen, Bach suchen, reinsetzen, genießen.


  Es gab einen netten Bach in greifbarer Nähe. Die Pferde wollten ja auch getränkt werden.


  Noch vermied Dies es, in zu großer Nähe von Höfen zu kampieren, wir befanden uns immer noch in absolut zivilistenfreier Gegend. Das Schaf hatte eine ganze Strecke weit transportiert werden müssen.


  Als ich nach einem sehr entspannten Spätnachmittag ins Lager zurückgestromert kam, war dort ebenfalls nichts anderes zu sehen als völlig normale Lagerroutine. Ich hockte mich an den Waldrand und sah mir das alles an. Berkom hockte im Gebüsch direkt hinter mir und sah ebenfalls zu.


  Dies wurde meine Anwesenheit gemeldet und was ich gerade tat. Ich konnte das sehen, denn sein Arbeitsplatz war ziemlich gut einsehbar. Er warf einen kurzen beiläufigen Blick in unsere Richtung, dann wendete er sich wieder seinen anderen Aufgaben zu.


  Er hatte einen Tisch voller Papierkram vor sich und verteilte wie immer seine Befehle, erhielt Meldungen, reagierte darauf, dann fand eine kleine Besprechung mit Tarius und dem Truppführer und ein paar anderen Herrschaften statt, anschließend wurde ein Appell abgehalten, wo vermutlich der Ablauf des morgigen Tages durchgekaut wurde und danach gab es Abendessen für die Menschen.


  Berkom schnaufte zufrieden. Nett. Ja, nett. Das kannten wir alles. Das war so befriedigend! Vielleicht waren wir doch nicht so lange weg gewesen. Vielleicht wussten wir ja doch noch, wie das Leben in Tashaa funktionierte.


  Mal sehen, ob du das auch noch sagst, wenn wir die erste Stadt durchquert haben. Ich war nahe daran, eine sehr unfeine Antwort zu geben. Stattdessen lehnte ich mich lieber zurück und sah den Drachenläufern beim Abendessen am Lagerfeuer zu.


  Dabei schirmte ich meine Nase gegen den Essensgeruch ein bisschen ab, um mir nicht den Magen zu verdrehen. Ich wollte überhaupt nicht wissen, was für gräuliches Zeug sie jetzt in sich hineinschaufelten, dazu lachten, Späße machten, sichtlich gut gelaunt diesen Tag beschlossen.


  Ich suchte die paar Drachenläufer, die von gestern noch übrig geblieben waren. Sie saßen mitten zwischen ihren Kameraden und schienen nicht anders gestimmt zu sein als der Rest. Wie auch immer, die vergangene chaotische Nacht hatte ihnen keine zerrütteten Nerven beschert.


  Dies hielt sich gut. Er, Berkom und ich hatten jetzt die zweite Nacht durchgemacht. Es wurde Zeit, dass wir eine Mütze Schlaf ergatterten. Berkom schnaufte zustimmend.


  Ich wollte mich ganz selbstvergessen mit Berkom gerade zurückziehen, als ein Drachenläufer auf uns zukam. Er kam eigentlich auf mich zu, den Drachen hatte er ja nicht bemerkt. »Der Drachenkommandant verlangt nach Euch.«


  Ich sah mich nach Berkom um, der Drachenläufer kriegte schlagartig mit, wer außer mir die ganze Zeit über auch da gewesen war, drehte sich hastig um und trabte ins Lager, um den Kommandanten mal wieder mit einer überflüssigen Meldung zu belästigen. Dass Berkom sich in meiner Nähe aufgehalten hatte, war Dies bestimmt nicht neu. Davon war er sicherlich ausgegangen.


  »Wartest du?« Von Berkom kam eine Ablehnung. Ich suche mir jetzt ein nettes Schlafplätzchen. Wenn du noch was mit mir zu besprechen hast, kannst du mich ja erreichen. Ich guckte verwirrt.


  Was denn, hast du echt vergessen, dass du bei Dies schläfst? Ich hatte es nicht vergessen, nur verdrängt. Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass Berkom mich keinen Schritt von seiner Seite lassen würde.


  Tue ich auch nicht. Aber das muss man ja nicht immer rein optisch auffassen. Ich schaute meinen Drachen traurig an. Eigentlich wollte ich ihn nicht alleine lassen. Eigentlich wollte ich nichts weiter, als mit ihm im Wald verschwinden und dort mit seinem Geruch in der Nase und meiner Hand auf seinen Drachenhautschuppen einschlafen.


  Du weißt, dass Dies dich hier nicht bei mir lassen wird.


  Nur wenn der Drache durch dicht besiedeltes Gebiet gebracht wurde, war es statthaft, dass der Pacivakant bei ihm blieb, sonst hatte er bei seinem Pacivakator zu schlafen. Der Pacivakant war der Leibwächter des Pacivakators, es wäre ein schlechter Scherz gewesen, wenn er dann nicht auf seinen Schützling aufpassen würde.


  Ich war sowieso ein herzlich schlechter Leibwächter, denn ich hatte mich um diesen Aspekt bislang praktisch überhaupt nicht gekümmert. Schön, wenn irgendwelche Banditen aufgetaucht wären, hätten die ihr dunkelrotes Wunder erlebt, aber im Grunde überließ ich Dies gerade völlig seinem menschlichen Leibwächter, Pat.


  Ich wusste schon warum. Ich wollte Pat nicht in die Quere kommen. Ich war nicht erpicht darauf, mit ihm zusammenzurasseln. Das letzte Mal steckte mir immer noch in den Knochen.


  Es war ja nun schon länger her, aber ich hatte darüber nicht mit Pat gesprochen. Um genau zu sein, ich hatte seitdem mit Pat überhaupt nicht mehr wirklich gesprochen und er auch nicht mit mir.


  Er war vielleicht ganz zufrieden damit, dass ich so ein nachlässiger Leibwächter war. Auf Dauer war das natürlich nicht hinnehmbar. Ich war Dies’ Leibwächter und ich würde das auch wieder sein müssen. Unter anderem in dieser Nacht.


  Ich stand auf und ging zu Dies, bevor der mir noch einen Drachenläufer schickte und sauer war, weil ich seinen Befehl missachtete. Manchmal reagiert er da ziemlich schnell ziemlich empfindlich.


  Artig baute ich mich vor ihm auf, zog eine entsprechende Pacivakantenmiene und Dies bekam beinahe Schluckauf. Dann riss er sich sichtlich am Riemen. »Was macht der Drache?«


  »Er ist schlafen gegangen.«


  »Gut. Dann kannst du jetzt auch ins Zelt verschwinden.«


  Wie Berkom gesagt hatte. Ich wollte tun, was er mir befohlen hatte, nämlich verschwinden, kam darauf, wenigstens noch zu nicken und Dies bekam schon wieder beinahe Schluckauf. »Brenn!« Ich blieb stehen und drehte mich um. »Hattest du …?« Diesen Punkt vergessen? Oder hatte ich mich mal wieder als Pacivakant daneben benommen?


  Am Anfang hatte ich auch immer noch ein paar Probleme, damit ganz korrekt umzugehen. In jeder größeren Stadt wären Dies und ich in der Sekunde aufgeflogen, dort musste ich den perfekten Pacivakanten geben, damit niemand dahinter kam, dass Dies mich durchaus nicht so ausgefeilt befriedet hatte, wie man das eigentlich handhabte.


  Und jetzt? Vorsichtshalber führte ich die Unterlegenheitsgeste des Pacivakanten vor, ging auf ein Knie nieder und legte meinen Arm in seinen. Dies hob die Unterlegenheitsgeste sofort wieder auf. Ob er jetzt Magendrücken bekommen hatte, sagte er nicht. Besonders erfreulich riechen tat er jedenfalls mal nicht.


  Allerdings verpasste Brenn den besorgten Blick, mit dem Dies ihm hinterher sah.


  Wenn Brenn ihm in einer solch nichtigen Situation die Unterlegenheitsgeste anbot, war einiges aus dem Lot. Es wurde Zeit, das Tempo herunterzufahren, statt zuzulegen. Der Drachengefährte und sein Drache brauchten ganz augenscheinlich mehr Zeit, um sich wieder zurechtzufinden. Dies rief nach Tarius.


  Ich hatte Probleme. Also ich hatte gerade jetzt in diesem Moment ein ganz drängendes Problem. Dies hatte gesagt, ich solle in sein Zelt gehen. Schön. Welches war nun sein Zelt?


  Die Drachenläufer bauten ihr Lager eigentlich immer nach dem gleichen Schema auf, wenn es sich irgend machen ließ. Dies’ Zelt stand immer an der gleichen Stelle.


  Gut, und welche war das? Ich konnte ja schlecht fragen, wo ich bitte schön hin gehörte! Ich hatte doch immer gewusst, wo Dies’ Zelt stand!


  Unsicher von einem zum anderen tappen und nachsehen, ob ich hier richtig war, passte mir nicht. Nur, verflixt, ich wusste es einfach nicht mehr! Du meine Güte, war ich denn so vergesslich?


  Schließlich blieb ich einfach neben dem Lagerfeuer stehen und konzentrierte mich. Das Lagerfeuer war immer ein wenig mein Ressort gewesen, wenn ich mich dort aufhielt und mit leerem Gesichtsausdruck in die Landschaft starrte, nahm mir das kein Drachenläufer krumm.


  Ich sortierte Gerüche. Es war ziemlich schwierig. Ich fand Dies’ Arbeitsplatz. Ich fand das Küchenzelt, natürlich, unübersehbar. Ich fand ein paar Vorräte, die Pferde, Berkom, obwohl der ja nun erheblich weiter weg war, und dann fand ich Menschen.


  Menschen. Menschen rund um mich herum.


  Schlagartig hatte ich das Gefühl, von ihrem Geruch erdrückt zu werden. Es war eine üble Attacke, die mich da heimsuchte.


  Der menschliche Geruch war meistens sehr stark für mich, die Emotionen, die sie abstrahlten, kamen noch dazu, und das Ganze machte menschliche Gesellschaft für mich häufig fast unerträglich. Sie auszuhalten, kostete immer eine gewisse Anstrengung.


  Der Wunsch, zu Berkom in den Wald zu fliehen, wurde ziemlich übermächtig. Ich dachte in Blau und konzentrierte mich darauf. Damit wurde es gleich viel besser. Danach filterte ich viel vorsichtiger die umgebenden Gerüche aus. Ich suchte nur noch ganz gezielt nach Dies und fand daraufhin auch sein Zelt.


  Kaum hatte ich es, als es irgendwie Klick machte und ich mich wieder orientieren konnte.


  Postwendend verschwand ich. Leider hatte ich die Situation falsch eingeschätzt. Das Zelt bot mir nicht den erhofften Schutz, sondern wirkte wie ein Gefängnis.


  Ich sah den Himmel nicht mehr. Ich spürte den Boden nicht mehr und den Wind nicht, wie er durch die Zweige rauschte. Über mir befand sich ein künstlicher Zelthimmel und ein künstlicher Zeltboden unter mir. Wände! Fast augenblicklich überfielen mich erneut Beklemmungen.


  Oh Himmel, ich hatte nun schon wirklich weiß Gott wie oft mit Dies im Zelt geschlafen, ohne so ein Theater aufzuführen!


  Ich fühlte mich erbärmlich. Ich wollte in den Wald. Zu meinem Drachen.


  Kalt überlief es mich. Ich wollte in den Wald zu meinem Drachen? Oh nein, nicht schon wieder! Der Walddrache wollte mich doch nicht auch noch in die Seite treten?


  Schleunigst zog ich mich in die hinterste Ecke zurück. Jetzt würde ich nur noch unter Protest das Zelt verlassen, denn der Walddrachenartigkeit nachzugeben, war gänzlich indiskutabel. Schon der kleinste Verdachtsmoment in dieser Richtung musste ausgeräumt und damit gegenstandslos sein, wenn ich zur Ruhe finden wollte!


  Als Dies kam, fand er seinen Pacivakanten verkrampft zusammengerollt in der hintersten Ecke. Dies hätte sich am liebsten umgedreht und wäre gegangen. Das Elend, das er mit ansehen musste, tat ihm in der Seele weh.


  Er ließ die Zeltklappe fallen und ich schauerte zusammen. Jetzt war das letzte Zipfelchen von draußen ausgesperrt. Jetzt gab es nur noch Wände, lückenlose Wände um mich herum. Himmel Herrgott, ich wollte es aushalten. Ich musste es aushalten. Eingesperrt. Gefangen. Mauern schienen sich um mich zu schließen. Der Kerker von Hagstorn. Ich keuchte auf und Dies biss die Zähne zusammen.


  »Soll ich wieder gehen?«


  Ich blieb völlig still liegen. »Es liegt doch nicht an dir, Dies! Es ist das Zelt.«


  »Der geschlossene Raum?« Ein Zittern überlief mich unkontrolliert.


  Dies ging zurück und machte die Zeltklappe auf. Ich schloss kurz die Augen, atmete durch. »Besser?« Ich nickte gegen den Boden.


  Dies ging mit ruhigen Schritten herum. Er richtete alles für die Nacht her, dann zog er sich aus und legte sich hin.


  Jede Bewegung, jeder Laut zerrte an meinen angespannten Nerven. Dies lag jetzt ruhig da, ich hörte seine gleichmäßigen Atemzüge und an ihnen entlang hangelte ich mich Stück für Stück zurück.


  Nicht Hagstorn. Kein Kerker. Nicht eingesperrt. Nicht gefangen.


  Zögernd versuchte ich meine verkrampfte Stellung aufzugeben. Dies war da. Dies. Ich roch ihn jetzt, betäubend, überwältigend. Er rührte sich immer noch nicht, nur sein Atem war hör- und spürbar für mich.


  Das hier war mein Pacivakator und meine Aufgabe war es, ihn zu bewachen, wie es seinem Pacivakant zukam.


  Leibwächter. Mit einem Seufzer der Erleichterung spürte ich, wie die verdeckte Befriedung zuschlug und mich überrollte.


  Die Gestalt meines Schützlings schälte sich vor meinen Augen erstaunlich plastisch heraus, dann konnte ich ihn wieder normal sehen. Ich wischte mir über das Gesicht, schüttelte mich und stand auf. Dann rollte ich mich zu seinen Füßen zusammen und versank in ruhiger Gelöstheit.


  Dies horchte auf Brenns Atemzüge. Als er merkte, dass sie sich wirklich nachhaltig beruhigt hatten, blieb er einfach weiter unbeweglich liegen, obwohl er nicht wusste, wie lange er das noch durchhalten konnte.


  Er fühlte sich, als ob er in einem Ameisenhaufen lag. Er hatte nicht wenig Angst. Er war übermüdet, ein bisschen überreizt und jetzt lag Brenn zu seinen Füßen.


  Er wusste, was das bedeutete. Wenn jemand sich diesem Zelt nähern würde und er nicht schnell genug reagierte, würde Brenn diesem jemand an die Kehle fahren. Wenn Brenn sich wie ein Wachhund zu seinen Füßen zusammenrollte, stand sein Pacivakant kurz vor einem Kollaps. Er hatte nicht einmal mehr das Zelt ertragen, ohne fast völlig durchzudrehen.


  Der Anfang war immer schwer gewesen. Er schien jedes Mal schwerer zu sein als die Male zuvor.


  Dies kaute auf seiner Unterlippe herum. Und wenn schon! Sie hatten es jedes Mal geschafft. Außerdem war er allen Schwierigkeiten zum Trotz unglaublich glücklich.


  Er hatte Brenn wieder bei sich, entgegen allen seinen Ängsten und Befürchtungen hatte er ihn wiederbekommen. Er war da. Er hatte ihn nicht verloren. Und er würde geduldig sein. Wie viel Zeit Brenn auch immer brauchte, um sich wieder an Tashaa zu gewöhnen, er würde sie ihm zugestehen.


  Diesmal drängte sie kein wild gewordener Drache, der gebändigt werden musste, es gab keine Katastrophe, die sie in ein enges Korsett aus Vorgaben und Notwendigkeiten zwängte, sie konnten es langsam angehen.


  Und der Drache? Berkom war anders. Er hatte es schon am ersten Abend gespürt.


  Der Drache war erkennbar älter geworden, er hatte einen Gutteil jungenhafte Unbeschwertheit verloren und dafür an Reife und Tiefe gewonnen. Er schien sich zurückzuhalten, als ob er das Leben in Tashaa von einer höheren Warte aus betrachtete und für sich seine ganz eigenen Schlussfolgerungen daraus zog.


  Er war nicht mehr einfach Berkom, er war ein Gutteil unbegreiflicher geworden.


  Das war überraschend und erschreckend. Drachen sollten nicht so schnell erwachsen werden, oder Berkom war älter, als er es sich gedacht hatte.


  Und Brenn? Wie weit war sein Freund inzwischen? Das hatte er noch nicht herausgefunden, denn solange Brenn zwischen besinnungslosem Entsetzen und unruhiger Angespanntheit hin- und herpendelte, konnte er nichts erkennen.


  Geduld. Dies wiederholte das Wort in Gedanken immer wieder. Es würde alles wieder gut werden, wenn er geduldig blieb. Er hatte sie schließlich wieder, seinen Freund und dessen Drachen, nur darauf kam es an.


  Brenn war da. Berkom war da. Brenn, Berkom. Brenn. Geduld.


  Dies schlief ein. Sein Pacivakant schlief.


  Sartos Patring belastete den anderen Fuß.


  Die Nachtwache war anstrengend. Er war eigentlich sehr müde, nachdem er drei Tage lang kaum geschlafen hatte. Aber eines wusste er ganz genau. Er würde in dieser Nacht kein Auge zutun, denn wenn in diesen Stunden irgendein Mensch mit vernebeltem Gehirn dem Zelt seines Kommandanten zu nahe kommen würde, wäre dieser Mensch sehr schnell sehr tot. Und das sollte niemand im Lager zustoßen.


  Fischzug


  In der Mittagszeit des nächsten Tages wollte Dies Berkom und mich anscheinend aus dem Weg haben. Er lächelte verschmitzt, wedelte auffordernd mit der Hand und äußerte vielsagend schwammig, wir könnten mal in etwa die und die Richtung abziehen und besonders eilig hätte es heute kein Schwein mehr.


  Ich guckte misstrauisch und Berkom klemmte sich mich ohne Weiteres sozusagen unter die Achsel. Es dauerte nicht mal so sehr lange, da begann meine Nase zu zucken. Nett. Hat er wirklich hübsch ausgesucht. Ist ein klasse Freund, dein Freund.


  Wir tauchten in ein Waldstück ein, Berkom brach sich ein bisschen Bahn und dann kamen wir bei einem größeren Bach heraus, der durch diesen Wald floss. Er hatte sich ein relativ enges Tal gegraben, dessen Seitenwände steil abfielen, teils senkrecht, teils in etwas sanfterem von Gebüsch und kleineren Bäumen bewachsenem Gefälle.


  Die senkrecht abfallenden Wände boten einen freien Blick auf die verschiedensten Gesteinsschichten, durch die sich der Bach bereits gefressen hatte.


  Ich stand still da und stierte fasziniert auf dieses wunderbare Bild. Berkom betrachtete das Ganze ebenfalls sehr zufrieden und dann betrachtete er mich zufrieden.


  Das gefällt dir jetzt, was? Ich nickte, völlig absorbiert von dem, was sich hier allen meinen Sinnen bot. Wasser. Fels. Gesteinsschichten. Wald.


  Verschreckt sah ich Berkom an. Er glaubte doch nicht etwa, dass mir das hier jetzt so gut gefiel, weil wir uns im Wald befanden? Der Wald hatte damit überhaupt nichts zu tun! Nichts, gar nichts!


  »Berkom, bitte, das glaubst du mir jetzt doch?« Mein Drache fauchte mich an. Was ist bloß los mit dir? Du bist völlig verdreht, wenn man auch nur in die Nähe von ein paar Bäumen kommt! Hast du jetzt eine Phobie, oder was soll das?


  Nein, ich hatte keine Phobie, sondern das Gegenteil und das machte einen Felsendrachen krank.


  Jetzt mach aber einen Punkt! Nur weil du mal ein paar Bäume super findest, denkt doch kein Mensch, dass du von deiner Walddrachenseele übermannt wirst!


  Ich schrie geradezu auf: »Ich habe keine Walddrachenseele! Und was Menschen denken, ist mir nachgrade egal! Aber du denkst, ich wäre nicht mehr tragbar, weil ich kein richtiger Felsendrache mehr bin. Das halte ich nicht aus!«


  Berkom röhrte durchdringend. In der nächsten Sekunde erstarrten wir beide. Blitzschnell griff ich nach den Pferden, dann entspannte ich mich wieder. Das Drachenläuferlager war weit genug weg und der Wald dämpfte zusätzlich. Die Pferde waren ganz friedlich geblieben.


  Idiot! Also schön, ich sehe schon, das muss jetzt mal grundsätzlich geklärt werden, weil du es immer noch nicht kapiert hast. Punkt eins: Du hast getan, was du getan hast, und daran kann niemand mehr etwas ändern. Punkt zwei: Wenn du dich gütigst daran erinnern willst, dein eigener Drache findet, dass er schon mal eine nettere Schwanzspitze hatte. Aber davon mal ganz abgesehen, finde ich ja, dass der Bursche sowieso ziemlich ungewöhnlich ist, mit seiner bernsteinfarbenen Zeichnung. Da fällt die Schwanzspitzenform nicht mehr wirklich ins Gewicht. Na ja, er passt eben zu dir. Du warst schon immer unmöglich. Punkt drei: Brenn, du bist und bleibst mein Drachengefährte, und ich bin ein Felsendrache. Daran beißt niemand einen Faden ab, weder du noch sonst jemand. Würdest du das einfach mal so als gegeben verbuchen und nicht ständig in Frage stellen? Das ist nämlich nicht einfach nervig, das ist saudumm! Wenn du jetzt plötzlich völlig verblödet bist, dann beiße ich dir den Kopf ab, damit du wieder kapierst, wo es lang geht!


  Berkom war lauter geworden. Erheblich lauter. Ich ließ ihn brüllen. Die Pferde hatten kein Problem damit, ich hatte inzwischen vorsichtshalber noch mal nachgesehen.


  Ich habe die Schnauze voll davon, mich ständig zu wiederholen! Nächster Punkt: Niemand, buchstäblich überhaupt niemand, hat mit deinem Walddrachentouch ein Problem, außer dir anscheinend. Mir macht es jedenfalls kein Kopfzerbrechen! Dein eigener Drache findet sich damit auch noch zurecht. Letztlich hat seine Schwanzspitze jetzt ja eine passende Färbung. Er wird sich damit aussöhnen, wenn du ihn endlich das mal in Ruhe tun lassen würdest und ihn nicht ständig damit verrückt machst!


  Verrückt. Da hatten wir es. Spleenig. Exzentrisch. Genau, wie Walddrachen es nun mal waren. Ich war ein halber Walddrache und er konnte so viel schweres Geschütz auffahren, wie er wollte!


  Okay. Ich gebe auf! Du bist ein halber Walddrache und es hat nur noch niemand außer dir gemerkt. Schön, dann klettere jetzt auf deinen Bäumen herum, damit wir alle gemeinsam ins Gras beißen können.


  Ich sah ihn beleidigt an. Ich kletterte nicht auf Bäumen, sondern auf Felsen herum. Ich war ja wohl kein Eichhörnchen! Wie beruhigend. Auch Walddrachen kletterten nicht auf Bäumen herum. Dazu waren sie schließlich nicht gebaut. Ja. Berkom hörte sich an, als würde ihm jetzt die Luft ausgehen.


  Die Vorstellung, wie ein paar Walddrachen auf Bäume kletterten, und vor allem die Folge davon, war erheiternd. Berkom begann die Augen zu verdrehen. Kannst du denn überhaupt nicht ernsthaft sein? Ich habe gerade eine Grundsatzdiskussion geführt und kein Kasperletheater aufgeführt.


  »Entschuldige. Ich bin bloß so froh. Dann ist ja alles gut! Ich kriege das bestimmt jetzt alles fantastisch in den Griff. Und so bald werden wir schon keinem Sumpfdrachen begegnen.«


  Berkom gilfte, dann machte er einen Satz und wollte mich packen. Ich wich wild nach vorne aus, Berkom kam mir nach und mit einem höllisch lauten Gerumpel gab die Abbruchkante unter unserem Gewicht nach.


  Berkom und ich stürzten inmitten von einer Wolke aus Geröll, Erde, altem Laub und ein wenig Flora ab und landeten mit Getöse im Bach. Der rauschte beleidigt auf und gurgelte dann schäumend um uns und unsere Mitbringseln herum.


  Ich schnappte nach Luft, platschte um mich und brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich sortiert hatte. Dann kroch ich auf einen größeren Felsbrocken, der in der Nähe des Bachrands lag und zog mich schleunigst aus.


  Meine Montur war nicht dazu da, dass ich mit ihr zusammen baden ging. Ob Dies noch Ersatz dabei hatte, wusste ich nämlich nicht. Also musste ich mit meiner Kleidung sorgsam umgehen, sonst würde ich auch noch bei einem x-beliebigen Schneider vorbei geschleppt werden und das musste ich mir nun wahrlich nicht antun.


  Sonnenlicht glitzerte in den um den Felsbrocken laut plätschernden Wellen des Bachs. Leichtfüßig sprang ich ins Wasser zurück und watete zu meinem Drachen. Meine Hände legten sich an sein Maul und ich senkte demütig meinen Kopf. »Es tut mir so leid. Ich will kein verblendeter Irrer sein. Wenn du nur weißt, dass ich nicht ausraste oder so, wenn wir Bäume sehen, dann bin ich doch zufrieden. Und wenn wir einem anderen Drachen begegnen, spielt der Walddrache keine Rolle.«


  Wahrlich. Berkom fletsche seine Zähne und ich fühlte das an meinen Handflächen. Du spielst deine Rolle und dass die jetzt ein bisschen ausgefeilter ausfällt, ist völlig gleichgültig, weil du ein wahrer Meister deines Fachs bist. Dann wurde er ein wenig ruhiger.


  Andererseits bin ich ja froh, dass du so ein gewieftes Bürschchen bist. Sonst hätten wir mit unseren drei Grazien Schiffbruch erlitten. Berkom zog sein Maul in die Breite und griente plötzlich unerträglich.


  Eigentlich war es mit den dreien ja ganz nett. Eigentlich ist dein Walddrachentouch ja durchaus belebend für unseren Alltagstrott. Sheila und ich wenden diese neuen Elemente, die wir entdeckt haben, mit sehr viel Genuss an. Ich werde auch immer daran denken, dich in Zukunft ausreichend lange vorher an die kurze Leine zu nehmen, wenn wir an ein paar Obstbäumen vorbeikommen.


  Jetzt gilfte ich und sprang ihm ins Genick. Berkom duckte sich, ließ mich über sich hinwegschießen und ich landete in hohem Bogen auf der anderen Seite im Bach.


  Danach versuchte er mich unter Wasser zu tunken und ich versuchte ihn zu ersäufen und nachdem wir das halbe Bachbett verwüstet hatten, setzten wir uns in die Mitte und betrachteten einträchtig die verschiedenen Gesteinsschichten, die der Steilhang offenbarte.


  Das war der echte Wahnsinn. Die ganze geologische Geschichte dieses Tals blätterte sich vor unseren Augen auf, sodass einem regelrecht schwindelig werden konnte.


  Danach kletterte ich vergnügt in den verschiedenen Hangformationen, die der Bach gegraben hatte, herum. Für Berkom war zwar alles etwas eng, aber er hatte zweifelsohne auch seinen Spaß.


  Irgendwann rief er mich zu sich. Was meinst du? Er stand mitten im Wasser und hielt mir sein Maul hin. Ich starrte ihn völlig entgeistert an. An der Seite hing der Schwanz einer Bachforelle heraus. Wollte er jetzt etwa Fische fressen!?


  Nein, aber ich dachte, wir könnten jetzt mal was für uns selber angeln gehen und dann könnten wir richtig fischen und unseren Drachenläufern mal eine kleine Abwechslung im Menüplan bereiten?


  Berkom öffnete sein Maul und ließ die Forelle ins Wasser flutschen. Er hatte ihr tatsächlich keine Schuppe gekrümmt. Ich sah ihn bewundernd an. Ein Drache, der eine Forelle lebend fing und wieder freilassen konnte, das sollte ihm mal ein anderer nachmachen!


  Komm schon, gehen wir. Wir gingen auf die Jagd, was eine längere Angelegenheit wurde, denn mit unserem Herumgeplansche und unseren sonstigen Aktivitäten hatten wir das Wild mal wieder vergrämt.


  Wir fanden dann aber doch noch ein paar Waldratzen, die eine hartnäckig gute Meinung von sich hatten. Berkom grinste erfreut. Sie kennen uns noch nicht, sonst wären sie nicht so eingebildet. Wir holten uns also einen versnobten Waldratzen und danach hockten wir uns erneut ins Wasser.


  Der Bach war grandios. Die Hänge drum herum waren es nicht minder. Der Wald dazu war das Tüpfelchen auf dem i. Ich bekam keine Krise, sondern ein paar Fische.


  Schließlich kamen wir darauf, dass wir ein logistisches Problem hatten. Ich konnte die gefangenen Viecher nicht in meiner Kleidung wegtragen, da sie anschließend penetrant nach Fisch gestunken hätte, und Dies das bestimmt nicht im Zelt ertragen hätte. Einen Beutel hatten wir nicht mitgenommen.


  Schließlich bastelte ich mir eine Art Schleppe aus einer Menge Fichtenzweige und dann schichteten wir die Forellen darauf.


  Der Weg zum Lager gestaltete sich sehr mühsam. Die Schleppe mit den Fischen durch den Wald zu bugsieren war nicht trivial. Ich begann irgendwelche Urmenschen zu bewundern, die mit solchen einfachen Problemen des täglichen Lebens überhaupt keine Schwierigkeiten gehabt hatten. Dann fiel mir ein, dass die auch meistens nicht so viele Fische brauchten, um jeden in ihrer Gruppe zu versorgen, weil sie in erheblich kleinerer Kopfzahl unterwegs gewesen waren.


  Irgendwann war es mir zu dumm und ich nahm die Schleppe auf die Arme. Ein paar Fische purzelten herunter, als ich mich aus den Knien erhob, die sammelte Berkom ein und dann balancierte ich mit meiner Last zum Lager.


  Tragen konnte ich das Zeug problemlos, dafür hatte ich genug Kraft, auch wenn man das Gewicht nicht unterschätzen sollte. Man brauchte mit der Zeit wirklich Kraft, wenn man etwas auf seinen mehr oder weniger ausgestreckten Armen vor sich her trug.


  Als wir im Lager auftauchten, war die Sensation perfekt. Die Drachenläufer liefen zusammen. Wir ernteten eine Menge fassungslose Blicke.


  Mhm, hatte ich Bravorufe erwartet? Wir bekamen keine, nur ein ziemliches Stimmengewirr.


  Ich trug die Fische zu Dies und baute mich artig vor ihm auf. Er sah mich mit unbewegter Miene ein paar Sekunden lang an, dann sagte er: »Du kannst die Fische zum Küchenzelt bringen. Die Köche sollen sich um sie kümmern. Dann komm wieder zu mir.«


  Auch hier also kein Bravo. Na schön, ich brachte die Fische weg und die Köche blieben genauso stumm wie der ganze Rest.


  Berkom war nicht mehr da. Er hatte sich zurückgezogen. Ich glitt hinter Dies und mutierte ansatzlos zu seinem Schatten. Die Drachenläufer um ihn herum starrten. Ein paar wichen zurück. Dies erledigte ungerührt seine Geschäfte, dann ging er wortlos zu seinem Zelt.


  Drinnen drehte er sich zu mir um. »Du hättest fragen können? Du wolltest nicht?«


  »Es sollte doch eine Überraschung sein. Berkom und ich dachten, es wäre mal was anderes zu essen für euch.«


  »Das ist es. Aber Brenn, das Abendessen ist längst fertig gekocht. Jetzt müssen die Köche noch mal ran und das, was sie gemacht haben, können wir entweder wegwerfen oder sie müssen sich überlegen, wie sie es für morgen haltbar machen. Bei einer Feldküche ist das nicht so einfach. Man hat nur eingeschränkte Möglichkeiten. Die Fische müssen sie jetzt zusätzlich zubereiten. Verstehst du, warum es besser gewesen wäre, wenn du vorher gefragt hättest?«


  Ich nickte. Wahrscheinlich aßen die meisten Drachenläufer sowieso ungern Fisch und zogen jetzt eine säuerliche Miene, weil sie auf das Futter verzichten mussten, auf das sie sich bereits gefreut hatten.


  »Brenn, weder du noch der Drache seid dazu da, uns zu versorgen. Das geht nicht. Ihr habt jetzt mal so auf die Schnelle den halben Bach leer gefischt. Davon leben aber ein paar Menschen in dieser Gegend. Die müssen jetzt sehen, wie sie damit nun wieder zurechtkommen. Die Tiere des Waldes, von denen ihr euch sonst ernährt, stehen auf einem anderen Blatt.«


  »Ja.«


  Es war für sie kein Geschenk. Es war ein Affront.


  Ich hatte in ihrem Revier gewildert und prompt zogen sie die rote Karte.


  Die Menschen akzeptierten schon dieses bloße Antasten ihrer Ressourcen nicht. Wir wurden gefüttert. Die Menschen gestanden uns nicht zu, dass wir uns selbst versorgten, selbst entschieden, was wir ihnen wegnahmen. Und jetzt hatten wir gar noch den Spieß umgedreht! Das war fatal.


  Bravorufe? Wir konnten froh sein, dass sie nicht auf uns losgegangen waren!


  »Gehe ruhig noch ein wenig zu Berkom. Ich rufe dich, wenn wir fertig sind, okay?«


  Wollte er mir jetzt eine komische Art von Trost anbieten? Oder wollte er es mir ersparen, daneben zu stehen, wenn er ein paar Dinge offiziell klar stellte? Wollte er mir die öffentliche Rüge ersparen?


  Damit hatte er früher nicht so viele Probleme gehabt. Wenn er mich an den Ohren ziehen wollte, hatte er das getan und das auch höchst öffentlich.


  Samthandschuhe? Wusste er nicht, woran er bei mir war?


  »Willst du mir jetzt was ersparen?«


  Dies knurrte ungehalten. »Nein. Ich habe gelernt, dass das bei dir nie gut geht. Aber meinen Drachenläufern will ich ersparen, noch eine Runde Leibwächter erleben zu müssen! Es ist überraschend bedrohlich, wenn du dich als mein Leibwächter gebärdest, das müssen sie erst mal verkraften.«


  Ich sah ihn verblüfft an. »Wieso das denn? Du läufst doch ständig mit Leibwächter herum, sie sind doch bei dir daran gewöhnt. Pat ist ein ganz hervorragender Leibwächter, warum sollten sie denn Herzbeklemmungen bekommen, wenn ich statt seiner herumstehe?«


  »Herumstehen?« Dies zog eine Augenbraue hoch. »Du stehst keinesfalls herum! Du verströmst eine derartig bedrohliche Wachsamkeit, dass kein normaler Mensch sich auf fünf Meter an mich herantrauen würde! Die Drachenläufer sind schon noch ein anderes Kaliber, aber auch ihnen muss man eine kleine Gewöhnungsphase zugestehen. Für heute hatten sie ausreichend Pacivakanten-Training.«


  Ich zuckte die Schultern. Das musste er wissen. Dann fiel mir doch noch der wichtigste Punkt des Tages ein. »Die Stelle am Bach war wirklich ganz ausgezeichnet. Wer hat die denn ausgesucht? Tarius oder du?«


  »Ich habe Tarius gesagt, was ich für euch haben wollte, und er hat das organisiert. Teamwork.«


  Dies freute sich. »Es hat euch also gefallen?«


  »Es war megageil!«


  Anschließend verschwand ich zuerst zu Berkom und später im Zelt.


  Sartos Patring wachte nur noch zwei Stunden, dann verzog er sich. Er hatte zwar bereits den halben Nachmittag lang den versäumten Schlaf nachgeholt, weil er sich einfach nicht mehr vernünftig auf den Füßen hatte halten können, aber jetzt war es nicht mehr nötig, dass er das Zelt bewachte. Da drinnen war alles im Lot.
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  Irgendwann bogen wir nach Osten ab. Die Gegend war ein wenig rauer geworden, aber noch waren wir nicht im wilden Land des Nordens. Man konnte die Wildnis aber ahnen. Birken wuchsen häufiger, Heideflächen breiteten sich aus, dann kamen wir an ersten kleinen Moorflächen vorbei. Es waren eigentlich mehr Sumpflöcher, umstanden von Schwarzerlen und Salweiden. Im niedrigen Flug konnten wir hin und wieder die wunderschön gezeichneten Rohrweihen beobachten.


  Auch hier waren wir praktisch völlig alleine unterwegs. Wir begegneten niemandem. Reisende gab es in diesem Landstrich so gut wie keine und die Bauern mussten viel Land für einen auskömmlichen Ertrag bewirtschaften. Die wenigen Höfe lagen weit auseinander und Dörfer und kleinere Ortschaften umging unsere Schar.


  Berkom und ich jagten weiterhin und Dies sagte nichts dazu. Ich fühlte mich nicht schwermütig oder geistig abwesend. Berkom war ausgeglichen. Die Pferde machten erstaunlich wenige Schwierigkeiten, der Schmied, der diesmal mit seiner mobilen Werkstatt dabei war, war so gut wie arbeitslos.


  Mit Tarius hatte ich sogar einen vernünftigen kompletten Satz gewechselt, ohne dass einer von uns beiden dem anderen an die Kehle gegangen wäre. Lediglich um Pat machte ich nach wie vor einen großen Bogen. Ich wusste, dass ich damit irgendwann demnächst aufhören musste, aber irgendwie wusste ich immer noch nicht, wie ich ihm gegenübertreten sollte.


  Wenn ich ganz ehrlich war, traute ich dem Braten nicht. Sartos traute ihm auch nicht. Dies beobachtete uns beide wachsam. Er gab uns noch eine gewisse Galgenfrist, aber er würde uns dieses Umeinanderherumgeschleiche nicht mehr lange durchgehen lassen. Wir betrugen uns hochgradig kindisch.


  Außerdem würde mit der ersten Ortschaft, die wir durchqueren würden, der Spuk sowieso beendet sein, denn dann würden wir beide gemeinsam als seine Leibwächter auftreten müssen.


  In dieser Nacht lagerten die Drachenläufer auf einer Heidefläche in der Nähe eines kleinen Wäldchens, wie wir es bei einer Drachenwanderung immer bevorzugten. Nicht sehr weit weg von unserem Lager fiel der Boden in eine Senke ab, in der sich ein kleines Moor gebildet hatte.


  Berkom hatte sich eine sehr schöne Stelle in dem Wäldchen als Schlafplatz ausgesucht und ich hockte wie immer so lange wie möglich bei ihm. Als eine Sumpfohreule über uns hinwegstrich, verließ ich seufzend meinen Drachen. Dies wartet schon.


  Ich trottete ins Lager. Die Drachenläufer reagierten jetzt nicht mehr alarmiert, wenn sie mich zu Gesicht bekamen, sondern registrierten einfach, dass ich da war und tat, was jedermann von mir erwartete, nämlich zum Beispiel zur Schlafenszeit im Zelt von Dies zu verschwinden.


  Dies wartete tatsächlich bereits auf mich. Er lächelte mich gutmütig an. »War’s so schön?« Ich seufzte. Dies verstand das, er interpretierte nichts falsch.


  Draußen stiegen Nebelschwaden aus dem Boden. Es wurde kalt und feucht. Dies schloss die Zeltklappe und warf mir einen fragenden Blick zu. »Mach ruhig zu.« Inzwischen sorgte die geschlossene Zeltklappe nicht mehr für Panikattacken.


  Dies hielt mir einen Becher Wasser hin und trank selbst noch einen Schluck Wein. Das tat er jetzt hin und wieder, wir unterhielten uns dann noch ein wenig und dann zog er sich aus und legte sich hin. Ich witterte noch kurz, dann legte ich mich ebenfalls hin. Alles rund um uns herum war ruhig und absolut sicher. Wir schliefen sehr bald ein.


  Irgendwann griff der Traum nach mir und schleuderte mich gnadenlos abrupt in meine alte Welt zurück.


  Der Auftrag war für mich ungewöhnlich, er passte nicht in mein Standardprofil und er war unspektakulär und unschön gewesen. Es machte mir einfach mehr Spaß, wenn ich die richtigen Schurken aufs Kreuz legen konnte, perfide und pervers veranlagten Quasi-Kollegen das Handwerk zu legen, war überhaupt nicht mein Fall.


  Dummerweise waren die anderen Kollegen ausgebucht, dummerweise war ich gerade aus dem Regenerationsprogramm nach meinem letzten Auftrag auf meinen Posten zurückgekehrt und damit war ich leider dran.


  Ich kriegte die richtige Legende verpasst, die den Schweinen das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen musste, und wurde ihnen frei Haus geliefert.


  Undercover wurde ich als Sträfling in einem Gefängnis eingeliefert, in dem das Wachpersonal zu ihrem Vergnügen übel angereizte, brutale Kämpfe unter den Gefangenen abhielt, die im Normalfall mit dem Tod eines Häftlings endeten. Vorher wurde der ausgesuchte Gefangene von den Wachen nach Herzenslust malträtiert, aber immer wieder aufgepäppelt, damit der Spaß noch weitergehen konnte.


  Mich nahmen die Burschen als nächstes Opfer sozusagen mit Handkuss. Sie schnappten sich den Köder und sorgten eindrücklich für vor Gericht unwiderlegbares Beweismaterial.


  Mein Überleben verdankte ich der ausgefeilten Nanotechnologie, die von uns eingesetzt wurde. Der Knopf im Ohr wurde vor dem Einsatz perfekt implantiert, wie wir es flapsig nannten. Mein Körper war an verschiedenen strategisch günstigen Stellen mit auf Mikrogröße geschrumpften Kameras, Sendern und Empfängern ausgestattet worden.


  Auf diese Art gechippt, stand ich ständig mit meinem Überwachungsteam in Kontakt. Der Auftrag wurde ein voller Erfolg, kein einziger Fiesling entging seiner gerechten Strafe und ich wurde in drei Tagen mit unserem Sonderprogramm im künstlichen Koma von allen Nach- und Nebenwirkungen dieses Auftrags befreit.


  Danach bekam ich zwar keine Belobigung aber ein paar Tage Urlaub. Das war auch völlig okay. Ich erledigte meine Aufträge immer so gut ich konnte, und Dank erwartete ich dafür nicht.


  Das hatte weniger etwas mit Berufsethos zu tun, sondern damit, überleben zu wollen. Wer in meinem Job schlampte, war ziemlich sicher auch kurz darauf tot.


  Genauso sahen das auch unsere Führungsoffiziere, und daher wurde unsere Belohnung in Urlaubstagen gewogen, nicht in Dankesreden und schon gar nicht in buntem Blech auf Samt.


  Mercedes flog mir mit strahlendem Gesicht um den Hals, als ich vor ihrer Türe auftauchte. Die Überraschung war perfekt und ich ließ alles fallen, als ich sie endlich wieder in den Arm nehmen konnte.


  Danach kam ich leider ziemlich rasant und ziemlich hart zur Sache und meinem armen Mädchen blieb nicht viel mehr übrig, als mir nachzugeben.


  Anschließend entschuldigte ich mich. Üblicherweise fiel ich nicht so mit der Türe ins Haus. Mercedes lachte mich aus und daher konnte ich die folgende Runde erheblich ruhiger und schließlich auch wieder richtig zärtlich angehen.


  Irgendwann lagen wir entspannt nebeneinander, meine Finger wanderten friedfertig über Mercedes Körper und ich schnupperte zufrieden in ihrem Haar. Sie kicherte leise und drehte sich zu mir um, um dann sehr ausführlich das gleiche bei mir zu machen.


  Sie fuhr mir mit ihren Fingern durchs Haar, zauste mich verspielt und dann ließ sie ihre Finger spazierengehen. Es war mir fast peinlich, aber ich kam postwendend schon wieder auf Touren.


  Mercedes seufzte genießerisch. »Ich habe dich so vermisst.« Ich knurrte tief und voll. »Ja, du Raubtier, ich weiß. Du hast es auch vermisst, diese Beute in deine Fänge zu bekommen. Na dann sieh mal nach, ob du loslegen darfst.«


  Ich sah nach und ich durfte. Mercedes stand sehr viel später auf und ging kurz hinaus. Sie kam wirklich schnell zurück, blieb in der Türe stehen und dehnte sich genüsslich. Dann lächelte sie mich zufrieden an.


  »Du bist immer noch so hungrig?« Ich richtete mich auf den Ellenbogen auf und sagte die Wahrheit: »Ja.« Meine Stimme klang rau und das Verlangen nach ihr konnte ich wohl wirklich nicht verbergen. Davon abgesehen wollte ich das auch überhaupt nicht.


  Mercedes wanderte langsam durch das Zimmer und umrundete das Bett. Ich blieb ganz artig liegen, weil ich wusste, wie sehr Mercedes es mochte, wenn ich auf dem Bett lag und sie mich ansehen konnte. Allerdings folgte ihr mein Blick, als hätte sie einen Magneten verschluckt.


  Sie quietschte geradezu vor Begeisterung, als sie sah, dass bei mir, obwohl ich ganz still lag, schon wieder ein paar Dinge in Bewegung gerieten. »Junge, Junge, diesmal muss der Job aber hart gewesen sein, wenn du so wild bist! Na, dann komm her mein Großer.«


  Etwa zwanzig Minuten später trennte sie sich ganz vorsichtig von mir und zog meine Arme über meinen Kopf nach oben. Ihre Finger ließen meine Finger das Gestänge des Kopfteils des Betts fühlen. »Festhalten. Schön festhalten.«


  Ich tat ihr den Gefallen. Sie sah es mit Befriedigung. »Du hältst dich jetzt da fest und rührst dich nicht vom Fleck. Es klingelt nämlich gleich und du wirst niemandem den Hals umdrehen, nur weil er sich mir nähert. Außerdem muss ich mir etwas überziehen und du wirst dabei deine Finger bei dir behalten.«


  Ich hielt vorsichtshalber das Gestänge etwas fester fest. Mercedes bekam ein paar besonders süße Grübchen, als sie darüber lächelte und kurz darauf klingelte es wirklich.


  Die fremde Stimme war männlich und Mercedes‘ Vorsicht nicht unangebracht. Sie brachte ein paar Schachteln mit, aus denen es duftete. »Solange ich den einen Hunger befriedige, kann ich mich nicht um den anderen Hunger kümmern.«


  Ich wollte mich bewegen und sie schüttelte den Kopf. Geradezu aufreizend süß wackelte dazu mit ihrem Finger: »Nein, nein, du bleibst schön genauso da liegen! Der nächste Programmpunkt lautet: Fütterung des Raubtiers.« Sie schob mir ein kleines Kissen unter den Kopf und dann fütterte sie mich tatsächlich.


  Sie hatte eine Pizza bestellt und hielt mir die Dreiecksstückchen vor den Mund. Ich durfte abbeißen, dann aß sie einen Bissen und so vertilgten wir nach und nach alles, was der Pizzabote abgeliefert hatte.


  Zwischendrin nahm sie eine Serviette und wischte mir mit völlig selbstvergessener Miene den Mund ab. »Was meinst du?« Sie hatte etwas vor sich hin gemurmelt.


  »Ich sollte das wirklich tun. Es ist so nett.«


  »Was?«


  »Handschellen für dich besorgen. Dann könnte ich dich so fesseln und der Pizzabote würde nicht mehr in Lebensgefahr schweben. Außerdem siehst du mit den Armen über dem Kopf einfach unglaublich süß aus.«


  Ich versuchte erneut zu knurren, aber es misslang mir und Mercedes ließ sich auf mich fallen. Selbst ein voller Bauch war kein Hinderungsgrund für gewisse Aktivitäten. Als ich mich äußerst befriedigt nach einem letzten rauschenden gemeinsamen Höhepunkt zurückziehen wollte, legte Mercedes ihre Hände auf meinen Po.


  »Warum hast du es denn so eilig? Wo willst du denn hin?« Nirgends. Ich blieb ausgesprochen gerne da, wo ich gerade war. Eng aneinander geschmiegt genossen wir uns eine ganze Weile und später experimentierten wir ein bisschen damit herum, was man alles machen konnte, wenn man keine Lust dazu hatte, sich voneinander zu lösen.


  Ich hatte keine Vorstellung, wie sie es schaffte, mich am nächsten oder vielleicht auch übernächsten Tag an die frische Luft zu bringen. Ich hatte auch keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, diese freie Zeit mit mir zu organisieren, denn ich war ihr ja sozusagen vor die Füße gefallen und Mercedes tat eines ganz gewiss nicht.


  Sie saß nicht zu Hause und wartete darauf, dass ich aufkreuzte. Das hatte ich ihr von Anfang an klar gesagt. Ich würde kommen und ich würde gehen müssen, und weder den einen noch den anderen Zeitpunkt konnte ich bestimmen. Viel mehr wusste sie von meinem Job nicht, aber das reichte ihr schon, so hatte ich den Eindruck.


  Jede andere Frau hätte meinen jetzigen hilflosen Zustand vermutlich wenigstens doch ein bisschen ausgenutzt. Mercedes hätte mich in jedes x-beliebige Geschäft schleppen, auf einem Stuhl deponieren und anschließend die Brieftasche ziehen lassen können und ich hätte sie wie ein Idiot angehimmelt, alles super chic gefunden und alles bezahlt.


  Mercedes sah mich kurz forschend an, dann meinte sie: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich fahre«, und ich setzte mich ohne Protest auf den Beifahrersitz. Auf diese Weise kamen wir unfallfrei ans Ziel.


  »So, na dann wollen wir mal zum aktuellen Programmpunkt kommen: Spazierenführen des Raubtiers.«


  Mercedes ging mit mir in den Zoo.


  Wir flanierten über die Wege und meine Finger schlangen sich um ihre. Wir lächelten uns gegenseitig an, wir küssten uns und vor dem Käfig mit dem sibirischen Tiger blieben wir lange stehen. Mercedes beobachtete die Raubkatze eine ganze Weile mit einem verträumten Gesichtsausdruck. Ich sah auch den Tiger an, immerhin für ein paar Sekunden.


  »Er ist wie du. Groß, geschmeidig, kräftig, wild, gefährlich und gleichzeitig hat er so ein wunderbar gezeichnetes Fell, weich und schimmernd, er kann so samtig schnurren und strahlt eine solche Ruhe aus. Aber jeder weiß, dass man sich nicht in seine Nähe trauen darf, denn er kann blitzschnell zuschlagen und töten.«


  Ich konnte mich nicht zurückhalten und vergrub meine Nase in ihrem Haar. Es roch so betörend. Der Tiger war wie ich? Schön, mochte sie noch eine Weile darüber philosophieren. Ich drängte meinen Körper ein wenig gegen ihren und sie errötete leicht.


  Der Tiger stand auf und strich ein paar Schritte im Käfig hin und her. Dann zog er sich in eine Ecke zurück und schien zu einer Sphinx zu werden. Sein Blick schien über uns hinwegzugehen. Kurz darauf öffnete der Wärter die Türe zum Freigehege und völlig selbstsicher, mit elastischen gleitenden Bewegungen war das große Raubtier nach draußen verschwunden.


  Mercedes seufzte auf. »Er ist wunderschön. Und er ist wirklich wie du.«


  Wir spazierten weiter durch den Zoo und waren vollkommen glücklich.


  Zwei Tage später klingelte mein Handy und wir beide wussten, was das bedeutete. Der Einsatz kam unplanmäßig herein und war explosiv, im wahrsten Sinne des Wortes. John McKenzie hatte bereits mein Unterstützungskommando zusammengestellt.


  Es ging darum, eine Gruppe fanatischer Pazifisten aus dem Verkehr zu ziehen. Diese Pazifisten hatten sich eine sehr einfache Vorgehensweise zu Eigen gemacht, um den Frieden auf der Welt voranzutreiben.


  Sie vernichteten Waffen.


  Das taten sie ziemlich wahllos, Hauptsache, es lohnte sich. Sie ließen immer ganze Waffenlager hochgehen, und ihre Zielobjekte gehörten mal irgendeiner Gang, der Mafia, dem Schützenverein, der Polizei oder dem Militär an. Sie kümmerten sich auch nicht besonders darum, was sonst noch in der Nähe mit hoch gehen konnte.


  »Das letzte Mal ist eine Biogasanlage in der Nähe gerade noch so davongekommen.« Ich grinste nicht. ‚Biogasanlage‘ war ein nettes Codewort für eine ganz andere Anlage und es war wirklich viel besser, wenn die nicht explodierte.


  Die Burschen kannten wirklich keine Hemmungen und es war ihnen anscheinend auch egal, mit wem sie sich anlegten.


  Ich bekam die richtige Ausrüstung, zog mich an einen netten, abgeschiedenen Ort zurück und bastelte in meiner Heimwerkerwerkstatt. Dann zog ich los.


  Mein Team hatte mir einige vielversprechende Objekte ausgesucht und ich erledigte eines davon recht ordentlich. Na ja, meine Kameraden waren sehr angetan, ich nicht so ganz. Das ging doch bestimmt noch besser!


  Also suchte ich mir eine ansprechende Herausforderung. Das lief gar nicht schlecht, auch wenn die Außenwirkung sehr begrenzt blieb. Eine Explosion in einem Schiffsbauch war nicht besonders außenwirksam, wenn man nicht gleich das ganze Schiff versenken wollte.


  Die Logistik war dabei natürlich aber äußerst interessant gewesen. Mein eigenmächtiges Vorgehen trug mir zwar bestimmt keine freudigen Mienen im Hauptquartier ein, aber viel machen konnten sie auch nicht. Ich war draußen und musste zusehen, dass ich die Ernte einfuhr.


  Beim dritten Coup trat ich dem lokalen Zweig der japanischen Mafia auf die Zehen und zwei Tage später wurde ich im Motel hopsgenommen. Ich staunte doch ein wenig, als ich vom Essen zurückkam und in meinem Zimmer erwartet wurde, denn ich hatte mich ziemlich schnell bewegt und meine Spuren durchaus ordentlich getilgt.


  Das einzige Gute daran war, dass meine Rückendeckung bereits durchgegeben hatte, dass ich es mit den gewünschten Zielpersonen zu tun hatte und nicht etwa mit ein paar Mafiaschergen.


  Sie hatten keine Waffen gezogen, aber nur ein ziemlich Lebensmüder würde sich bei drei Männern im Rücken und drei Männern vor einem zu irgendwelchen dramatischen Aktionen entschließen.


  Der Boss saß sehr entspannt auf einem Stuhl in der Mitte des Zimmers und seine Terrier hatten es sich rechts und links von ihm gemütlich gemacht. Sie standen aber sichtlich auf Abruf.


  Ich schluckte dezent nervös, was ihnen gefiel. Danach wickelten wir das klassische Spielchen ab und ich kassierte für ein paar freche Antworten Schläge. Als ich ausreichend benommen vor mich hin blutete, hörte ich damit auf, sie anzumachen und sie registrierten das ebenfalls sehr zufrieden.


  »Warum äffst du uns nach?«


  »Mir gefiel eure Idee.« Halb erwartete ich erneut eine kräftige Ohrfeige, aber der Boss winkte ab.


  »Ein Bewunderer?«


  »Na ja, nicht wirklich.«


  »Und ich dachte schon, ich sollte mich nicht über dich ärgern.« Ich machte eine säuerliche Miene und der Boss grinste anzüglich. Über Plagiate sollte man sich nicht ärgern. Sie sind wahrscheinlich die aufrichtigsten aller Komplimente. Ich hätte den Lehrspruch ja gerne angewendet, aber damit hätte ich die Sache zu einfach gemacht und die Bande hätte den Köder nicht geschluckt.


  »Also, warum? Raus mit der Sprache!« Ich wand mich und wollte sichtlich verlegen nicht antworten.


  Plötzlich lachte einer der Terrier laut auf. »Wir haben hier einen kleinen Feueranbeter, nicht wahr? Und jetzt hast du geschnallt, dass Großmutters kleine Scheune abzufackeln lange nicht so viel Spaß macht wie der größere Knall? Gib’s zu, na los, gib’s schon zu!«


  Ich drehte gepeinigt den Kopf zur Seite und die ganze Bande johlte. Ich guckte sie wieder an und sah aus, als hätte ich Zahnschmerzen. Sie johlten erneut und der Boss lächelte.


  »Ein kleiner Pyromane, sieh an, sieh an.«


  »Ehem, kann ich dann gehen? Ich komme euch nicht mehr in die Quere, versprochen.«


  »Tss, tss.« Der Boss schüttelte nur seinen Kopf. »Ein Pyromane ist ein Pyromane und wenn er Blut geleckt hat, will er eher mehr als weniger sehen. Du wirst weiter Bomben legen, gib dir keine Mühe.«


  Ich ließ den Kopf hängen und gab auf. Das glaubten sie mir sofort.


  »Was werdet ihr jetzt mit mir machen?«


  »Wir könnten dir das Handwerk legen.« Ich schluckte schwer.


  »Vielleicht wäre das aber auch eine Vergeudung.« Ich sah sie skeptisch an. Morgenluft?


  »Diese Sache mit dem Schiff, das war auch deine Handschrift.« Ich nickte beklommen. Sie waren ziemlich gut unterrichtet. »Hast du das ganz alleine ausgeknobelt?«


  »Wie bist du an die notwendigen Informationen gekommen?« Ich rückte widerwillig damit heraus und ein paar Terrier spitzen ihre Lippen. Anscheinend gefiel ihnen, was sie hörten.


  »Wir könnten dir eine Chance geben und dich am Leben lassen.« Der Boss klang ziemlich ungerührt. Er wollte augenscheinlich nicht durchsickern lassen, ob er genauso beeindruckt war.


  »Wie ist es? Wir könnten einen mit deinen Qualitäten noch gebrauchen. Willst du einsteigen?« Ich ging unwillkürlich rückwärts und bekam einen kräftigen Stoß in den Rücken, der mich wieder nach vorne trieb.


  »Ich schätze das ist die Sorte Angebot, die man nicht ablehnen kann?« Jetzt nickte der Boss gemütlich. »Aber ich bin kein Profi, nur ein aufstrebender Amateur.«


  »Keine Panik. Bei uns bist du schon richtig.«


  Ich wollte immer noch nicht. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mir das Handwerk legen wollten; damit, dass sie mich engagieren wollten, hatte ich erst in einem zweiten Anlauf gerechnet, wenn ich noch ein bisschen mehr gezaubert hatte. Das hier ging mir für meinen Geschmack entschieden zu schnell.


  »Hej, Leute, ich wollte doch nur ein bisschen Spaß! Nichts ernstes, okay? Das hier ist echt nicht meine Kragenweite, sorry.«


  Diesmal lachten sie lauthals und ich zog den Kopf ein. »Nicht deine Kragenweite? Ein bisschen Spaß? Hej, Mann, was machst du denn dann, wenn du ernst machen willst, wenn das Schiff nur ein bisschen Spaß für dich war?«


  Entsetzt stierte ich die Bande an. »Dumm gelaufen! Jetzt hast du dich doch noch verplappert. Das Schiff war eine nette kleine intellektuelle Herausforderung, richtig? Du hast eine ganze Menge auf dem Kasten, uns kannst du nicht täuschen!«


  Der Boss war sichtlich zufrieden damit, mich so schön übertölpelt zu haben. Zerknirscht gab ich ihm Recht. Das Schiff war ja auch eine nette Spielerei gewesen.


  »Willst du einen richtig großen Knall erleben? Was richtig Ordentliches? Wir brauchen noch einen, der die Logistik ausbaldowern kann. So einen, wie dich eben.«


  »Ein richtig großer Bang. Hej, macht dich das nicht an?«


  Doch, das machte mich an. Sehr sogar. Ich bekam hintergründig glänzende Augen und damit hatten sie mich am Bändel. Oder ich sie, je nachdem, wie rum man die Sache sah.


  Eine Woche später betrachtete ich fast ehrfürchtig die Militärbasis von Lovelennox. Das würde wirklich einen ordentlichen Bang geben, wenn das Teil in die Luft flog.


  Ich machte mich mit Feuereifer an die Vorbereitungen in allen Richtungen. Meine neuen Kumpel waren sehr angetan von mir. Ich war einfach ein richtig netter Kerl, eben mit einer verkappten Passion fürs Zündeln, aber sonst völlig unproblematisch im Umgang.


  Lovelennox explodierte wie vorgesehen und ich starrte völlig fassungslos auf die riesigen feurigen Wolken, die ich ausgelöst hatte. Das war wirklich mehr, als ich erwartet hatte. Es nahm mir den Atem.


  »Sammelt ihn ein! Los, macht schon!« Der Boss jagte meine neuen Kumpel zurück. Sie packten mich und ich wehrte mich. Das hier war ein unglaubliches Schauspiel!


  »Scheiße, komm schon!«


  »Los, wir können hier nicht bleiben!«


  Das war mir gerade gleichgültig. Das Feuer war gigantisch. Sie konnten ja abziehen, ich musste das noch ein bisschen ansehen.


  Sie zerrten mich davon und ich machte mich los. Ich wollte nicht mitgehen, sondern das Feuer ansehen und rannte zurück.


  Sie fluchten und sammelten mich erneut ein. Diesmal versuchten sie nicht mehr, mich zu überzeugen. Diesmal schlugen sie mich gleich nieder.


  Als ich wieder zu mir kam, hatten wir schon eine große Strecke zurückgelegt und ich wurde mit Alkohol ruhiggestellt. Ich besoff mich widerstandslos und völlig glaubhaft. Erstaunlicherweise wurde ich nicht erschossen in irgendeinem Graben zurückgelassen, sondern sie nahmen mich tatsächlich mit.


  Eigentlich musste ich meine Mission jetzt zum Abschluss bringen, aber nun war ich neugierig. Ich hatte ihnen geliefert, was sie von mir hatten haben wollen. Warum behielten sie mich? Was hatten sie jetzt vor?


  Ich brauchte eine halbe Woche, um mit meinem Katzenjammer fertig zu werden. »Ein Feuerjunkie. Er ist wirklich ein Feuerjunkie. Hat einer von euch so was schon mal gesehen?«


  »Na komm schon, Kumpel. Es ist ja noch nicht aller Tage Abend! Das war doch erst der Anfang. Jetzt wird es erst richtig schön.«


  »Was jetzt kommt, wird dich abheben lassen.«


  Ich kriegte fast zittrige Finger. »Echt? Was jetzt kommt, wird noch besser?« Ging das überhaupt?


  »Hej, hej, fang nicht an, alles voll zu sabbern.«


  »Du darfst ja wieder ran.«


  Ich durfte tatsächlich wieder ran und diesmal war es eine sehr kleine, feine Angelegenheit auf einer Insel.


  Die Insel gehörte einer durchaus angesehenen Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, die allerdings auch noch ein paar düstere Angewohnheiten hatte, die sie sehr ausführlich auf dieser hübschen Insel auslebte.


  Ich tauchte unter. Es blieb mir nichts anderes übrig, denn diese Aktion wäre mir vom Hauptquartier aus nie genehmigt worden. Die Vorbereitungen waren bereits kitzelig, die eigentliche Tat ein Bravourstück und die sorgfältig nebulös instruierte öffentliche Gewalt kam noch rechtzeitig an den Tatort, um die hässlichen Seiten eines sonst so respektablen Mitglieds der Gesellschaft schonungslos und vollständig ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen.


  Ich genoss es. Ich genoss es, den Hubschrauber und ein paar andere Kleinigkeiten, die gerade dort in der Nähe lagerten, in die Luft zu jagen. Die Feuerwolke war diesmal besonders schön, an der Basis dunkelrot, nach oben hin wurde sie feurig golden und den Abschluss bildete ein kräftig schwarzer Rand. Dazu war die Wolkenbildung selbst wie aus dem Bilderbuch, bauchige, hoch quellende Haufenwolken, die sich am Himmel übereinandertürmten.


  Es war wirklich ein wunderbares Bild, das mich faszinierte. Solche Wolken kündigten sonst Platzregen und Gewitter an. Ich hätte dieses Omen nicht verdrängen sollen.


  Nachdem wir unseren Rückzug sauber über die Bühne gebracht hatten und die Luft rein war, meldete ich mich bei meinem Team. Die Kameraden waren nicht mehr sauer. Sie waren auch nicht stocksauer. Sie waren vorsichtig.


  Ich gab meine Koordinaten durch, die sie allerdings vermutlich bereits kannten. Mit der Insel als Anhaltspunkt war es nicht so schwierig, mich zu finden.


  Wie erwartet sollte ich die Mission beenden. Wie erwartet, wollte ich weitermachen. Ich machte weiter. Ich war einfach zu neugierig. Ich wollte wissen, was sie jetzt ausgeknobelt hatten.


  Ich kriegte es noch heraus, dann kam das unmissverständliche Kommando zum Abbruch. Ich missachtete es, stellte meine Antennen auf Störsender und machte weiter.


  Sie holten mich zurück. Es war das erste und einzige Mal, dass ich von einem Auftrag zurückgeholt werden musste.


  Bei der Verhaftung randalierte ich so überzeugend, dass meine Kumpel aus der Gang um Nachsicht für den Feuerjunkie baten.


  Schließlich wurde ich im Hauptquartier abgeliefert, meldete mich ordnungsgemäß aus dem operativen Einsatz zurück und schrieb meinen Bericht. Die Vorladung lag bereits auf meinem Schreibtisch.


  Die Arme vorschriftsmäßig auf dem Rücken gefaltet und korrekt gekleidet, stand ich am nächsten Tag aufrecht und straff vor dem Podest mit dem langen Tisch, hinter dem vier Männer Platz genommen hatten.


  Der Auftrag war nicht ganz vorschriftsmäßig erledigt worden, da war die Auftragsüberprüfung vor der Kommission völlig normal und Vorschrift.


  Vorschriftsmäßig gab ich Auskunft, vorschriftsmäßig beantwortete ich sämtliche Fragen, die die Herren mir stellten und vorschriftsmäßig behielt ich meine dienstliche Haltung und Miene bei. Es war alles ungeheuer diszipliniert. Nun ja, wer sich auf der richtigen Seite vom Tisch wusste, wer saß, während andere vor einem ihr Männchen bauen mussten, der hatte per se ja die besten Karten in der Hand.


  Sie musterten mich mit durchbohrenden Blicken und stellten ihre Fragen mit eisiger Scharfsinnigkeit. Diszipliniert trickste ich die Oberhoheit ohne mit der Wimper zu zucken gnadenlos aus.


  Sie gingen mir wie die Fliegen auf den Leim. Ich spielte meine Rolle perfekt und sorgte dafür, dass die Kommission in ihrer ganzen Bedeutsamkeit vollendet ahnungslos blieb. Sie fanden mich ansprechend vorschriftsmäßig und waren mit mir und meinen Antworten völlig zufriedengestellt.


  Der eine Zuschauer, von dem ich leider, leider nichts ahnte, war auch völlig zufriedengestellt. Auf der einen Seite. Andererseits tobte er. Lautlos. Er sah sich die Befragung nicht ganz alleine an, sondern mit ein paar Kollegen zusammen, daher musste er sich etwas zurückhalten, aber seine Miene sprach Bände.


  John McKenzie, mein Ausbilder und Führungsoffizier schäumte schier vor Wut. »Er führt sie an der Nase herum, wie es ihm passt! Das ist absolut indiskutabel! So etwas darf er sich nicht zu Schulden kommen lassen!«


  »Er benutzt seine Fähigkeiten mit unglaublicher Präzision. Eigentlich solltest du stolz auf ihn sein, diese Leistung ist tatsächlich lehrbuchmäßig.«


  »Nimm die Aufzeichnung doch für die Ausbildung der jüngeren Jahrgänge, dein Schützling ist wirklich sehr gut.«


  McKenzie rieb sich den Schädel und fluchte beinahe. »Ich habe ihm das nicht beigebracht, damit er es gegen uns verwendet!«


  »Gegen uns? Aber John, du weißt doch, was die Kerle von der Kommission halten! Wenn du ehrlich bist, wir halten doch auch nicht mehr von ihr! Dieser Film hier wird unsere kleinen Herrenabende noch auf Jahre hinaus bereichern, das weißt du ganz genau. Wir werden uns jedes Mal vor Lachen schier in die Hosen machen, wenn wir uns erneut ansehen, wie dein Schützling die Gesellschaft gnadenlos verlädt. Das ist einfach genial. Dein Bürschchen ist einfach genial! Du hast mit ihm prächtige Arbeit geleistet.«


  John McKenzie nickte, jetzt etwas ruhiger geworden. Ja, sein Schützling lieferte da gerade tatsächlich eine prächtige Vorstellung ab und er als sein Ausbilder war dafür verantwortlich, dass er so gut geworden war, wie er das gerade vorführte. Nur führte er es an einer gänzlich falschen Stelle vor.


  John lächelte leise. Seine Kollegen hatten natürlich Recht. Der Film würde auf geheimnisvollen Wegen unter der Hand in die besagten Herrenabende gelangen und er würde selbstverständlich für genau die Erheiterung sorgen, die gerade vorhergesagt worden war.


  Akzeptabel war trotzdem nicht, was sein Schützling sich da gerade leistete.


  Die Kommission entließ mich gnädig mit einem geradezu im eigenen Saft verschmorten Gesülze über Achtung vor dem Staat, seinen Organen, seiner Rechts- und Gesetzmäßigkeit und der wunderbaren Organisation, in der ich die Ehre hätte, arbeiten zu dürfen.


  Ich gestattete mir nicht das leiseste Zucken meines Gesichts, sondern ließ die Waschung achtungsvoll und mit der gebotenen nur in der exakt sinnvollen homöopathisch dosiert zum Ausdruck gebrachten Gelangweiltheit über mich ergehen.


  Danach ließ die Kommission mich laufen. Zwei Ecken weiter schlenderte ich zufrieden mit mir und meiner Leistung gen Feierabend und überlegte mir, wann ich wohl verschwinden können würde. Nach dem Abschluss eines Auftrags konnte man immer ein paar Tage Urlaub einreichen und Mercedes Augen lachten mir bereits entgegen.


  Ich war tatsächlich ein wenig in Gedanken versunken, als zwei Offizielle auf mich zukamen und mich ansprachen. Ich reagierte etwas langsam, da hatten mich zwei weitere Agenten bereits von hinten gepackt und festgenommen. Handschellen klicken. Das Geräusch war unangenehm. Hier war es besonders unangenehm.


  Sie brachten mich nur einen Gang weiter in ein Zimmer. Dort wurde mir von einem der beiden Offiziellen lakonisch mitgeteilt, dass man wegen unbotmäßigen Verhaltens eine Rüge ausgesprochen hätte und sie nahmen mir die Kette mit dem Abzeichen ab, dass mich als Mitglied meiner Organisation auswies und getragen werden musste, wenn man sich in unseren Räumen aufhielt.


  Das Kennzeichen weggenommen zu bekommen, war eine ausgesprochen ernsthafte Warnung.


  Ich fragte nicht. Fragen wäre zwecklos gewesen. Die Offiziellen hätten mir, selbst wenn sie es gekonnt hätten, nicht geantwortet, aber sie konnten es nicht. Sie bekamen lediglich Order und die führten sie aus, ohne etwas über die Hintergründe zu wissen.


  Stattdessen überlegte ich mir, welchen Fehler ich gemacht hatte. Ich überlegte die ganze Zeit und das half mir dabei, die etwas ungläubigen und manchmal auch durchaus mitleidigen Blicke auszuhalten, die mich trafen, während ich abgeführt wurde.


  Als sie den Weg zur Trainingsanlage einschlugen, wurde mir kalt. Was das bedeutete, war mir klar.


  Rüge. Nein, das war keine einfache Rüge, was mich da erwartete.


  Sie brachten mich zu einem abgelegenen Trainingsraum, was meinem schlechten Gefühl neue Nahrung gab. Sie führten mich in den Raum, übergaben mich offiziell den Kampfsportmeistern, die dort auf mich gewartet hatten und nahmen mir erst dann die Fesseln ab.


  Demütigung kann auch fein dosiert äußerst ätzend wirken.


  Ich tat, was man von mir erwartete, bis zum bitteren Ende. Ich hatte die Schurkenrolle zugewiesen bekommen, also handelte ich entsprechend. Ohne ordnungsgemäße achtungsvolle Begrüßung, wie man es vor dem Training immer machte, ohne korrekte Einleitungsphase griff ich an. Ich kämpfte nicht einmal mehr sauber. Ich ging ungezügelt auf sie los und schaffte es tatsächlich, einen von ihnen auszuschalten.


  Trotzdem hatte ich gegen die Meister nicht den Schatten einer Chance. Sie verprügelten mich nach Strich und Faden. Am Schluss prügelten sie mich windelweich und gaben mir mit jedem abgezirkelten Schlag ganz klar zu verstehen, was sie von mir hielten.


  Wie den letzten Dreck ließen sie mich liegen und dann wurde ich in die Zelle weggeschleift.


  Jeder bei uns kannte die Zelle. Jeder musste dort mal rein.


  Es gab nichts außer Fliesen und eine Schaumgummimatte und man wusste ganz genau, dass man dort landete, um fertiggemacht zu werden. Man wurde dort eingesperrt, um an Körper und Geist gebrochen zu werden. Und manchmal wurde man später erneut dort weggeschlossen, damit man zu seiner Grundlinie zurückfand, und das ganz einfach nur deswegen, weil man wusste, was auf einen zukam, wenn man dort drin landete.


  Die Schmerzen des Körpers waren nichts im Vergleich zu den Schmerzen des Geistes. Ich biss die Zähne zusammen und hielt sie aus. Ich hielt sie eine ganze Weile lang aus. Dann ging es nicht mehr und ich musste dem flammenden Schmerz in meinem Geist nachgeben. Ich heulte wie der Wolf, den seine Meute verstoßen hatte und der nicht mehr zu seinem Weibchen durfte.


  Irgendwann öffneten sie die Türe und er lehnte sich an den Türstock. Er war groß und hatte eine kräftige Statur. Seine braunen Augen richteten sich auf das Bündel Mensch zu seinen Füßen.


  »Und, hast du es dir inzwischen überlegt?« Seine Stimme war kräftig, ruhig und bestimmt. Ich röchelte. Mehr gab meine Kehle gerade nicht her. Ich hatte momentan doch zu lange gejammert.


  John löste sich von der Türe und ging neben mir in die Hocke. »Bran, du weißt doch, dass du mich nicht austricksen kannst.« Ich schloss bestätigend meine Augen. Das war mir tatsächlich nie gelungen.


  Dann sah ich ihn an. Das war also mein Fehler gewesen? John nickte und lächelte ein wenig. Langsam hob er seine Hand und vor meinen Augen baumelte meine Hundemarke.


  Das Verlangen nach ihr musste sehr deutlich in meinem Gesicht gestanden haben, denn John senkte seine Hand und ich schaffte es nach ihr zu tasten. Meine Finger schlossen sich um sie.


  John überließ mir mein Abzeichen und schüttelte mit einem Schmunzeln seinen Kopf. »Du bist wirklich unverbesserlich. Also gut, du Schurke. Sie erwarten das nächste Mal von dir eine genauso ausgezeichnete Vorstellung beim Training, wie die, die du ihnen jetzt geliefert hast, allerdings in einer anderen Rolle, wie du dir ja wohl denken kannst. Deine Akte wird keinen Eintrag bekommen, du hast deine Rolle bis zum Ende einwandfrei durchgehalten, das kann ich bestätigen. Aber, Brandon, du wirst mir beweisen müssen, dass ich mit dieser Einschätzung nicht falsch liege.«


  Seine Hände hoben sanft meinen Kopf hoch, er nahm die Kette und streifte sie mir über, während meine Faust sich immer noch um die Hundemarke krampfte.


  Mein Führungsoffizier stand auf und schloss die Zellentüre mit diesem typischen Knall hinter sich. Ich blieb erschöpft und chancenlos ausgeliefert am Boden liegen.


  Sie würden mich nicht zu Mercedes lassen. Das war das Ärgste.


  Ich hatte den Auftrag zwar nicht versiebt, aber glücklich waren sie nicht mit mir. Sie würden mir eine Runde Aufbaucamp verpassen und mich, wenn ich Glück hatte, beim nächsten Einsatz endlich wieder zu meinen üblichen Kanalratten schicken. Mercedes stand jedenfalls bis auf Weiteres nicht zur Debatte. In mir zog sich alles in namenloser Trauer zusammen.


  Dies beobachtete seinen Freund mit einem leichten Grinsen. Brenn träumte, und er träumte ziemlich offensichtlich. Hände und Füße zuckten, er winselte und Dies stützte einen Arm auf.


  Irgendwie erinnerte ihn das immer an einen Hund auf der Jagd. Vielleicht träumte Brenn ja auch davon, Beute zu machen. Dann wurde der Traum eindeutig erotisch. Dies grinste noch mehr. Erotische Träume waren nichts ungewöhnliches, die kannte er auch.


  Danach wurde Brenn ruhiger, der Schlaf schien tiefer zu werden und Dies entspannte sich selbst. Schlagartig wurde es übel. Der Traum packte Brenn wieder, aber jetzt war es sichtlich ein anderer Traum. Jetzt begann er leise zu jaulen, japste, zeigte seine Zähne, er begann sich herumzuwerfen, Verzweiflung ergriff ihn ganz offensichtlich.


  Das hier war nicht schön und so heftig hatte Brenn selten geträumt. Dies beobachtete seinen Gefährten wachsam, dann angespannt und nervös. Der Traum schlug schlagartig komplett um und wurde zum Albtraum.


  Brenn schlug jetzt heftig um sich, seine Miene verzerrte sich in Qualen und er schwitzte am ganzen Körper. Dies hatte sich längst aufgesetzt, jetzt rief er ihn, zuerst leise, dann lauter, aber Brenn hörte ihn ganz augenscheinlich nicht, gefangen in einem Grauen, das ihn unbarmherzig schüttelte.


  Dies stand schließlich auf und verließ eilig das Zelt. Wenig später war er zurück, er hatte sich zwei längere und starke Äste vom Lagerfeuer geholt. Jetzt hockte er sich so weit weg von Brenn, wie es ging, rief ihn erneut, und als das nichts nutzte, stieß er ihn mit dem einen Ast an. Den zweiten hielt er vorsichtshalber bereit. Brenn reagierte nicht.


  Dies stieß jetzt mit aller Kraft zu, die er hatte, und Brenn fuhr herum, seine Hände fetzen ihm den Ast aus der Hand, zerfetzten ihn und der zweite Ast, den er ihm hinhielt, um sich zu verteidigen, wurde genauso blitzschnell in Stücke gerissen.


  Danach war Brenn über ihm, sein Gewicht drückte ihn zu Boden, die gebleckten Zähne spürte er an seiner Kehle, und Brenn grollte rasselnd. Dies lag völlig still, er hatte keine Chance gehabt. Der Atem von Brenn strich über sein Gesicht, er schien heiß zu sein. Jetzt fauchte er heiser, die Fangzähne immer noch direkt an seiner Kehle. Die Sehnen an Brenns Hals traten wie dicke Kabel hervor, seine Augen hatte er leicht verengt, die Pupillen hatten sich zu Schlitzen zusammengezogen, sein Blick glühte geradezu in brennendem Gold.


  Dies’ Körper verkrampfte sich. Idiot, das ist genau das, was er noch braucht, um wirklich zu zubeißen, dachte er, aber er schaffte es nicht mehr, diese Reaktion zu unterdrücken.


  Schritte vor dem Zelt, eine Hand griff nach der Zeltbahn und schlug sie zurück. Brenn fuhr wild fauchend herum, hockte mit wütend aufgerissenem Gebiss neben Dies, Schaum spritzte von seinen Lippen, die Hände leicht gehoben, die Finger wie Krallen gekrümmt.


  Tarius’ Gesicht wurde weiß, völlig entsetzt glitten seine Augen über Dies am Boden und den zum Angriff geduckten Pacivakanten.


  Dies erkannte seine eigene Stimme nicht mehr, als er rau hervorpresste: »Hau ab, Tarius! Hau ab! Sofort!«


  Die Zeltbahn fiel nieder, verdeckte die Welt. Ich blieb in der Hocke, das Adrenalin pulste immer noch durch meinen Körper, ich atmete hart.


  Dann hörte ich den anderen Atem so nahe, kurz und flach. Ich roch seine Anspannung, die Kraft, die seinen Körper durchfloss, und erneut bleckte ich wild meine Zähne.


  Jäh überrollte mich sein Geruch. Das war Dies unter mir, neben mir. Dies!


  Schlagartig wurde mir ganz komisch zumute. Meine Magennerven begannen sich zusammenzuziehen, vibrierten so seltsam, dass ich einfach zur Seite kippte und mich krümmte.


  Schlapp blieb ich liegen, dann vergrub ich mein Gesicht in meinen Armen. Es gab nichts, was ich tun konnte, um das, was ich gerade gemacht hatte, wieder gut zu machen. Nichts.


  Zeit verging. Dies rührte sich vorsichtig, beobachtete mich sorgfältig. Er war immer noch völlig verspannt, sein Geruch ein einziges Kaleidoskop von Verängstigung, Aufregung, Anspannung, Flucht und Verstörtheit. Ich hörte fast sein Herz in seiner Halsschlagader klopfen.


  Wenn er jetzt weglief, würde ich das ganz hervorragend verstehen. Ich wollte gerade selber weglaufen, wenn ich das gekonnt hätte. Ich konnte nicht. Meine Füße, mein ganzer Körper fühlte sich wie Mus an. Mir war schwindelig und übel.


  Dies setzte sich auf, mehr tat er nicht. Er beobachtete mich nach wie vor wachsam, aber ich spürte, wie er Punkt für Punkt ruhiger wurde.


  »Geht es besser?« Ich wusste nicht, ob er sich das selbst fragte, oder ob er mich meinte. Ich blieb einfach liegen und rührte mich nicht.


  »Brenn, weißt du noch, was du geträumt hast?« Krampfartig zog sich mein Körper zusammen, die Muskeln meiner Arme verhärteten sich, mein Schultergürtel verkrampfte sich, ein Zittern lief über meinen Nacken. Ich schluckte.


  »Brenn, sieh mich an. Sieh mich an. Sprich mit mir. Brenn, sprich mit mir. Komm schon. Komm. Brenn. Rede.«


  Ich blieb auf der Seite liegen, richtete mich halblebig auf, stützte mich auf einen Arm. Rede. Dieses eine Wort drang durch, durchbrach meine Blockaden, gegen diesen Befehl kam ich nicht an. Den Blick auf den Boden gerichtet, redete ich.


  »Sie haben mich geschlagen und eingesperrt und sie haben mich nicht zu meiner Gefährtin gelassen.«


  »Dein altes Leben?« Ich nickte. »Aber dann sind doch bestimmt deine Kameraden gekommen und haben dich gerettet?«


  »Das waren meine eigenen Leute. Ich hatte einen Fehler gemacht.«


  Dies verstummte. Schließlich sprach er doch. »Du hattest eine Familie? Eine Frau?«


  Blicklos gingen meine Augen in irgendeine Weite, die es nicht mehr für mich gab.


  »Ich habe sie verloren.« Meine Stimme brach im Leid, das ich nicht verdrängen konnte. »Ich habe sie verloren.«


  Mein Kopf sank auf meine Arme und Dies brach fast das Herz. In seinen Gedanken hatten sich Moor und Sumpf mit Cassie zu einer Kette verdichtet, einer Kette, die diese Qual hervorrief.


  Er wusste nicht, dass ich in jenem anderen Leben Mercedes verloren hatte, als sie durch einen betrunkenen Autofahrer überfahren worden war, er wusste nicht, dass Mercedes in mir mit Cassie verschmolzen war, er konnte nicht verstehen, dass dieser Traum aus einem noch ganz anderen Grund für mich zum entsetzlichen Albtraum geworden war.


  Feucht und dumpf flüsterte die Spalte von Sandragrab mir ihre grauenvolle Botschaft ins Ohr.


  Dort hatte ich Cassie endgültig für immer und ewig an den Drachen verloren. Ich war ausgelöscht, für sie gab es nur noch Drachenschwingen und das Brüllen ihres Drachenweibchens.


  Ich spürte seine Bewegung wie eine Welle, die mich überlief. Er kam. Er kam zu mir. Dies kniete neben mir nieder, ich spürte seine Nähe prickelnd über meinen ganzen Körper hinweglaufen.


  Ich schluckte, mein Atem beschleunigte sich, sein Blick blieb kurz an meinem Bauch, der sich jetzt in diesen hastigen Atemzügen hob und senkte, hängen, dann sagte er ruhig: »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Ich zuckte, schluckte erneut und dann spürte ich seine Finger. Er schob sie zwischen Kopf und Arm, unter meinen Kiefer, seine Hand hob sich, er drehte meinen Kopf, bis ich ihn ansehen musste. Ich schloss meine Augen, ich konnte nicht anders.


  »Ruhig, Brenn, ruhig.« Ich spürte seine Hand, die sich jetzt um meinen Unterkiefer spannte und schluckte schwer. »Mach den Mund auf. Komm schon, Brenn, mach den Mund auf.«


  Nein. Er spielte mit dem Feuer. Nicht.


  Ich kam nicht dazu, mich aus seinem Griff zu winden, das ‚Ruhig‘ wirkte bereits, hatte mir den Wind aus den Segeln genommen.


  Dies drückte meine Nase zusammen, entgeistert riss ich Mund und Augen auf, schnappte über diesen unvermuteten Angriff nach Luft und seine Finger drückten die Wange zwischen meine Reißzähne, zwangen mich damit den Mund weiter zu öffnen und offen zu lassen.


  Dies ließ meine Nase los. Seine andere Hand umklammerte jetzt meinen Unterkiefer mit überraschender Kraft. Ich begann hilflos zu zappeln, meine Beine schurrten über den Boden, meine linke Faust öffnete und schloss sich verzweifelt, aber ich konnte mich nicht befreien.


  Ich schnappte nach Luft und Dies’ Finger drückten meine Oberlippe nach oben, entblößten meine Fang- und Schneidezähne bis zum Zahnfleisch hinauf. Ich röchelte, starrte ihn an, konnte ihn nicht aufhalten.


  Seine Finger fuhren über meinen linken oberen Fangzahn, langsam, sorgfältig, dann schlossen sie sich um ihn. Die letzte Gegenwehr in mir erstarb, ich hing in seinem Griff. Er sah auf mich hinunter und ließ seine Finger liegen. Ich begann einzuspeicheln.


  Schließlich ließ er mich los und ich kippte auf den Rücken, blieb flach atmend liegen, die Hände über dem Kopf, mit flatternden Augenliedern. Ich ergab mich Dies.


  Mit einem Knie ging mein Pacivakator auf den Boden, auf dem anderen Bein hockte er sich auf den Fußballen, seine Hand, die von meinem Speichel nass war, legte er auf sein Herz und verharrte kurz. Leicht aber mit ruhiger Festigkeit drückte er diese Hand nach einem Augenblick auf meine Brust, sie legte sich über mein Herz und verharrte dort.


  Leise stöhnend bäumte mein Körper sich unter seiner Hand auf, ihr entgegen. Dann entspannte sich mein Körper, die Augen halb geschlossen blieb ich unter Dies’ Hand liegen und er ließ mich das ziemlich lange auskosten.


  Dies beobachtete mich teilnahmsvoll, fürsorglich und ein klein wenig mitleidig. Er wusste, dass er in dieser Situation keine andere Wahl gehabt hatte.


  Auch nachdem er seine Hand schließlich weggenommen hatte, brauchte ich eine ganze Weile, bis ich so weit war, dass ich mich aufsetzen konnte. Ich rieb mir über das Gesicht. Dies stand auf und holte uns etwas zu trinken.


  Er hielt mir den Becher mit Wasser kommentarlos hin. Wir tranken gemeinsam und dann brachte ich endlich einen Ton über die Lippen. Er war gänzlich undefinierbar. Erneut brauchte ich eine Weile, bis ich mich endlich ein klein wenig berappelt hatte.


  Das Lager war in Stille gefroren. Die Drachenläufer hielten immer noch den Atem an.


  Meine Stimme war sehr leise. »Und jetzt, Dies? Wenn du mich jetzt zu Berkom schickst, werden die Drachenläufer glauben, dass ich nicht mehr mit ihnen zusammen sein kann, weil ich sie womöglich zerfetzen werde. Wenn ich schon dich fast zerreiße, werde ich das mit ihnen gleich zweimal tun. Wenn du mich hier behältst und ich dich wie es sich gehört, bewache, kriegen sie auch die Motten, denn das wird ganz bestimmt nicht besonders friedfertig ausfallen. Dies, wenn ich jetzt als dein Leibwächter mitgehe, wird das ziemlich übel.« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Ich kann das leider nicht ändern. Im Moment würde ich dich bewachen, als würden wir uns beide ganz alleine zwischen lauter Räubern in einer finsteren Räuberhöhle befinden.« Dies lächelte. Ich sah ihn unglücklich an. »Das ist überhaupt nicht lustig! Die Drachenläufer finden es auf Garantie nicht erheiternd, wenn ich mich so aufführe!«


  Was sollte ich aber sonst tun? Eines wollte ich ganz bestimmt nicht: Wie ein dressiertes Raubtier im Käfig dem Dompteur zu Füßen liegen. Öffentlich die Unterlegenheitsgeste darbieten. Irgendeinen Schmarren vorführen, um den Pacivakanten in hochgradiger Potenz zu verkörpern.


  Ich würde eine ganze Menge tun, aber nicht das, bitte nicht das. Und im Zelt würde er mich nicht halten können, das war gänzlich ausgeschlossen.


  »Dann kannst du dich jetzt mal um das Lagerfeuer kümmern.«


  Ich sah Dies mit erwachendem Blick an. Das Lagerfeuer. Mein Ressort. Feuer. Ich durfte mich um das Feuer kümmern.


  Bis zum Anschlag schob sich eine Schiebetüre zu, rastete ein und schloss die Erinnerung an eine Welt, in der man mich unbarmherzig unter Kontrolle gebracht hatte, um mich weiterhin zu benutzen und mir die Faszination des Feuers mit brutaler Konsequenz ausgetrieben hatte, weg.
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  Es half. Das Lagerfeuer half wenigstens ein wenig.


  Ich schaffte es, dort zu bleiben, bis Dies auftauchte. Danach schaffte ich es, ihn nur so zu bewachen, dass ich nicht jedem, der in seine Nähe kam, an die Kehle gehen wollte. Es kostete zwar eine ordentliche Portion Selbstbeherrschung, aber eine steinerne Miene aufzusetzen war hilfreich.


  Vielleicht fanden die Drachenläufer es ein kleines bisschen lustig, dass ich buchstäblich jeden einzelnen Bissen und jeden einzelnen Schluck bewachte, den Dies beim Frühstück mit meiner Genehmigung zu sich nehmen durfte. Ich hatte wirklich sehr genau durchgesehen, was er vorgesetzt bekam.


  Dass Pat in irgendeiner mysteriösen Versenkung verschwunden war, registrierte ich nicht. Ich registrierte unheimlich viel, aber das bezog sich einzig und allein auf Dies, sein Wohlbefinden und darauf, dass ihm nichts und niemand Schaden zufügen konnte.


  Es spielte keinerlei Rolle, dass im allerweitesten Umkreis kein einziges Lebewesen zu finden war, dass diese Neigung auch nur im hintersten Winkel seines Unterbewusstseins verspürte. Es spielte keine Rolle, dass ich mich wie ein durchgeknallter Irrer aufführte. Ich konnte nicht mal den Versuch machen, mich dagegen zur Wehr zu setzen.


  Als Dies mich zu Berkom schicken wollte, kam es fast zum Eklat. Ich verweigerte den Gehorsam lauthals rundweg. Ich würde keinen Schritt von seiner Seite weichen, ich konnte nicht.


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, es arbeitete in ihm. Ich begriff, dass er ernsthaft darüber nachdachte, ob er mir jetzt einen eindeutigen Befehl geben sollte.


  Mir begann der Schweiß auszubrechen. So übel hatte die verdeckte Befriedung mich noch nie in die Knie gezwungen. Ich hatte es nicht tun wollen. Ich hatte mich bei dem Gedanken daran innerlich gekrümmt und alles in mir hatte sich dagegen gewehrt.


  Nichts und niemand kümmerte sich darum und ich selbst kriegte auch keine Chance dazu. Ich ging vor Dies in aller Öffentlichkeit in die Knie und bat um Gnade. Ich sah nicht, dass er bleich bis in die Lippen wurde. Ich hatte den Kopf untertänig gesenkt.


  »Dann rufe den Drachen.«


  Ich tat es, auf den Knien vor ihm, mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen. Kein Frühstück für dich? Nein. Kein Frühstück. Nicht heute. Ich komme. Ich sah zu Dies hoch. »Er kommt.«


  Mein Pacivakator nickte, dann drehte er sich um und ging. Ich stand auf und folgte ihm.


  Der Weg, den wir an diesem Tag zurücklegten, war möglicherweise der erste härtere Teilabschnitt unserer Reise nach Hallerand. Wir durchquerten gleich zwei größere Siedlungen.


  Auf der einen Seite machte es mir überhaupt keine Schwierigkeiten. Ich bewachte von der Sekunde an, als Berkom im Lager auftauchte, nicht nur Dies, sondern auch ihn. Ich bewachte beide gleichmäßig umfassend und ob die potenziellen Gefahren größer oder kleiner waren, spielte nur noch eine marginale Rolle.


  Ich wusste, dass Befriedung und Instinkt zusammen mich gnadenlos in den Schraubstock gezwungen hatten, aber ich konnte es nicht ändern. Ich war machtlos ausgeliefert, konnte mich nicht abtrennen. Es wirkte nicht so erbarmungslos wie die Auslieferungsgeste, aber die eigenen Grenzen so drastisch aufgezeigt zu bekommen, war heftig.


  Dies ritt neben Berkom und ich folgte den beiden. »Es war der Sumpf? Bist du dir sicher, dass es wirklich nur die Sumpfgase waren, die ihm den Albtraum beschert haben? Oder fehlt ihm etwas anderes? Was kann ich tun, damit es nicht wieder so schlimm wird? Ich habe folgende Maßnahmen ergriffen: Als erstes habe ich Tarius Anweisung gegeben, dass wir nicht wieder in der Nähe auch nur des kleinsten Moor- oder Sumpflochs übernachteten.«


  Ich lauschte nicht weiter. Ich musste auf die beiden aufpassen, da hatte ich keine Zeit, um zu lauschen. Im Moment war mir das sogar ganz recht. Ich hatte keine Lust, mir anzuhören, wie sie sich darüber austauschten, wie sie mit dem kranken Subjekt in ihrem Rücken umgehen sollten, damit das nicht wieder bei nächster Gelegenheit unkontrolliert um sich biss. Vielleicht würde er mir ja meinen Maulkorb verpassen. Kette und Dolch hatte er ja gewiss griffbereit.


  Er verpasste mir den offiziellen Maulkorb. Ich musste das Lederband ablegen und die Ledermanschette tragen, die mich unübersehbar als seinen Pacivakanten klassifizierte.


  Es zerriss mich fast, weil ich die Bewachung bis zu einem gewissen Grad aufgeben musste. Der Pacivakant hatte mit einer Hand auf dem Knie des Pacivakators durch eine gaffende Menschenansammlung zu schreiten, vom Leibwächter war da nicht mehr viel übrig.


  An diesem Abend wurden Berkom und ich getrennt gefüttert und mein Essen war so zubereitet worden, dass ich mich nicht ausziehen musste. Ich brauchte danach keinen Bach, sondern nicht mehr als eine Kanne mit Wasser und eine Schüssel und die Ledermanschette blieb an meinem Arm.


  In dieser Nacht war Dies sehr bestimmend und sehr fordernd. Von dem harten Griff seiner Hände hätte ich diesmal ziemlich sicher blaue Flecke davongetragen, wenn ich noch ein Mensch gewesen wäre.


  Ich ließ ihn tun, was er wollte und tat, was er wollte und irgendwann konnte ich auch das tun, was ich wollte. Es dauerte ziemlich lange, bis wir beide erschöpft beieinander lagen.


  Ich spürte seine Hand, die er in meinem Haar vergraben hatte, die Finger seiner anderen Hand, die jetzt locker auf meinem Rücken lagen. Meinen Kopf in seiner Halsbeuge vergraben, schlief ich ein.


  Dies brauchte dazu etwas länger. Er hatte es gewusst. In dieser Nacht würde Brenn mal wieder nicht anders schlafen können. Er musste auf ihm drauf liegen, anders schaffte er es nicht.


  Tarius Gernaus bekam erst am darauf folgenden Nachmittag eine Erläuterung. Sie fiel ziemlich scharf und relativ knapp aus und Tarius zog es danach einige Tage lang vor, Dies und seinen Pacivakanten möglichst nicht mehr zu stören.


  Er lernte erst Jahre später, wie der Pacivakator die Befriedung nachdrücklich bestätigen, ja sie sogar verstärken konnte, und wie sehr man auf die Dosierung achten musste, wenn man seine Hand, noch nass vom Speichel eines Fangzahns, seinem Pacivakanten auf das Herz legte.


  Die Wahl


  Hallerand. Mein Schloss. Mein weißes Schloss.


  Ich starrte es begeistert an, als es sich endlich vor unseren Augen auf seinem Hügel erhob. Karmesinrote und purpurfarbene Bläschen begannen durch den Himmel zu tanzen.


  Berkom trat aus dem Wald heraus und ich bekam beinahe keine Luft mehr. Ich plumpste praktisch haltlos von Schoko und tastete blind nach meinem Drachen. »Sieh nur. Sieh. Das ist Hallerand!«


  Berkoms Kopf hob sich. Sein Hals wölbte sich. Sein Schwanz bog sich und dann brüllte er mit einem dunklen Timbre, das mich zittern ließ.


  Der Drache kam nach Schloss Hallerand und jeder sollte davon Kenntnis haben.


  Die Drachenläufer hatten sich am Waldrand entlang verteilt. Dies’ Fäuste hatten sich fest um die Zügel geballt. Der Braune schlug mit einem Huf auf den Boden und scharrte, aber Dies hielt ihn direkt hinter uns im Zaum. Ein mutiger Drachenläufer hatte Schoko geholt und führte ihn nun als Handpferd mit.


  Ich schritt mit Berkom den Weg zum Schloss hinauf.


  Die Drachenläufer tranken das Bild in sich hinein, dann erst formierte sich der Geleitzug.


  Die Bediensteten waren alle vor dem Schloss zusammengelaufen und starrten uns entgegen.


  Berkom sah majestätisch aus, wie er so dahinschritt. Zum ersten Mal begriffen die Menschen, dass Drachen und ihre Umgebung eine Wechselwirkung erzielen konnten.


  Ein rotgoldener Drache und ein weißes Schloss im Sonnenschein eines lichten Sommertags waren unschlagbar. Diese Erinnerung würde vieles überlagern und ausmerzen, sehr vieles.


  Ich dirigierte Berkom in einem weiten Bogen über die Wiesen um das Schloss herum und dann standen wir vor dem Gebüsch, dass die Felsen von Hallerand verdeckte.


  Berkoms Kopf drehte und wendete sich in allen Richtungen. Er sog den Wind ein, witterte, windete, lauschte, er war völlig absorbiert von allem, was sich hier seinen Sinnen bot, und ich stand neben ihm und existierte einfach nur noch irgendwie. Anders hätte ich es nicht mehr ausgehalten.


  Dann schritt Berkom durch die Büsche, aufrauschend schloss sich der grüne Vorhang hinter ihm und wir verschwanden im Felsengarten von Hallerand.


  Dies ließ das Fernglas sinken. Seine Hände zitterten. Er stützte sich auf die Zinnen des kleinen Wehrturms von Hallerand. So schnell er konnte, war er hier herauf geeilt, hatte sich nicht um seine Leute gekümmert und keine Begrüßungsrede gehalten. Er hatte den Drachen beobachten müssen.


  Jetzt waren sie verschwunden. Sie waren im Felsengarten von Hallerand verschwunden.


  Der erste Drache, der jemals nach Hallerand gekommen war, hatte sein Refugium betreten und würde es jetzt in Besitz nehmen.


  Denn eines war Dies völlig klar. Welcher Drache auch immer in Zukunft noch hierher kommen mochte, Berkom war es, dem diese Felsen gehören würden, jetzt und für alle Zeiten. Für ihn waren diese Felsen geschaffen worden, für ihn hatte sich hier der Boden geöffnet, für ihn hatte sich in einer apokalyptischen Nacht die Erde empor gewölbt. Und wer das nicht untertänig akzeptieren wollte, würde seine Uneinsichtigkeit bitter bezahlen.


  Dies wartete noch eine kurze Weile, aber die Büsche regten sich nicht mehr. Die Felsen waren still. Kein Laut war zu hören. Es war, als wäre der Drache mit seinem Gefährten nur eine Fata Morgana gewesen.


  Waren sie wirklich hier? Oder hatte er es geträumt?


  Er hatte so oft davon geträumt.


  Vielleicht war das auch nur einer dieser Wunschträume? Er hatte sich darauf gefreut, er hatte sich auf diesen Moment so sehr gefreut! Jetzt war er Wirklichkeit geworden.


  Dies trennte sich vom Turm und seiner Aussicht. Er trat zu seinen Männern, zu den Drachenläufern und den Menschen von Hallerand.


  Diesmal blieben ihm die Worte im Hals stecken. Er hatte noch nie, wirklich noch nie Schwierigkeiten mit einer Rede gehabt. Er beherrschte die feinste, hintersinnigste Diktion genauso meisterhaft, wie das klare und eindeutige Befehlsvokabular.


  Sprachlos stand Dies Rastelan vor seinen Leuten und es machte überhaupt nichts. Denn das Strahlen in seinen Augen, das Strahlen seines Gesichts sagte mehr, als alle Worte.


  Der Truppführer, ein älterer Mann, der schon lange zur Garde der Drachenläufer gehörte, brach den Bann. »Glück auf Drachenläufer!« Sein Ruf wurde beantwortet, jeder Mann und jede Frau, die vor Dies standen, riefen laut: »Glück auf!«


  Der traditionelle Gruß der Drachenläufer hallte von den Mauern von Schloss Hallerand wieder, ließ die Menschen beben und versickerte im sauber geharkten Kies. Ich hörte ihn im Felsengarten. Berkom hörte ihn.


  Er schnupperte in die Luft. »Sie haben dich begrüßt. Jetzt sind wir zu Hause.«


  Ein sanftes rotgoldenes Leuchten ging von meinem Drachen aus, füllte den Felsengarten von Schloss Hallerand und haltlos ließ ich mich darin versinken.
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  Ich ging dann doch ziemlich bald wieder arbeiten. Um ehrlich zu sein, für Berkoms Geschmack fing ich vielleicht sogar zu schnell wieder an, mich um meinen Job zu kümmern. Aber ich war eben auch fürchterlich neugierig auf meine Drachenrösser.


  Die Absetzer und Jährlinge waren nach Gut Elmshausen gebracht worden, wo sie in Ruhe auf großen Weiden aufwachsen konnten. Jetzt waren die Dreijährigen nach Hallerand zurückgekehrt, um ihren Reitern übergeben zu werden. Die ersten Drachenläufer sollten Drachenrösser unter den Sattel bekommen. Mein Traum würde Wirklichkeit werden.


  Die beiden Hengstchen von damals waren keine Fohlen mehr. Sie waren Junghengste wie aus dem Bilderbuch.


  Der eine war ein wahres Abbild seines Papas. Er war jetzt noch ein Eisenschimmel, aber er würde einmal schneeweiß werden. Klein und kompakt würde er nie die Schulterhöhe seines Vaters erreichen, aber er war harmonisch gebaut und keiner würde ihn je unterschätzen.


  Der andere Junghengst sah eher schlaksig aus. Er hatte einen ziemlich komischen länglichen Hals und er lief etwas unausbalanciert durch die Gegend. Aber eine gute Meinung hatte er auch von sich. Er war ein zäher Bursche, der eher mit dem Kopf durch die Wand gehen wollte, als nachzugeben.


  Ich lächelte begeistert. Himmel, waren sie schön, die Hallerandschen Drachenrösser!


  Die Jungstuten grasten in einer eigenen Herde, schön weiträumig getrennt von den Hengsten. Das war besser so, wir wollten keine Verwicklungen. Die vier Stuten waren alle braun und trugen, wie die beiden Hengstchen auch, die graue Drachenschuppe am Schweifansatz, das Zeichen des Drachenrosses.


  Ruhig hoben sie ihre Köpfe, musterten uns aufmerksam. Dies stellte einen Fuß auf eine Querstrebe des Koppelzauns und stützte seine Arme auf den obersten Balken. »Na?«


  »Blöde Frage. Sie sind prächtig!«


  »Und?«


  Ich verdrehte meine Augen gen Himmel. »Du kannst mich nicht austricksen. Also, was passt dir nicht?«


  »Die Reiter. Du hast eine Vorauswahl getroffen, richtig?«


  »Zwanzig. Ja. Ich habe die besten Reiter der Akademie her geschickt. Du wirst doch nur die besten Reiter auf ihre Rücken lassen wollen?«


  »Es sind nur Drachenläufer dabei, oder?«


  Dies nickte und betrachtete mich jetzt aufmerksam. »Du würdest doch keinen Rekruten vorziehen?« Ich senkte leicht meinen Kopf.


  Da war es wieder. Ein Rekrut war weniger wert, als ein voll erhobener Drachenläufer. Einem Rekruten stand ein Drachenross nicht zu. Es würde in Zukunft sogar Drachenläufer erster und zweiter Ordnung geben, solche mit und solche ohne Drachenross. Sie würden sich darum prügeln, wenn man das zuließe.


  Ich hatte meine Arme ebenfalls auf den Koppelzaun gestützt und jetzt legte ich meine Stirn auf meine geballten Fäuste.


  Wie ich es hasste! Wie ich es hasste, wenn sie nicht ohne Rangordnung, Abgrenzung, Gruppenzwang auskommen konnten! Konnten sie nicht einfach zusammenarbeiten, jeder an seinem Platz, jeder mit seinen Gaben, zum Wohle ihrer Aufgabe, dem Ganzen verpflichtet und ohne auf den eigenen Vorteil zu schielen?


  Manchmal war dieser Vorteil ja nichts weiter als ein immaterielles Puzzelsteinchen, es brachte nicht mal einen rein praktischen oder finanziellen Vorteil. Trotzdem, sie konnten sich davon augenscheinlich nicht lösen, selbst wenn es um so ein gefährliches Unterfangen wie eine Drachenwanderung ging!


  »Sie werden wenigstens ihren Truppführern weiterhin gehorchen müssen, ganz gleichgültig, wie die nun beritten sind. Dies, die reiterlichen Fähigkeiten sind nur ein Teil.« Ich richtete mich auf und unterdrückte einen Seufzer. »Ein Rekrut kann besser auf einem Pferd sitzen, als ein langgedienter Drachenläufer. Und ein Drachenläufer, der fantastisch mit einem Drachen umgehen kann, mag ein lausiger Reiter sein. Es passt nicht immer alles so zusammen, wie wir es uns wünschen.«


  »Es gibt ja auch nur sechs Pferde zu verteilen, Brenn. Es wird immer eine Wahl geben.«


  »Ich will nicht, dass sie die Nase oben tragen.«


  Dies lächelte mich leicht an. »Ja, deine Besorgnis verstehe ich. Darum wird die Wahl auch nicht einfach sein. Ich werde mich das nächste Mal besser danach richten.«


  Ich hob meinen Kopf und sah ihn fassungslos an. »Danach richten? Dies, es sind deine Drachenläufer! Ich mache dir keine Vorschriften.«


  Er lächelte mich offensichtlicher an. »Keine? Schön, wenn du das glaubst, werde ich es auch glauben. Keine Sorge, ich verstehe dich doch. Und im Übrigen sind es auch deine Drachenläufer! Ich würde es daher gut finden, wenn du mit den neuen Rekruten mal das eine oder andere üben könntest.«


  Friedlicher Drache, nervöser Drache, gereizter Drache, das war mein Programm mit den Rekruten, das hatte ich mit ihnen geübt, bevor wir Erling aus dem Drachensperrgürtel geholt hatten.


  Seitdem hatte ich mit keinen Rekruten mehr geübt. Die Jahre waren verflossen und ich hatte für sie keine Zeit gehabt.


  In die Augenwinkel meines Freundes hatten sich feine Fältchen gegraben, Lachfalten. Gut. Er lachte also lieber, als dass er fluchte. Er fand in seinem Leben mehr Grund, zu lachen, als sich dem Gram zu beugen.


  Mein Gefährte. Mein Pacivakator. Mein Freund.


  Dies’ Augen ruhten sanft auf mir. Ob er verstand, was mir durch den Kopf ging? In jedem Fall verstand er mich besser, als jeder andere Mensch auf dieser Welt.


  Auch Tarius würde noch einen langen Weg bis zu diesem Punkt zu gehen haben, wenn er ihn überhaupt erreichen konnte. Da war ich mir nämlich noch überhaupt nicht sicher. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt jemals an diesem Punkt angelangt sein sehen wollte.


  Denn dazu gehörten zwei.


  Ich würde mich ihm gegenüber sehr weit öffnen müssen, und das wollte ich nicht. Jetzt noch nicht. Vielleicht nie. Ich wusste es nicht. Ich hatte Zeit. Noch viel Zeit. Zum Glück.


  Ich strahlte Dies an und blickte dann auf meine jungen Drachenrösser. Mit einem Satz sprang ich über den Koppelzaun. Die Pferde rissen ihre Köpfe nach oben und ich schrie meine Begeisterung hinaus.


  Ein wilder Hengstschrei antwortete mir. Natürlich, der Meister persönlich, er würde mir nicht einfach das Feld überlassen!


  Der graue Hengst tobte auf seiner Koppel, weil ich mich hier vergnügte und er mich nicht in meine Schranken weisen konnte. Dabei hatte ich ihm die Rangordnung doch schon mal klar gemacht! Aber er war eben ein sehr überzeugter Stammvater der Hallerandschen Drachenrösser und hatte so seine Schwierigkeiten damit mir gegenüber, wie es schien.


  Die beiden Junghengste hielten den Schnabel, sie waren also doch schlauer, als ich das zuerst gedacht hatte. Die vier Stuten hatte mein Drachenschrei nicht erschreckt.


  Drachenrösser verstanden Drachen. Sie hatten die genetisch verankerte Fähigkeit dazu erhalten, damals, als auf dem Feld von Sanssecur aus dem Streitross des obersten Konsiliators der Stammvater der Hallerandschen Drachenrösser geworden war.


  Leichtfüßig schritt ich auf die Stuten zu, trat unter sie und ihre Köpfe wendeten sich schnuppernd und neugierig mir zu. Meine Finger strichen durch glattes Langhaar, über sanft geschwungene Stirnen, braune Leiber.


  Sie ließen sich meine Berührung gern gefallen. Sie waren sorgfältig erzogen worden, das hier waren keine Wildlinge, die den Menschen nur von ferne kannten. Sie wussten, wie man beim Schmied die Hufe hinhielt.


  Und sie erkannten den Drachen in ihrer Mitte. Er sprach mit ihnen und das war faszinierend.


  Ich ging zu Dies zurück. »Dann lass sie antreten, bevor es sie zerreißt.«


  Mein Freund lachte. »Du kennst sie also doch noch. Ja, sie platzen demnächst, wenn wir sie noch länger auf die Folter spannen.«


  Zwanzig Drachenläufer schritten auf uns zu, neunzehn Männer und eine Frau. Ich schnüffelte interessiert und Dies versetzte mir einen Puff in die Seite. Ich sollte mich dem Ernst der Lage entsprechend benehmen. Also schön. Wer war es, den er da ausgewählt hatte?


  Marijam, Cresideria, Namarra, das waren die weiblichen Rekruten gewesen, die damals unter meinem ersten und bislang einzigen Rekrutenjahrgang gewesen waren. Zwei weitere hatte Dies gleich zu Beginn wieder aussortiert. Jetzt war auch Rekrut Namarra nicht mehr dabei.


  Sie hatte bereits vor Jahren der Truppe den Rücken gekehrt und führte nun mit ihrem Mann ein kleines Geschäft mitten im Fürstentum von Tashaa. Sie hatte inzwischen drei Kinder und das vierte würde nicht lange auf sich warten lassen. Eine tüchtige Geschäftsfrau war sie geworden. Drachen machten ihre keine Kopfschmerzen und sie unterhielt ihre Kundschaft gern mit ein paar Anekdoten.


  Meistens schickte man Reisende schon aus diesem Grund zu ihr. Sie kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus und Namarras Geschäft hatte inzwischen einen weit reichenden Ruf erlangt.


  Dies’ Gesicht tauchte wieder vor meinem auf.


  Ich konnte Dies wortlos warnen. Ich konnte ihn über viele Kilometer hinweg erreichen. Und ich konnte in seinen Geist greifen und mir holen, was ich wissen wollte. Er merkte das meistens überhaupt nicht. Ich war darin inzwischen ganz gut geworden.


  Allerdings tat ich das im Grunde nicht gerne. Mir wurde meistens speiübel, wenn ich einen Menschen so anfasste. Wenn ich sie anders anfasste, war das Ergebnis im Normalfall noch viel schlimmer.


  Bei Dies war es bald besser geworden, vermutlich, weil ich gleich am Anfang ausführlich mit ihm herumgespielt hatte und ihn damit einfach besser ins Gefühl bekommen hatte.


  Trotzdem, man tat das natürlich nicht, einfach so im Gehirn eines anderen herumhantieren und sich das Wissen besorgen, das man haben wollte. Er hätte es mir ja wohl auch freiwillig erzählt. Ich hätte nur zu fragen brauchen.


  Drachen fragten häufig nicht, sondern nahmen sich einfach, was sie haben wollten. Eine ganz schlechte Ausrede, eine miserable Ausrede, eigentlich, wenn man ehrlich war, gab es dafür überhaupt keine Ausrede. Eigentlich tat man so etwas eben nicht. Es war eine ganz schlechte Angewohnheit.


  Dies schüttelte sich leicht und warf den aufmarschierten Drachenläufern einen basiliskenartigen Blick zu. Nein, er hatte nichts gemerkt. Es hätte mich auch gewundert. Wenn man so geschickt war wie ich, merkten sie eben nichts.


  »Ihr seid alle gute Reiter.« Dies’ Miene wurde kantig, als ich das Wort übernahm, ohne von ihm dazu aufgefordert worden zu sein.


  Schön, der nächste Fauxpas. Ich würde heute Abend im Käfig eine Menge zu erklären haben. Ich würde das schon hinkriegen. Ich würde ihn schon beruhigen können. Darin war ich ein Experte.


  »Aber darauf kommt es in letzter Konsequenz nicht an. Was wirklich zählt, ist, dass ihr euer Pferd verstehen lernt. Ihr müsst ihm nicht einfach irgendwelche Lektionen beibringen. Ihr müsst ihm nicht Befehle und Gehorsam beibringen. Das ist es, was ein Reiter zuallererst eigentlich tut, wenn er ein Pferd ausbildet. Ihr aber werdet Drachenrösser unter euch haben! Ihr müsst lernen, mit ihnen zusammen zu agieren. Ihr müsst ein Team bilden. Und glaubt ja nicht, das wäre eine simple Sache! Denn ein Pferd bleibt ein Pferd, ihr sollt durchaus der Chef im Ring sein, aber ihr müsst viel mehr werden als nur das. Und das ist etwas, was nichts mit der Fähigkeit, ein sehr guter Reiter zu sein, zu tun hat.«


  Ich sah die Reihe der Drachenläufer vor mir an. Ihre Gesichter waren mir zugewendet, konzentriert hörten sie mir zu.


  »Wer heute kein Drachenross bekommt, geht nicht leer aus. Wer heute kein Drachenross erhält, wird weiterhin ein sehr guter Reiter sein. Wer heute kein Drachenross erhält, wird mit einem Pferd vielleicht besser reiten, als es dem Drachenläufer mit seinem Drachenross je gelingen wird. Und er wird dem Drachen vielleicht näher kommen als einer, der jetzt ein Pferd mit dem Zeichen des Drachen zugeteilt bekommt.«


  Sie rührten sich nicht.


  »Ob man ein Drachenross so reiten kann, wie man es reiten muss, um zum Erfolg zu kommen, weiß heute keiner. Ich weiß es genauso wenig wie ihr. Wir können nichts anders tun als es zu versuchen. Versuchen. Es ist ein Versuch und wenn er scheitert, werden wir es erneut versuchen. Aber keiner, der jetzt herausgerufen wird, wird deshalb schon den Freifahrschein für die nächste Drachenwanderung gebucht haben. Keiner von ihnen wird automatisch in der ersten Reihe stehen. Keiner! Und wer das bis jetzt geglaubt hat, der soll wissen, dass ich das weiß!«


  Mein Bariton war ein klein wenig abgesackt. Na ja, sie verstanden mich bestimmt sehr gut. Sie hatten jetzt bestimmt kapiert, wie der Hase hoppelte. Ich konnte aufhören, sie zusammenzustauchen.


  Ich trat vor, ging auf die Reihe der Drachenläufer zu und an ihr entlang. Meine Hand schwebte andeutungsweise über fünf Schultern und fünf Drachenläufer traten vor. Vier Männer und eine Frau blickten mich vor Aufregung zitternd an.


  Ich fing automatisch an in Blau zu denken. Wenn sie sich so aufregten, mussten die jungen Pferde gleich panisch schnaubend durch das Gatter preschen!


  Na ja, so wild war es dann doch nicht. Ich winkte den längsten dünnen Lulatsch der kleinen Gruppe zu mir, trat mit ihm an den Koppelzaun der Hengstweide und rief.


  Der Drachenschrei war diesmal fast zart und der Eisenschimmel prustete antwortend. Dann kam er angedonnert. Seine Hüfchen brachten schon ein ganz nettes Gepolter zustande. Er würde mal die Erde ganz ordentlich beben lassen, trotz seines kleinen Wuchses.


  Der lange junge Mann neben mir betrachtete den kleinen Hengst fast verwirrt. Er würde mit den Füßen ja fast auf dem Boden lang streifen, wenn er auf ihm saß! Ich verbot mir in letzter Sekunde zu grinsen. Der Anblick meines Gebisses in dieser Nähe hätte den armen Jungen vollends demoralisiert.


  »Lass dich nicht täuschen! Er ist stark und kräftig und er wird dich, wenn du auf ihm sitzt, mit Lässigkeit decken. Keiner wird auf den Gedanken kommen, dass du zu lang für ihn sein könntest. Zu groß sowieso nicht. Den Unterschied kennst du ja wohl.«


  Er schluckte neben mir und dann begann sich ein zaghaftes Strahlen auf seinem Gesicht auszubreiten. Er sah seinen kleinen Hengst an und das Glück nahm ihn immer mehr gefangen.


  Ich ging zurück und holte mir die nächsten Männer. Drei Drachenläufer betrachteten begeistert ihre Stuten.


  Dies sagte nichts. Er enthielt sich eines Kommentars, dass ich für ein Drachenross keinen Reiter ausgewählt hatte. Das stimmte natürlich nicht. Ich hatte den Reiter schon längst ausgesucht, aber er war nicht unter den zwanzig Drachenläufern.


  Die größte Überraschung bereitete ich ihm zweifellos, als Cresideria, die Drachenläuferin, den zweiten, dünnen Junghengst zugeteilt bekam.


  Das überraschte zweifellos auch ihre Kollegen. Eine Frau bekam den Hengst? Ich unterdrückte erneut ein Grinsen. Der Hengst würde sich einer Frau nicht leichter unterordnen. Er würde mit ihr genauso kämpfen wollen wie mit einem Reiter.


  Cresideria war mit mir damals sehr geschickt umgegangen. Mit seiner Sturheit würde der braune Junghengst sie zur Verzweiflung treiben, aber sie würde ihm niemals ein Podium für seine Machtspielchen bieten. Er würde ihr aufs Wort parieren und das würde ein Mann nie so leicht hinbekommen.


  Vier Männer und eine Frau betrachteten voller Bewunderung ihre Pferde. Der Gestütsmeister stand jetzt bei uns und nahm die kleine Gruppe ohne zu zögern unter seine Fittiche. Sie würden ab sofort für die Pflege und Fütterung ihrer Pferde zuständig sein und er würde darüber wachen, dass sie alles sorgfältig und fehlerfrei bewältigten.


  Dies trat zu den fünfzehn Männern, die übrig geblieben waren. »Ihr habt gehört, was der Drachengefährte gesagt hat. Ich unterstreiche seine Worte voll und ganz. Eure Fähigkeiten werden benötigt, nicht hier, aber in der Drachenakademie, am Sperrgürtel und wo immer ihr eingesetzt werdet. Wir alle zählen auf euch, wie auf jeden Drachenläufer, wie auf jeden Rekruten, der es lernt, einen Drachen sicher durch das Fürstentum zu geleiten.«


  Eine hellbraune Stute weidete ungerührt zwischen den anderen Stuten. Fünfzehn Männer blickten ein wenig traurig auf die Koppel. Sie hatte keinen Reiter gefunden. Jeder der fünfzehn hätte sich gerne um sie gekümmert. Sie wagten nicht zu fragen, warum diese eine Stute ohne Reiter blieb. War sie krank? Sie sah nicht danach aus.


  Dies ging mit den Drachenläufern davon und ich verzog mich zu Berkom in die Felsen.
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  Am Abend fand ich mich höchst zivil im Käfig ein und wartete wohlerzogen auf das Donnerwetter meines Pacivakators.


  Dies schnaubte missbilligend durch die Nase, als er den Käfig betrat und mich so vorfand. »Lächerlich. Du bist wirklich lächerlich! Hör schon auf, sonst wird mir doch noch schlecht! Dann bekomme ich noch schlechtere Laune, und dann würde es dir wirklich übel ergehen. Also, raus mit der Sprache! Warum?«


  »Warum was?« Dies kreischte beinahe. Er war doch ein wenig sauer, aber er riss sich trotzdem schließlich zusammen.


  »Warum musstest du mir das Wort abschneiden? Und warum nur fünf? Haben dir die zwanzig wirklich nicht gereicht? Warst du wirklich so wütend darüber, dass ich nicht die ganze Akademie für dich angeschleppt habe?«


  Dass ich in seinem Gehirn herumgefischt hatte, hatte er also wirklich nicht gemerkt. Gut, ich würde das also übergehen. Auf diesem Punkt herumzureiten, würde ihm nicht gut tun. Mir auch nicht.


  Außerdem war er beleidigt, weil ich seine Drachenkommandantenwürde missachtet hatte. Er hatte selber so eine schöne Rede halten wollen.


  Sein Privileg, sein Pläsier, seine Macht, er war ein begnadeter Redner und wenn er seine Stimme erhob, erreichte er meistens, was er wollte. Sie kannten seine Gabe inzwischen im Fürstentum, und sie fürchteten seine Wortgewandtheit.


  »Entschuldige. Ich hatte Angst, sie würden einfach platzen, wenn es noch sehr viel länger dauerte. Sie haben sich schon genug aufgeregt. Es reichte einfach. Ich konnte das nicht länger aushalten.«


  Dies betrachtete mich misstrauisch. Er traute mir nicht über den Weg. Er nahm an, dass ich meine Schwäche nur zur Tarnung hervorgezogen hatte.


  »Dies, ich wollte sie nicht noch mehr dämpfen, das wäre dieser Minute nicht angemessen gewesen. Oder wäre es dir lieber gewesen, wenn die Stuten in der Koppel herumgefegt wären und die Hengste auf sie losgegangen wären? Junge Pferde sind stürmisch. Das sind keine friedlichen Häschen, die da im Gatter herumhoppeln! Wenn eines von ihnen zuschlägt, fehlt ein Drachenläufer!«


  Dies knurrte unwirsch vor sich hin: »Es sind nicht die ersten jungen Pferde, die bei uns an Halfter und Sattel gewöhnt werden! Natürlich wissen wir, was ein junges Pferd anstellen kann! Ein erwachsenes im Übrigen auch.«


  »Ja, natürlich.« Ich gab friedfertig nach.


  »Also schön. Und was ist nun mit der Auswahl?«


  »Ich bin nicht unzufrieden. Du kannst mir auch einmal glauben! Ich lüge dich nicht an.«


  Jetzt zog ich eine beleidigte Miene. Dies fauchte. Ich machte einen erschrockenen Schritt rückwärts und setzte mich auf mein Bett. »Bitte, Dies, wirklich!«


  Berkom war nicht sehr zufrieden gewesen mit mir. Er hatte ein paar Takte von sich gegeben, die mir nicht gefallen hatten. Hatte Dies sich mit ihm abgesprochen? Er klang so nach ihm.


  »Die braune Stute bekommt morgen ihren Reiter. Versprochen. Sie stand nie zur Disposition. Ich kann dir gar nicht genau sagen, wann mir klar geworden ist, wer sie reiten wird. Entschuldige, ich hätte dir das wahrscheinlich sagen müssen. Aber ich wusste einfach nicht, ob du das die ganzen Jahre über für dich behalten könntest. Und letztlich wollte ich warten, bis sie alt genug ist, um mir ganz sicher zu sein, dass es passt. Ich weiß es jetzt. Er wird mich fressen. Ich kann aber wirklich nichts dafür.«


  »Fressen?« Dies’ Miene glättete sich und jetzt sah er mich interessiert an. »Er wird sauer sein. Ziemlich. Weniger, weil ihm keiner etwas gesagt hat, sondern weil er die Stute nicht haben will. Aber, Dies, ob es ihm passt oder nicht, er wird ein Drachenross bekommen! Ob er will oder nicht!«


  »Von wem sprichst du eigentlich? Ich kenne keinen in unseren Reihen, der ein solches Pferd nicht mit Handkuss nehmen würde! Ich bin froh darüber, dass sie alle als Kennzeichen die Drachenschuppe tragen, bevor sich hier die Räuberbanden die Klinke in die Hand geben.«


  Erschreckt riss ich meine Augen auf. Auf den Gedanken war ich nie verfallen!


  Drachenrösser als Wertobjekt, als Objekt der Begierde schnöden Jagens nach Mammon? Um Himmels willen! Ich brauchte die Drachenrösser doch! Es waren so wenige! Wir würden erst im nächsten Jahr wieder sechs in die Pflicht nehmen können.


  Der Gestütsmeister hatte eine Stute, die güst geblieben war, inzwischen ausgetauscht. Er hatte immer wieder Angebote erhalten, natürlich, aber fast keine Stute hatte seinen Ansprüchen genügt.


  Die Mütter der Drachenrösser mussten über ein einwandfreies Interieur verfügen, sonst waren sie als Drachenrossmütter untauglich. Das untadelige Exterieur war sowieso kein Diskussionspunkt.


  Pferdezucht war schwierig. Ich war froh über meinen Gestütsmeister, der mit so viel Fingerspitzengefühl agierte und sich weder korrumpieren, blenden, noch über den Tisch ziehen ließ. Dies hatte mit ihm einen absoluten Kenner an die richtige Stelle gesetzt.


  Ich mochte ihn. Ich vertraute ihm. Ich starrte Dies entgeistert an. Und jetzt kamen womöglich irgendwelche Halunken daher, um meine kostbaren Drachenrösser zu stehlen, um sie dann weiß der Kuckuck wo zu verhökern?


  Vielleicht würde man sie auf einem anderen Kontinent auf der anderen Seite des Meeres mit Gold aufwiegen? Vielleicht würde irgendein obskurer Herrscher sich mit so einem Drachenross schmücken wollen? Wie sollte ich meine Pferde wieder zurückbekommen, wenn man sie entführte?


  Ich schluckte krampfhaft. Ich würde Hallerand nicht wieder alleine lassen können. Und die Drachenakademie auch nicht, wenn dort jetzt die Jungpferde zur Ausbildung hingebracht wurden. Und später würde ich auch am Sperrgürtel auf sie aufpassen müssen. Ich würde…


  Dies’ Hand packte meine Schulter und schüttelte mich leicht. »Hej, hej, ist ja gut, ist ja gut! Es sind keine Banditen unterwegs, um die Pferde zu stehlen! Keiner will sich an ihnen vergreifen. Brenn, sie müssten sie durch das Fürstentum schaffen, sie müssten sie durch ganz Raymontana bringen, bis sie verschifft werden könnten und außer Landes gelangen würden. Das kriegt keiner hin! Man würde die Drachenrösser erkennen.«


  Ich ließ meinen Kopf hängen. Ich hatte trotzdem Angst.


  Man konnte die Drachenschuppe einfärben. Dann erkannte man ein Drachenross auch nicht. Man konnte nicht überall Drachen herumschreien lassen, um festzustellen, ob irgendwelche Pferde in Panik ausbrachen oder nicht.


  »Brenn, bitte, wir passen schon auf sie auf. Uns liegt doch auch an ihnen! Wir wollen sie ja auch nicht verlieren. Okay?«


  Ich sah Dies unglücklich an. »Ja. Klar. Natürlich. Ich weiß. Aber Dies, wenn sie geklaut werden …«


  »Keiner will sich im Moment an einem Drachenross vergreifen. Momentan hat jeder ziemlich viel Respekt vor den Drachen und will mit ihnen eher wenig zu tun haben. Das gilt auch für die Pferde. Um ehrlich zu sein, wir haben über die Drachenrösser überhaupt nicht so viel gesprochen. Wir züchten hier eben Pferde, und zwar solche, die mit Wesen wie Pacivakanten besser zurechtkommen. Na ja, damit gewinnt man dann nicht gleich einen Blumentopf, weißt du.«


  Danach verschluckte sich Dies vor Schreck. Es gab in Tashaa keine Sklaverei. Aber wenn es sie gegeben hätte, so wäre der Pacivakant weit weniger wert gewesen als der letzte Sklave.


  Sie fürchteten den Pacivakanten, weil er der Mittler zum Drachen war. Sie mochten ihn nicht, weil er an einer Macht teilhatte, die weit über alles hinaus ging, worüber ein Mensch gebot. Mit Grauen dachten sie daran, dass sie einen ehemaligen Artgenossen vor sich hatten, der seine Menschlichkeit verloren hatte. Aus Ablehnung und Furcht heraus sahen sie im Pacivakanten eine Art unwilliges Werkzeug, das man mit Gewalt und unter Drogen zwang, zu tun, was sie wollten.


  Ich war für sie nicht mehr als der schäbige Dreck unter ihren Fußsohlen.


  Cassie, Cassie hatten sie ziehen lassen. Cassie hatte es der Fürstin zu verdanken und Dies, dass sie nicht so behandelt worden war. Cassie hatte davon profitiert, dass wir jetzt die Drachenläufer hatten, die ihren Drachen sicher durch das Fürstentum geleitet hatten. Cassie war die erste, die die Früchte erntete, die wir gesät hatten.


  Und Cassie würde nie wieder nach Tashaa zurückkehren. Mohergreb zog nach Westen, weit nach Westen und ich würde weder sie noch ihre Drachengefährtin je wieder sehen.


  Ich würde Gott dafür danken. Denn es würde mich um den Verstand bringen, wenn ich sie jemals wieder sehen müsste.


  Ob Dies so ein Coup noch ein weiteres Mal gelingen würde, wusste ich nicht. Darüber wollte ich jetzt auch nicht nachdenken. Die Fürstin hatte in Schloss Sanssecur verkündet, dass Drachengefährten nicht mehr automatisch zu Pacivakanten gemacht werden sollten. Aber ob sich das so durchhalten ließ, das war mir heute eher unklar.


  Dies’ Hand legte sich erneut auf meine Schulter und jetzt blieb sie liegen. »Brenn.« Er sagte nicht, dass es ihm leidtat, weil er gesagt hatte, was er gesagt hatte.


  Es tat ihm leid, für mich. Aber an der Tatsache als solcher konnte auch er nicht rütteln.


  Wenn er mit mir als seinem Pacivakanten durch die Städte und Dörfer von Tashaa ritt, konnte er mich in Ketten auf den Knien auf dem Marktplatz auf ihn warten lassen, wenn es ihm passte und jeder würde das völlig in Ordnung finden. Ich durfte froh sein, wenn sie mir keinen Fußtritt gaben, weil ihnen ihr Fuß dafür noch zu schade war.


  Na ja, wenn die Drachenrösser also mit dem Pacivakanten in Verbindung gebracht wurden, würde keiner sie auch nur mit spitzen Fingern anfassen wollen. Die Drachenläufer waren ja schon eine eher zwielichtige Bande mit ihrem Gewerbe, wenn sie auch noch solche Pferde brauchten, na danke schön.


  Schön, diese Tarnung sollte mir recht sein. Dann war die Gefahr, dass jemand die Pferde stehlen würde, also doch viel geringer, als ich jetzt gefürchtet hatte.


  Ich seufzte erleichtert auf. »Danke, Dies. Das war ein guter Gedanke!« Mein Freund schüttelte leise seinen Kopf über mich. Aber meine Gedankengänge hatte er wohl ganz richtig nachvollzogen, er hatte mich schon richtig verstanden.


  In dieser Nacht jedenfalls musste nicht ich Dies beruhigen, sondern es war anders herum. Aber auch Dies war darin inzwischen sehr gut. Es gelang ihm schließlich. Und am Ende konnte selbst Berkom im Felsengarten von Hallerand zur Ruhe finden.
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  Im Laufe des nächsten frühen Nachmittags stromerte ich gemütlich zu den Weiden. Ich hatte ein paar entspannende Stunden mit Berkom im Felsengarten von Hallerand verbracht.


  Berkom fand den Felsengarten megastark. Ich auch. Ich fand es megaklasse, ihn dort zu sehen. Ich fand es einfach nur genial, wenn er mir dabei zusah, wie ich im Felsengarten von Hallerand herumkletterte. Das war schlicht und ergreifend obergeil, wie mein Sohn es ausgedrückt hätte. Wir hatten eine ganze Menge Spaß an diesem Tag gehabt.


  Jetzt hoppelte ich gemütlich durch die Lande und die drei Männer, die mich bereits am Koppelzaun erwarteten, bemerkten meine gute Laune.


  »Er sieht wie ein Honigkuchenpferd aus.« Pat grinste mich an. Ich holte kurz nach ihm aus, ließ das Geplänkel dann aber sein. Die Pferde waren alle in ihren Ställen, einzig und allein eine hellbraune junge Stute weidete ungerührt mitten auf ihrer Koppel.


  Sie hatte ein paar Mal gewiehert, als man ihre Herdengenossinnen weggeführt hatte, die hatten auch kurz gewiehert, das war alles gewesen. Sie klebte nicht. Sie war eine eigenständige Persönlichkeit, soweit man das von Pferden sagen konnte. Sie würde jedenfalls in allen Situationen gelassen einen kühlen Kopf bewahren. Ich betrachtete sie zufrieden.


  Die offensichtliche Wahl war manchmal nicht die richtige. Ich erinnerte mich an meine eigene erste Erfahrung, die ich in dieser Hinsicht mit Pferden gemacht hatte.


  Ich hatte mich in eine sanfte Schimmelstute verguckt und dafür ein schokoladenfarbenes hässliches Entlein bekommen, das ich heute heiß und innig liebte. Es konnte kein besseres Pferd für mich geben, als meinen Schoko! Dies’ Brauner war außen vor. Er ließ mich zwar auf sich reiten, aber er trug mich nur aus Mitleid. Schön, Schoko auch, ich war ein miserabler Reiter.


  »Das ist sie also, Pat. Dein neues Reitpferd.«


  Neben mir ertönte ein dreifaches Schnaufen. Dies schnaufte, weil er ganz klar an jemand anderen als Reiter gedacht hatte. Dieser jemand schnaufte, weil er das Pferd nicht bekam, auf das er bereits spekuliert hatte. Und der dritte schnaufte, weil er auf den Gedanken nicht verfallen war und ihn schlecht fand. Ich hatte völlig recht gehabt. Er hatte den Verlust seines Kohlfuchses an der Furt des Hollenrauhs noch nicht verwunden.


  Pat drehte sich um und sah mich abweisend an. »Wieso das denn? Ich brauche überhaupt kein Pferd! Ich habe schon eines! Du kannst es einem Drachenläufer geben, die brauchen so was. Ich doch nicht!«


  Ich sah ihn sanft an. »Doch, du brauchst ein Drachenross, denn du wirst weiterhin mit dem Drachenkommandanten reiten. Du bist sein Leibwächter, und du wirst weiterhin deiner Aufgabe nachkommen, nicht wahr?« Meine Stimme hatte am Ende einen leisen, drohenden Unterton angenommen. »Und wenn der Drachenkommandant wieder einen Drachen durch das Land begleitet, wirst du ihm so folgen, wie es sich für seinen Leibwächter gehört. Du wirst nicht bei der Kompanie reiten, weil dein Pferd den Drachen nicht erträgt! Haben wir uns da verstanden? Du wirst neben dem Drachen reiten, wenn es wieder so weit ist!«


  Jetzt hatte mein Bariton einen leicht knurrenden Unterton bekommen. Pat stand mir angriffslustig gegenüber. »Ich bin meiner Aufgabe jederzeit voll und ganz gerecht geworden! Du brauchst dazu überhaupt keinen Kommentar abzugeben. Er war nie in Gefahr! Wieso sollte er in Gefahr sein, wenn er sich direkt neben einem Drachen aufhält? Kein vernünftiger Mensch würde sich dann an ihm vergreifen! Es ist überhaupt nicht nötig, hier so ein Theater aufzuführen! Ich brauche dieses Pferd nicht! Basta!«


  »Es ist mir völlig gleichgültig, ob Dies auf einer Drachenwanderung gekidnappt werden kann oder nicht, ob man einen Anschlag auf ihn verüben kann oder nicht, aber du wirst seinen Rücken decken, und wenn er neben einem Drachen reitet, wirst du trotzdem seinen Rücken decken, haben wir uns verstanden?!«


  Ein deutlicher Hauch Rot zog in einer ziemlich breiten Schliere durch mein Gesichtsfeld. Pat brüllte mich wütend an: »Das ist Quatsch!«


  Ich brüllte zurück: »Du hast bloß Angst seit deinem Ritt mit den Walddrachen! Aber diesmal wirst du selbst reiten können, mit einem Drachenross unter deinem Hinterteil!«


  Tarius war längst ein paar Schritte zur Seite gegangen. Dies hatte ebenfalls ein bisschen Platz gemacht. Er beobachtete wachsam uns beide und warf immer mal wieder dazwischen einen Blick auf die Jungstute.


  Die hatte inzwischen aufgehört zu grasen und beobachtete ebenfalls die zwei Streithähne vor ihrem Zaun. Ihr Schweif wedelte leicht hin und her und vertrieb die Fliegen von ihren Flanken. Mehr tat sie nicht. Sie stand ganz ruhig da.


  Ein kurzer Brüllton stieg hinter dem Schloss in den Himmel. Ich zuckte zusammen. Die Stute nicht. Sie hob lediglich ihren Kopf noch ein Stück.


  Pat hielt inne. Ich strich mir mit der Hand durch das Haar im Nacken. »Okay. Du wirst sie reiten und du wirst das jetzt sofort akzeptieren, bevor Berkom den Wald zerlegt. Es dauert nicht mehr so lange und er fängt damit an. Ich kann es nicht mehr sehr viel länger aufhalten. Also!«


  Pat starrte mich wütend an. »Das ist Erpressung!«


  »Okay. Akzeptiert. Nimmst du sie jetzt?«


  Er drehte sich um und hieb mit seiner geballten Faust auf den Koppelzaun. Dazu fluchte er ausgiebig.


  Dies lachte. Wir drehten uns zu ihm um und sahen ihn teils verwirrt und teils giftig an.


  »Seht euch die Stute an. Seht sie euch mal an! Ich glaube, sie überlegt sich, wem von euch beiden sie mit ihrem Maul übers Gesicht fahren soll, damit ihr mal wieder zur Vernunft kommt.«


  Pat sah sich nach ihr um. Tarius sah sich nach ihr um. Dies sah sich nach ihr um. Ich machte ein paar Atemübungen. Das Rot verflachte und Berkom hinterließ noch ein paar tiefe Schrunden an einem schönen Felsstück, über das er seine Krallen zog.


  Danach brummte er ein bisschen und ich drehte mich gehorsam um. Natürlich nicht nach dem Pferd, sondern nach ihm. Dies warf mir einen fragenden Blick zu. »Schickst du ein Schaf?« Er nickte mir zu und ich zog ab, um den nächsten Strauß auszufechten.


  Wenn ich so aufgeregt wurde, wurde auch mein Drache unruhig. Er würde jetzt jagen wollen, um sich abzureagieren.


  Er konnte hier nicht jagen. Ich schon, aber ein Drache? Das ging zu weit. Auch für Schloss Hallerands Verhältnisse ging das viel zu weit. Er würde es nicht mögen. Ich zog schon mal probeweise den Kopf ein.
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  Ob Pat noch weiter in der Gegend herumtrotzte, kriegte ich nicht mehr mit. Als wir uns das nächste Mal sahen, gab er sich jedenfalls total unauffällig. Pfft. Er behandelte mich in etwa wie einen kurz vor der Explosion stehenden Dampfkessel. So erschien es mir jedenfalls.


  Ich fand ihn abartig. Unmöglich. Aber wenn es ihm dabei half, sich mit dem Drachenross auszusöhnen, konnte er meinetwegen so dumm tun, wie er wollte.


  Die Stute wurde jedenfalls nicht erwähnt und wir schlichen wie die Kater um den heißen Brei umeinander herum. Im Grunde war das eine sehr unbekömmliche Situation.


  Tarius’ Gegenwart war auch nicht hilfreich, sondern verkomplizierte das Ganze eher. Um ihn schlich ich auch herum. Möglichst weiträumig. Er schien auch nicht erpicht darauf zu sein, mir zu begegnen. Ab und zu ließ es sich zwar nicht vermeiden, aber dann taten wir so, als wären wir füreinander Luft.


  Berkom reagierte nur noch gereizt. Ich zog nur noch den Kopf ein, wenn ich in seine Nähe kam und begann darüber nachzudenken, ob ich auch ihm aus dem Weg gehen sollte. Er raunzte mich deswegen an und ich versank in einer Mischung aus Lila, Blau und Gelb und ganz zum Schluss kam auch noch zur Abrundung ein Stich Grün dazu, der das ganze dann rundum gesundheitsschädlich werden ließ.


  Trübsinnig hockte ich irgendwann auf dem obersten Koppelzaun und betrachtete die jüngste Riege Drachenrösser.


  Acht Fohlen tollten auf der großen Weide herum. Der Gestütsmeister hatte die Herde auf acht Stuten vergrößert und ich war mit seiner Wahl ausgesprochen einverstanden. Vermutlich wäre ich auch damit einverstanden gewesen, wenn er die Stuten abgelehnt hätte. Mein Sachverstand an dieser Stelle war beschämend gering. Aber wozu hatte man schließlich Experten, wenn man sich nicht auf sie verlassen wollte?


  Die Fohlen waren jedenfalls super, Drachenrösser wie sie im Buche standen. Sie hatten mit mir keinerlei Probleme gehabt.


  Der große graue Hengst hatte seinen Kopf auf meine Oberschenkel gelegt und ließ sich von mir kratzen. Ich tat es halb weil er es mochte und halb aus schlechtem Gewissen ihm gegenüber heraus. In den letzten Tagen hatte ich ihn ein paar Mal ziemlich heftig ran genommen. Jetzt leistete ich Abbitte für mein schlechtes Benehmen.


  Er konnte ja nichts für meine Probleme. Berkom bei mir in Hallerand zu haben, darauf hatte ich mich tierisch gefreut. Ich hatte es mir in allen Farben und Formen ausgemalt, ich hatte mich wirklich wie ein kleiner Junge darauf gefreut. Das Ergebnis war ernüchternd.


  Wieso passierte mir das ständig? Sonst funktionierten meine Pläne doch auch immer, sonst klappte immer alles wie am Schnürchen! Nur wenn ich mal ein bisschen was für mich haben wollte, wenn es um etwas ging, was mir persönlich Spaß machte, dann wurde prompt nichts daraus.


  Konnte ich denn nur für andere etwas Gutes tun und ich selber fiel immer hinten runter?


  Mit vergrämter Miene schlich ich durch Hallerand und Dies bekam Zahnschmerzen. Er hatte sich so gewünscht, dass wir alle in Hallerand zur Ruhe finden würden. Es hatte so Erfolg versprechend begonnen und jetzt wurde die Stimmung immer trüber.


  Er hatte gehofft, wir würden uns hier entspannen. Mit Berkom zu reden, war sinnlos. Dies machte nicht einmal den Versuch dazu, denn er sah, dass ich meinem Drachen aus dem Weg ging.


  Wie sollte er unter diesen Umständen eine Drachenwanderung unternehmen?


  Er hatte sich auf einen leichten Weg gefreut, mit Berkom, der das alles kannte, beherrschte und geradezu perfekt auf der Klaviatur der Menschenmenge spielen konnte.


  Dies Rastelan hätte sich gerne die Haare gerauft. Er unterließ es, weil es auch nichts gebracht hätte. Zwei Tage später traf der Konsiliator ein.


  Wer sich darüber mehr freute, Dies, ich, oder die gesammelte restliche Drachenakademie, ließ sich nicht diagnostizieren. Die gärende Stimmung hatte ja nicht nur auf Dies, Pat, Tarius und mich abgefärbt, sondern jeden Bediensteten, jeden Drachenläufer, kurzum jeden, aber auch wirklich jeden in Hallerand erreicht.


  Selbst im Dorf hatten die Menschen besorgt zum Schloss geblickt. Wenn der Drache gereizt war, war das Leben vor seiner Haustüre nicht besonders beglückend. Da konnte das Hotel so gut ausgebucht sein, wie es wollte.


  Der Oberste Konsiliator saß im Schlosshof ab und betrachtete gutgelaunt die aufmarschierte Mannschaft. Ich hatte mir mit Pat nur ein stummes marginales Gerangel geliefert, dann hatte er die Position direkt hinter Dies mir doch überlassen. Ich wäre ihm fast an die Gurgel gegangen, vermutlich merkte er, dass ich mich nur noch mit Mühe beherrschte.


  In diesen Tagen hatte ich eine neue Litanei entwickelt. Mein Patient ist mein Patient ist mein Patient ist mein Patient – und wird nicht gefressen! Punkt. Und dann das ganze wieder von vorne.


  Damit schaffte ich es zwar, die Dinge nicht aus dem Ruder laufen zu lassen, aber wirklich förderlich war das irgendwie trotzdem nicht.


  Nun kam Kerkoryan Akktian her und ich freute mich riesig auf ihn. Ich hatte ihn schon so lange nicht mehr gesehen! Berkom hatte ihn schon so lange nicht mehr gesehen. Er war das Beste, was uns passieren konnte!


  Ein blitzschneller prüfender Blick aus graugrünen Augen huschte über die Szene, graue Haare wehten in der frischen Brise. Kerkoryan Akktian lächelte Dies freundlich an, legte seine Hand auf seinen Arm und die beiden Männer schritten ins Haus.


  Danach fand eine kleine Beratung unter vier oder sechs oder acht Augen statt, jedenfalls schickte Dies mich zu Berkom. Ich sollte anfragen, ob ihm ein Treffen mit seinem größten Fan recht wäre. Der Konsiliator brenne darauf, ihn zu begrüßen.


  Ich trollte mich ohne zu murren oder zu protestieren von dannen und überließ Pat das Feld ohne weitere Gegenwehr. Wahrscheinlich gefiel ihm das auch nicht. Wahrscheinlich konnte ich momentan tun und lassen, was ich wollte und es würde ihm nicht gefallen.


  Ich ließ mich die Felsen von Hallerand hinabgleiten, schritt auf dem Grund des Felsengartens entlang und kletterte zu dem schmalen Felsband am äußersten Ende hinauf, auf dem Berkom herumbalancierte.


  Er schnaufte geschäftig, weil er gerade herauszufinden versuchte, wie er am besten diese etwas kitzelige Passage meistern sollte. Ich fand seine Experimente eher unsinnig. Wozu musste er ausgerechnet hier diese läppischen fünf Meter über dem Erdboden herumklettern wollen? Das war so ähnlich, wie wenn ein gefeierter Violinvirtuose sich mit irgendwelchen banalen Etüden unterhielt.


  Berkom schnarchte mich ungehalten an. Lass mich das gefälligst in Ruhe ausprobieren! Ich habe jetzt keine Zeit für dich! Komm morgen wieder. 


  »Ähm.«


  Verdammt, tu gefälligst, was ich dir sage! Du gehst mir auf den Geist. Also hau ab!


  Ich räusperte mich. So kaltschnäuzig abserviert zu werden, war nicht nett. Außerdem hatte ich einen Job zu erledigen, oder sollte ich mit dieser Antwort ins Schloss zurückhatschen? Eine solche Blamage wollte ich mir doch nicht antun.


  »Berkom, bitte! Sei nicht so unmöglich.« Falsch. Ich bin nicht unmöglich. Das war ich noch nie! Der einzige von uns beiden, der von Anfang an ständig unmöglich war, bist du! Zurzeit lebst du das viel zu intensiv aus. Jetzt störe mich nicht weiter. Das hier ist interessant.


  Ja, ja, schon gut, ich war nicht interessant, das wusste ich bereits. »Der Konsiliator ist angekommen. Er möchte sich mit dir unterhalten. Kannst du jetzt mal mit dem Herumgeseiere aufhören und dich wie ein vernünftiger Drache aufführen? Was machst du bloß für einen Eindruck!«


  Ich drehte mich um und wollte jetzt wirklich zum Schloss zurück. Ich war sauer. Wie Hefeteig. Der ging dann ja auch.


  Berkom breitete seine Flügel aus und flog auf. Der Windstoß, der mich unvermutet traf, warf mich um, ich konnte mich in der Wand nicht halten und stürzte ab. Mich überschlagend, inmitten eines Gesteinhagels, landete ich auf dem Boden des Felsengartens und keuchte ein paar Sekunden lang.


  Dann fluchte ich ausgiebig. Danach rappelte ich mich auf und klopfte meine Kleider ab.


  Einmal hatte ich mich repräsentativ angezogen, mit meiner letzten frischen Montur, um für den Konsiliator eine entsprechende Figur abzugeben. Jetzt hatte ich mir also einmal Mühe gegeben und prompt wurde das alles von einem absolut unmöglichen Exemplar von Drache zunichte gemacht!


  Was Hallerand von einem auffliegenden Drachen hielt, wollte ich auch nicht wissen. Er benahm sich daneben und man würde es natürlich mir anlasten. Ich sollte mir gleich mal eine angemessene Entschuldigung zurechtlegen.


  Was Berkom gerade für eine Glanzleistung vollbracht hatte, war mir gänzlich schnuppe.


  Mit einer ziemlich verbiesterten Miene kroch ich die Felsen hoch, um Dies und dem Konsiliator Bescheid zu sagen, dass seine Hoheit geruhte, sie zu empfangen.


  Als ich endlich auf der Wiese vor dem Felsengarten von Hallerand aufkreuzte, standen Berkom, Dies und der Konsiliator schon längst beisammen und Tarius und Pat lümmelten auch in der Gegend herum. Ich hatte große Lust, sie alle zu fressen.


  Ich rede alleine mit ihnen. Das kann ich ja auch mal ohne Dolmetscher. Du brauchst nicht ständig dazwischen zu funken. Also zisch ab. Du wirst hier nicht gebraucht.


  Ich warf einen Blick auf Dies, aber dessen rotgoldene Augen blieben kalt und klar. Er sagte nichts. Er intervenierte nicht. Den Konsiliator sah ich nicht an. Der würde sowieso nur Berkom anhimmeln und zu sonst nichts Vernünftigem zu gebrauchen sein.


  Ich drehte mich um und marschierte zum Schloss. Bitte schön. Wenn sie mich nicht haben wollten, sollten sie eben so glücklich werden. War ja nicht mein Problem. Ich kam gut ohne sie aus. Sehr gut. Ich brauchte nicht in der Gegend herumzustehen und Maulaffen feilzuhalten.


  Ich verkroch mich in meinem Schloss und die alten Steine von Hallerand fühlten sich gut an meinem Rücken an. Ich hockte mich auf den Steinboden, zog meine Knie an und lehnte meinen Kopf gegen den Stein. Dann schloss ich einfach meine Augen und schaltete meinen Verstand ab.


  Ich spürte die Sonne auf meinen geschlossenen Augenlidern, dem Mund, der Haut meines Gesichts. Ich spürte den alten Stein.


  Er sickerte langsam in mich ein und ich seufzte zufrieden auf, als ich sein Alter, seine Stärke, seine Beständigkeit zu fühlen begann. Leise rieb ich mich an Hallerands Stein. Meine Hände hingen locker über meinen Knien.


  Zeit verging. Ich spürte es nicht.


  Es dauerte natürlich bei Weitem nicht so lange, wie es mir angenehm gewesen wäre, dann hörte ich Schritte auf der Treppe.


  Keine Ahnung, wie lange sie gesucht hatten. Oder ob sie überhaupt gesucht hatten. Ich war nicht so kindsköpfig gewesen und hatte mich nicht in irgendeinen obskuren Winkel von Hallerand zurückgezogen, mir auch nicht irgendein ätzendes Gebüsch mit Schattenkirsche oder etwas Ähnlichem ausgesucht.


  Eine Weile hatte ich allerdings schon darüber nachgedacht, ob das nicht angemessen wäre. Es erschien mir verlockend. Ich hatte es trotzdem nicht getan. In den Käfig war ich aber auch nicht gegangen, wie es vermutlich schicklich gewesen wäre.


  Ich hielt meine geschlossenen Augen in die Sonne von Hallerand und tat so, als wäre ich alleine auf der Welt.


  Graugrüne Augen musterten mich. Er war alleine gekommen. Er drehte sich um, trat an die Brüstung des Turms von Hallerand und stützte sich auf die Mauerkrone. Dann atmete er tief durch.


  »Die Felsen sind wunderschön. Von hieraus sieht man sie richtig gut. Hallerand ist ein herrliches Fleckchen Erde. Immer wenn ich hier bin, verstehe ich sehr gut, warum es Euch immer wieder hierher zieht. So einen Ruhepol wünschen sich viele.«


  Ich rührte mich nicht. Ich hatte nur meine Augen unter halb geschlossenen Augenlidern geöffnet und beobachtete ihn darunter hervor. Er war älter geworden. In seine grauen Haare mischten sich ein paar vereinzelte weiße Stellen.


  Aber seine Hände hatten ihren festen Griff nicht verloren, sein Körper war straff und ohne Fett, biegsam, immer noch geschmeidig. Ich würde ihn nicht unterschätzen.


  Das hatte ich im Übrigen noch nie getan. Ich verdankte ihm sehr viel. Vermutlich verdankte ich es ihm, dass ich hier sitzen konnte und dass Hallerand mir gehörte. Vermutlich verdankte ich ihm sogar mein Leben. Auf jeden Fall verdankte ich es ihm, dass ich Dies zum Freund bekommen hatte.


  Ohne ihn wäre ich heute nicht hier. Ich würde für ihn immer alles tun, worum er mich bat. Weniger wäre schofel gewesen.


  »Dies hier ist ein guter Platz zum Träumen. Ich weiß, wie sehr du ihn magst. Das hier ist dein Platz in Hallerand. Der Käfig gehört zu Dies, die Felsen sind das Refugium des Drachen, aber das hier bist du. Du ganz alleine. Dein Rückzugsort, dein Zufluchtsort, dein Ort der Ruhe. Hierher wirst du immer zurückkehren. Das wissen wir beide.«


  Damals, als er zum ersten Mal hierherauf gestiegen war, um einen verwirrten Drachengefährten einzusammeln, hatte er das bereits gespürt. Ich hörte auf, ihm etwas vorzuspielen und sah ihn an. Er stand immer noch an die Brüstung gelehnt, seine Augen wanderten über Hallerand hinweg, ein feiner Wind spielte in seinen grauen Haaren.


  »Träume. Ziele. Pläne. Alles wunderschön. Da zerplatzen die Träume, die Pläne lassen sich nicht verwirklichen und die Ziele sind zu hoch gesteckt. Nicht weil man selbst einen Fehler macht, sondern weil die anderen nicht mitziehen wollen. Sie blockieren einen. Es klappt nicht. Dann schlägt man zu und vernichtet den Rest auch noch, denn wenn man nicht alles bekommen kann, will man sich mit dem Rest nicht zufrieden geben. Alles oder nichts! Wenn man nicht alles bekommen kann, dann hat man lieber überhaupt nichts. Man kann dann seine Umwelt viel besser anklagend betrachten.«


  Unwillig zog ich die Augenbrauen zusammen. Das Gesülze konnte er sich sparen. Darauf fiel ich nicht herein!


  »Die Frage nach der Schuld stellt sich dann auch überhaupt nicht, wie passend. – Geht dich alles nichts an, ich weiß, dass du das denkst, aber hör mir trotzdem zu. Denn was ist der Grund? Verlangen. Ich sage jetzt nicht Gier, das wäre zu viel gesagt, aber Verlangen, das passt. Das eigene Verlangen steht im Vordergrund und prägt das Handeln. Die Versuchung ist einfach zu groß. Man meint es ja auch nicht böse. Man will ja das richtige für die anderen. Sie sind wohl zu kurzsichtig, um das zu erkennen, sonst würden sie sich nicht so sperren.«


  Ich atmete heftiger. Die Stimme des Konsiliators blieb ruhig. »Brenn, so geht es nicht. So geht es nie! Du willst das Beste für deinen Drachen, für Dies, für Pat, für Tarius, für die Fürstin, für mich, für alle Drachen, für die Menschen des Fürstentums, für die ganze Welt. Und wenn du alle glücklich gemacht hast, dann kannst du dich hinsetzen und auch glücklich sein. Nur leider spielen sie immer mal wieder nicht mit. Sie durchkreuzen deine Pläne, sie machen sie zunichte. Brenn, das wird immer wieder passieren. Das kannst du nicht verhindern.«


  Meine Augen hatten sich jetzt starr auf den Konsiliator geheftet. Er ließ den Stein von Hallerand los und drehte sich zu mir um. Er sah mich an und seine Augen bannten mich.


  »Und mehr noch, du darfst es nicht verhindern!«


  Blitzschnell war er bei mir, seine Gestalt ragte über mir auf und er starrte auf mich hinunter. »Du musst es ertragen! Wenn deine Pläne zerplatzen, deine Träume zersplittern und die Menschen einen anderen Weg einschlagen, als den, den du dir für sie ausgesucht hast, dann musst du sie gehen lassen.«


  Ich starrte den Konsiliator an wie eine Schlange. Ein Hang tauchte vor meinem inneren Auge auf, ein Name klang in meinem Inneren, wie eine Glocke, deren Ruf weit über das Land hallte, ein grauer Drache blickte sinnend über meinen Kopf hinweg in die Ferne.


  Tertinmon hatte sich tief in mein Inneres gegraben und damals hatte ich Erling eine Richtschnur für sein Leben gegeben, an die ich mich jetzt selbst nicht mehr halten wollte?


  Ich war sehr deutlich geworden, damals. Drachen sind nicht die Oberpolizei und die Menschen sind nicht ihre gehorsamen Diener, die eins auf den Deckel kriegen, wenn sie nicht spuren. Bestens!


  Vielleicht war ich inzwischen schlauer geworden? Älter, erfahrener, vielleicht hatte ich damals etwas übersehen, nicht alles überblicken können?


  ‚Drachen mischen sich nicht einfach so in die Angelegenheiten der Menschen. Wenn sie sich gegenseitig umbringen wollen, lassen wir sie das schön tun.‘ Auch das hatte ich damals gesagt.


  Und heute?


  Heute wollte ich nicht mehr, dass sie sich gegenseitig umbrachten. Heute wollte ich Frieden. Frieden, indem ich ihnen die Hucke voll haute, wenn sie eben keinen Frieden geben wollten?


  Ich schauderte.


  Wohin war ich gelaufen? Ich presste meine Hände vor meine Augen, drückte mich an die Steine hinter mir.


  »Was willst du, Brenn? Was willst du?«


  »Leben.« Mehr bekam ich nicht mehr heraus. Meine Stimme versagte mir.


  »Leben. Ja, Brenn, leben! Leben für dich, Leben für sie, Leben für alle! Und was wirst du tun, wenn die Sonne vom Himmel brennt, wenn die Früchte auf dem Feld verdorren, wenn die Erde verbrennt, wenn die Menschen und Tiere verdursten? Wenn sie zu Boden sinken, Gerippe auf aufgerissenem Boden zum Himmel schreien? Was wirst du dann tun? Den Erdboden aufreißen und den Fluss umlenken, damit das lebensspendende Nass dorthin fließt? Wirst du die Wolken am Himmel zusammentreiben, und ihren Lauf ändern, damit es dort regnet? Wirst du das dann tun?«


  Es begann mich zu schütteln. Meine Hände verkrampften sich, ich vergrub mein Gesicht in ihnen, winselte leise und abgehakt.


  Das eine gab es nicht ohne das andere. Die Welt würde sich wandeln. Die Menschen wären dann nicht mehr als Sklaven. Damals hatte ich zu Erling gesagt, dass ich in einer solchen Welt nicht leben wollte. Dies ein Sklave? Die Drachenläufer Sklaven? Nein, das wollte ich immer noch nicht!


  Ich konnte den Regen holen, ich konnte den Fluss umlenken, die Macht dazu hatte ich. Der Konsiliator wusste das.


  Man gebrauchte die Drachenmacht nicht so. Nicht so. Niemals.


  Die Gefahr lauerte nicht nur dort, das hatte ich nicht bedacht. Der Konsiliator ließ mir kein Schlupfloch. Er ging vor mir in die Knie.


  »Und wenn ich alt werde, wenn meine Hände sich mit Gicht verkrümmen und Schmerzen mich plagen, wenn ich sterbe, Brenn, dann wirst du mich gehen lassen. Du wirst nicht nach mir greifen. Du wirst der Natur ihren Lauf lassen. Du wirst mich sterben lassen. Versprich mir das, Brenn. Versprich es mir.«


  Sanft fassten seine Fingerspitzen nach meinen Handgelenken, zogen meine Hände von meinem Gesicht, legten es bloß. Schutzlos sah ich in seine Augen.


  »Brenn. Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es«, flüsterte ich. Mehr bekam ich nicht heraus.


  Der Konsiliator verharrte noch kurz mit gebeugten Knien vor mir, dann richtete er sich auf, drehte sich um und schritt zur Türe. Ich ließ meinen Kopf auf meine verschränkten Arme sinken.


  Dass Kerkoryan Akktian zurückkam, merkte ich nicht vollständig. Seine Finger streichelten vorsichtig meine Schläfen. Ich hob meinen Kopf. Er hatte sich erneut vor mir hingehockt und hielt mir einen Becher hin.


  Wasser. Kein Brandy. »So weit bist du noch nicht.« Er lächelte mich ein ganz klein wenig an, ein bisschen verschmitzt, und sehr gütig. Ich hob meine Hand und nahm den Becher Wasser an.


  Ich trank und Kerkoryan Akktian atmete auf. Dann fuhr er mir mit einer raschen Bewegung durchs Haar, obwohl der das nicht wollte, konnte er es sich doch nicht verkneifen, stand abrupt auf und diesmal ließ er mich tatsächlich allein.


  Meine Finger schmiegten sich um den Becher mit Wasser. Ich trank. Das Wasser rann durch meine Kehle. Ich spürte es durch die Speiseröhre in den Magen rinnen. Ich schluckte erneut. Die Dämmerung senkte sich auf Hallerand. Niemand kam. Sie ließen mich völlig in Ruhe. Nein, sie ließen mich nicht links liegen. Sie gewährten mir eine Pause. Sie gaben mir die Zeit, die ich brauchte, auch wenn es ihre Nerven bis zum Zerreißen spannte.


  Zeige niemandem, dass deine Nerven straff gespannt wie Saiten sind, sonst findet sich jemand, der darauf spielt. Der Lehrspruch stimmte mal wieder perfekt.


  Ich spielte auf ihren Saiten geradezu perfekt. In dieser Sekunde hasste ich mich. Ich hasste mein Geschick. Ich hasste die ganze Welt. Verstand, dass ich schon wieder flüchtete. Meine Hand krampfte sich um einen unschuldigen Becher.


  Der Becher zerbrach in meiner Faust. Ich zerkrümelte die Brocken, bis nur noch Staub zwischen meinen Fingern auf den Steinboden des Wehrturms von Hallerand rieselte.


  Der Himmel flammte rotgolden auf, als die Sonne versank. Das glühende Abendrot beschien mein Gesicht.


  Die Steine von Hallerand begannen murmelnd in meinem Geist zu sprechen. Ich stand auf. Frei und ohne zu schwanken stand ich auf dem Turm von Hallerand und tastete nach seinen Wurzeln.


  Mein Schloss hatte sich nicht verändert. Durch die Zeit hindurch sprach es mit klaren Worten zu mir. Es konnte mich aushalten.


  Ich hob meinen Kopf und schrie. Mein wilder Drachenschrei stieg in den Himmel hinauf und prallte gegen die Zirruswolken, wurde von ihnen zurückgeworfen und hallte über das Firmament.


  Die Menschen im Schloss hielten inne. Die Menschen im Dorf von Hallerand hielten inne. Die Tiere in den Wäldern um Hallerand hielten inne. Tarius starrte seinen Kommandanten und den Konsiliator hilflos an. Sartos Patring zog es die Kopfhaut zusammen. Dies überlief eine Gänsehaut.


  Kerkoryan Akktian seufzte befreit auf. »Er hat es geschafft! Er hat es akzeptiert. Er hat es bestätigt! Gott sei Dank! Jetzt können wir beruhigt schlafen.«


  Freude, Erleichterung und eine ganze Portion Stolz brach aus ihm hervor. Er trat zu Dies und klopfte ihm auf die Schulter. »Er ist ein großartiger Bursche. Der großartigste, der mir je begegnet ist! Kommt, lasst uns auf ihn anstoßen. Er hat es geschafft! Himmel, können wir stolz auf ihn sein!«


  Damit drehte er sich um, griff nach der Karaffe auf dem Beistelltischchen und goss eine Reihe von Gläsern voll. Die Männer standen herum und gafften ihn an.


  Der Konsiliator lachte. »Nun kommt schon! Kommt! Es hat ihm nicht geschmeckt. Es hat ihm nicht gefallen. Aber er hat es geschafft.« Mit einem höchst seltsamen Gefühl im Magen stießen Tarius, Sartos Patring und die anderen Männer im Zimmer mit Kerkoryan Akktian an.


  Sie wollten ihm gerne glauben. Sehr gerne. Und sie fürchteten, dass es nicht so einfach für sie abgehen würde. Dann tranken sie ihre Gläser aus und gingen in ihre Zimmer, um zu tun, was der Konsiliator ihnen geraten hatte.


  Schlafen. Sie konnten ja so tun, als ob sie seinen Vorschlag umsetzen würden.


  Tarius Gernaus stand lange am Fenster und sah zu, wie die Dunkelheit aus dem Wald hoch kroch. So ähnlich fühlte sich an, was er verstanden hatte.


  Die Dunkelheit kroch heran. Der Konsiliator hatte den Morgen versprochen, aber den sah er noch nicht nahen.


  Sartos Patring zog sich aus und schwieg. Er ließ Tarius am Fenster vor sich hin sinnieren. Es war sowieso alles verkorkst. Was der Meister aus Tashaa auch immer vollbracht zu haben glaubte, ihm würde das nichts nützen.


  Morgen würde er sich wieder mit einem anderen Mann um den Platz in Dies’ Rücken streiten. Brenn hatte ihm das Drachenross aufs Auge gedrückt und ihm damit erneut den Weg abgeschnitten. Und jedes Mal wenn er tat, was er tun wollte, stand Brenn ihm dabei im Weg. Immer stand er ihm im Weg. Egal wohin er sich auch wendete, Brenn war schon da.


  Sartos’ Augen wurden schmal. Nun gut. Dann würde er ab sofort den Spieß umdrehen. Brenn würde sich noch wundern. Er ließ nicht mehr mit sich Schlitten fahren. Stolz. Sie waren auf Brenn stolz? Was für ein Quatsch! Sie hatten nichts verstanden. Aber er, er würde von nun an seine Ruhe haben. Dafür würde er schon sorgen.


  Der Konsiliator lächelte immer noch. Er lächelte seinen designierten Nachfolger an. »Ihr kennt ihn doch! Dass er wenigstens noch einmal seinen Protest kundtun musste, sollte Euch nicht verwundern. Er wird vermutlich noch auf den letzten Metern vor der Ziellinie vor sich hin meutern, wenn er gewinnt, obwohl er nicht gewinnen wollte, sondern Ihr. Zum Beispiel. Gleichzeitig nimmt er es Euch übel, wenn Ihr tatsächlich siegen solltet und er das nicht eingefädelt hat. Er will, dass Ihr auf dem Podest ganz oben steht, aber den Siegeskranz, den will er Euch auf den Kopf drücken. Ein ganz schön selbstsüchtiges Kerlchen. Er wird sich nicht mehr so verquer aufführen. Die Versuchung ist ja auch übermächtig. Wer würde es nicht in Betracht ziehen, die Geschicke zu lenken, wenn er dazu die Macht hätte? Sich dann trotzdem zu zügeln, fällt nicht leicht. Es macht ihm keinen Spaß, darauf verzichten zu müssen.«


  Dies trank erneut einen Schluck. Der Konsiliator hatte ihm und sich noch einmal nachgeschenkt. »Er hat seinen Drachen. Der hat ihn schon immer gezügelt. An ihm kommt er nicht vorbei.«


  Dann weiteten sich Dies’ Augen. »Einmal hat er mir gesagt, dass er Erling versprochen hätte, nicht nach den Sternen zu greifen. Ich hielt das damals eigentlich mehr für eine Redewendung oder eine Fieberfantasie. Nicht für die pure Wahrheit!«


  Dies’ Hand krampfte sich um sein Glas. »Er hat das damals vielleicht wirklich so gemeint? Ich meine, nicht nur dass er es ernsthaft so gemeint hat, sondern dass er das wahrhaftig könnte? Und er hat in den verflossenen Tagen um seine Selbstbeherrschung gekämpft und keiner von uns hat das begriffen? Keiner hat ihm geholfen? Wir haben ihn einfach weiter auf die Katastrophe zutreiben lassen?«


  Dies setzte sich abrupt hin und ließ fast sein Glas fallen. Der Konsiliator betrachtete seinen Nachfolger sinnend. »Emotionen wirken bei ihm ganz anders. Ihr vergesst schon wieder eines: Er ist kein Mensch! Ihr könnt nicht Eure Maßstäbe an ihn legen. Und was sein Drache tut oder lässt, das steht nicht in unserem Ermessen. Auch nicht in seinem. Aber Ihr kennt Berkom. Ihr kennt ihn besser als jeder andere in diesem Land. Ihr habt in den lauteren Gärten von Hohkracht Euer eigenes Band geschmiedet. Wollt Ihr jetzt anfangen zu zweifeln?«


  Dies schüttelte seinen Kopf. Dann stand er auf und stellte sein Glas ab. »Ich gehe ihn holen, wenn er nicht zu seinem Drachen geht. Er wird nicht alleine bleiben. Ich lasse ihn nicht alleine.«


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und drückte sie kurz. »Es gibt nicht nur einen, auf den ich stolz sein kann.« Dies blickte auf. »Nun bin ich schon so alt, habe so vieles gesehen, aber ich lerne immer noch dazu.«


  Der Konsiliator lachte lauthals. »Was denkt Ihr denn? Dass das Leben irgendwann keine Überraschungen mehr für einen bereit hält? Das glaubt Ihr doch nicht wirklich, oder? Und so furchtbar alt seid Ihr immer noch nicht. Ihr werdet Euch auch morgen frohgemut ins nächste Abenteuer stürzen, und wenn es keines gäbe, würdet Ihr schon dafür sorgen, dass sich irgendwo eines auftut. Und außerdem habt Ihr ja Euren Freund. Solange der um die Ecke gestrolcht kommt, wird es niemandem langweilig! Man lernt zwangsläufig bei ihm nicht aus. Dazu ist er einfach noch zu jung!«


  Er musste mich nicht wie einen kranken Nachtfalter einsammeln kommen. Ich rappelte mich auf und begab mich ganz zivil in den Käfig.


  Ich schritt ein paar Treppen hinunter, ein paar Gänge entlang und die Gänge waren still, die Flure leer und die Treppen knarrten nur unter meinen Schritten. Mein Schatten huschte über die weißen Wände, draußen schienen bereits die Sterne.


  Ich hatte nicht gemerkt, wie weit die Nacht vorangeschritten war.


  Er hatte mich nicht geholt, aber er hatte gewartet. Seine Silhouette hob sich vor dem Fenster ab. Ich hatte mit Absicht den Weg über die Treppen und Gänge von Hallerand gewählt, nicht den direkten über die Dächer und Hauswände, der für mich so leicht war, so selbstverständlich, so naheliegend.


  Dies verstand meine Beweggründe wortlos. Er verstand mich vermutlich besser, als es mir bewusst wurde. Dunkelblau, Nachtblau legte sich mit weichem Schwung um seine Schultern, hüllte seinen Körper ein, schenkte ihm Ruhe, linderte seine Anspannung, strich Balsam auf seine angeschlagenen Nerven.


  Ich verzog mich auf mein Bett, streckte mich aus, atmete bewusst ruhig ein und aus. Dies regte sich am Fenster. Er ging zu seinem Bett. »Das Fenster steht offen. Du kannst es benutzen, wann immer du willst.« Ich rührte mich nicht.


  Dies setzte sich auf sein Bett, legte sich hin, zog seine Decke über sich. Seine Arme hinter dem Kopf verschränkt, blickte er auf das offene Fenster. Der Nachthimmel hatte sich bezogen.


  »Brenn, brauchst du es? Sag es ehrlich. Wenn du etwas haben willst, bekommst du es.«


  Ich drehte mich überrascht um. »Aber Berkom ist doch da.«


  »Das macht nichts. Man kann es trotzdem einsetzen.«


  Natürlich. Wie dumm von mir. Selbstverständlich bekam der Drachengefährte die Droge auch dann, wenn sein Drache da war. Das war doch überhaupt der ganze Trick dabei.


  »Das ist es also? Eine Hilfe?«


  Dies rührte sich nicht. Er hatte mir ein Angebot gemacht, das ich nie im Leben von ihm erwartet hätte. Im Gegenteil, ich hätte immer das pure Gegenteil von ihm erwartet.


  Ich seufzte ein bisschen. »Na gut. Ehrlich, wenn du mir jetzt eine Portion hinhalten würdest, würde ich das Zeug nehmen. Ich würde, Dies. Aber ich werde es mir nicht holen. Und wenn du es nicht holst, werde ich darum nicht wie der Wolf in der Nacht heulen.«


  Er schloss seine Augen, wurstelte sich in sein Bettzeug und ich schloss ebenfalls meine Augen, um zu schlafen. Im Wegdämmern hörte ich, wie draußen ein leises Tropfen einsetzte, das in sanftes Pladdern überging. Es regnete. Ich schlummerte mit diesem sanften Regen ein und die zerrissene, ausgedörrte Erde wandelte sich unter dem belebenden Nass in blühendes Land.
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  Der nächste Besucher war keineswegs so erwünscht, wie der Konsiliator. Andererseits war sein Besuch unausweichlich.


  Vermutlich war meine garstige Stimmung darauf zurückzuführen, dass ich mich auf diesen Besucher eingestimmt hatte. Ich roch ihn schon von Weitem und versuchte tatsächlich, der Begegnung aus dem Weg zu gehen.


  Das war natürlich völlig idiotisch, denn er kam ja meinethalben. Und letztlich war ich ja auch froh, wenn er tätig gewesen war. Andere Leute fühlten etwas vergleichbares, wenn sie zum Zahnarzt mussten.


  Mein Zahnarzt war mein Schneider. Diesmal kam er auf einem schicken zweirädrigen Cabriolet angerauscht. Er hatte etwas Ähnliches wie einen Hackney vorgespannt und die exaltierten Trabbewegungen passten exakt zu ihm.


  Mir wurde schon mal probeweise schlecht. Dann zog ich mich zurück. Die Begrüßung musste ich nicht auch noch miterleben. Zwei Minuten später suchten sie bereits nach mir. Ich hockte offensichtlich verträumt im Gemüsegarten unter dem Haselnussbaum und Pat kannte kein Erbarmen. Ich versuchte die kumpelhafte Tour und er wurde ganz giftig.


  »Komm jetzt! Du brauchst keine Diskussionen zu versuchen. Das steht dir sowieso nicht zu! Auf geht’s!« Damit packte er mich am Ärmel und zog mich auf die Füße. Ich ließ es geschehen und schnupperte überrascht zu ihm hin.


  Er roch so ungut, dass ich stillschweigend losging. Er kam hinter mir her und jetzt schien eine gewisse Befriedigung von ihm auszugehen. Ich wollte stehenbleiben und mich zu ihm umdrehen, da bekam ich schon einen kräftigen Stoß in den Rücken und er raunzte mich an: »Los, weiter! Mach schon!«


  Ich stolperte auf den Hof und ein paar Bedienstete gingen uns schleunigst aus dem Weg. Pat trieb mich über den Kies und bis in die Futterküche hinein.


  Ganz zum Schluss, auf dem Gang vor der Türe, blieb ich stehen und sah mich um. Sein Gesichtsausdruck war hässlich, halb triumphierend, halb geringschätzig; mir wurde so komisch zumute, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  Pat hob seine linke Hand und deutete auf die Türe. »Rein da! Und benimm dich ja anständig! Sonst wird dir dein Pacivakator schon zeigen, was Sache ist!« Ich zog meinen Kopf ein, trat in die Futterküche und Sartos ließ die Türe krachend hinter mir ins Schloss fallen.


  Ich zuckte stark zusammen und mein Haus- und Hofmodedesigner zuckte auch zusammen. »Ach.« Mehr sagte er danach für eine Weile nicht. Eine sehr kurze Weile. Ich nickte ihm beklommen zu.


  Das würde jetzt so ähnlich werden, wie eine Wurzelbehandlung ohne Betäubung. An einem Weisheitszahn.


  Die Gestalt meines Modeschöpfers war in der verflossenen Zeit noch ein wenig hagerer geworden, er hatte jetzt eine affig in alle Richtungen abstehende Frisur mit ein paar längeren Fransen, die ihm über den Rücken hingen. Er hatte sich weiterentwickelt, keine Frage.


  Samtpfotig schlich er sich an mich heran und zupfte vorsichtig an meiner Schulterpartie. Ich zuckte zusammen und hopste fast zur Seite. Er zucke auch zusammen und rückte mir unaufhaltsam auf die Pelle.


  »Mmmh, lasst mal sehen. Ja, hier habt Ihr ein bisschen zugelegt und da. Dreht Euch mal um. Da auch. So, das muss ich jetzt neu vermessen. Stellt Euch dorthin, da ist das Licht besser. Und zieht Euch aus.«


  Ich bekam fast einen lila Kopf. Es war immer dasselbe. Ich lief sonst so gerne ohne alles herum, aber nicht wenn ich mich mit diesem Menschen in einem Raum befand. Und ausgerechnet hier war das immer das erste, was er von mir forderte. Und leider musste ich ihm auch zu Willen sein, denn sonst konnte er tatsächlich meine Maße nicht richtig abnehmen.


  Stillschweigend zog ich das Hemd aus. Stillschweigend ertrug ich es, wie er mit immer glänzender werdenden Augen um mich herumstrich. Stillschweigend begann ich die Zähne zusammenzubeißen.


  Er hatte nie versucht, mich wirklich unsittlich anzufassen, aber was er unter dem Mantel seiner Tätigkeit als Schneider abzog, war absolut nicht hasenrein. Er war einfach schwul und er stand auf mich. Wie sehr er auf mich stand, das versuchte ich immer krampfhaft zu übersehen, aber manchmal ging es fast über mein Vermögen.


  Diesmal hatte ich noch mehr Schwierigkeiten als sonst. Diesmal hatte Pat mich schon viel zu sehr in Fahrt gebracht.


  Ich konzentrierte mich auf seine affige Frisur, um mich irgendwie abzulenken. Er hatte glatt Strähnchen drin, weißblonde! Welcher Teufel mich ritt, wusste ich nicht, aber vermutlich war die Situation sowieso schon so verkorkst, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte.


  Ich griff in seine Frisur und zog an einem der Strähnchen. »Ist das alles echt echt?« Mein Maestro gilfte begeistert, bekam postwendend hochrote Ohren und dann wollte er doch tatsächlich nach mir greifen!


  »Hach!« war das Einzige, was er noch herauskriegte. Ich war sehr schnell am anderen Ende der Futterküche. Der Maestro wackelte bezeichnend mit dem Finger. Lila. Er genoss es. Was konnte ich noch alles lila werden lassen? Ich kroch zu ihm zurück und er war so was von begeistert.


  »Zieht Euch aus.« Was denn, noch weiter? Ich schüttelte in stummer Abwehr den Kopf. »Doch, doch, es muss sein, Ihr habt da und da auch zugelegt. Es geht wirklich nicht anders.«


  Er legte seine Hände auf meinen Po und diesmal gelang es mir nicht mehr, mich zu beherrschen. Ich fauchte lauthals.


  Mein Modezar kiekste. Pat riss die Türe auf und kam wie die Gewitterwolke persönlich hereingerauscht. Ich hegte die Vermutung, dass er die ganze Zeit vor der Türe nur darauf gewartet hatte, dass sich jemand daneben benahm. Es war ihm völlig gleichgültig, wer der Schuldige war, für ihn stand der von vorneherein fest. Zugegeben, diesmal ließ sich das auch nicht mehr ganz eindeutig auseinanderdividieren.


  Pat zog mir die Beine weg und ich lag so schnell am Boden, dass mir fast die Spucke wegblieb. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Er hatte mein Handgelenk gepackt, seinen Fuß in meine Achselhöhle gestellt und den Arm verdreht. Ich lag auf dem Boden und japste vor mich hin.


  »Was hat er getan?« Mein Maestro machte große Augen. Er schüttelte kurz seinen Kopf. Pat drückte seinen Fuß noch ein bisschen nachdrücklicher in meine Achsel und ich japste artig weiter. »Also, wo ist das Problem mit ihm?«


  »Er hat sich geweigert …« Weiter kam der Schneider nicht.


  »Tu gefälligst, was er sagt! Hast du das nicht kapiert? Du hast zu tun, was er sagt! Ohne Widerstand!«


  Er drehte meinen Arm noch ein Stück weiter und ich jaulte, während ich unter ihm versuchte, der Bewegung zu folgen, damit es nicht so wehtat. Sein Fuß verhinderte das. »Also los, mach schon!«


  Meine freie Hand kroch an meinen Hosenbund und ich schaffte es, mich halbwegs auszuziehen. Als ich über die neuralgischen Punkte hinweg war, ließ Pat mich los. Ich zog mich vollends aus und stand verschüchtert auf.


  Er hatte mich weiß Gott so schon oft genug gesehen, aber da war die Situation immer gänzlich anders gewesen. Ich bedeckte meine Blöße, etwas anderes konnte ich nicht tun, ich brachte nichts anderes fertig.


  Befriedigung. Zweifach. Es haute mich fast um. Was hatte er nur davon, wenn er mich so piesackte?


  Pat nahm mir meine Hose weg und warf sie in eine Ecke. Dann lehnte er sich mit triumphierender Miene an die Wand und genoss ganz augenscheinlich meine Pein.


  Der Modeschöpfer wurde von Pats Anwesenheit gebremst. Unwesentlich. Er begann mit seiner Vermessung. Er begann mich zu betatschen. Ich tauchte das halbe Weltall in Lila und endlich hatte Berkom ein Einsehen mit mir.


  Ein vereinzelter Brüllton stieg in den Himmel hinauf und ich zuckte erleichtert zusammen. »Er braucht mich. Ich muss zu ihm.« Damit war ich zur Futterküche draußen. Die Türe krachte donnernd hinter mir ins Schloss, ich war zugegeben etwas in Eile.


  Ich raste davon und fiel aufatmend zwischen die Felsen. Dann verkroch ich mich sofort zwischen ihnen. Nach einer Weile verkroch ich mich bei Berkom. Noch eine Weile später legte ich mich flach auf ein paar ebene Felsen und spielte eine Weile lang tot.


  Berkom sagte überhaupt nichts. Er ging schließlich und untersuchte ein paar Gesteinsbrocken ein paar Meter weiter, aber sonderlich weit weg ging er nicht von mir.


  Tarius, Dies und der Konsiliator hoben ihre Köpfe. Sie hatten gerade über einen besonders kniffeligen Abschnitt in der Reiseroute diskutiert. Der Drache war hörbar unruhig.


  »Was zum Teufel ist jetzt wieder los?« Der Konsiliator zog eine Augenbraue hoch und betrachtete seinen designierten Nachfolger. Dies verschluckte schleunigst den Rest, der ihm schon auf der Zunge gelegen hatte.


  Wenn der Konsiliator anwesend war, herrschte allgemein ein mustergültiges Benehmen. Fluchen gehörte nicht dazu. Hallerand war ein hochherrschaftliches Schloss. Sie hatten sich in diesem Schloss sehr schnell einen sehr laxen Umgang mit den Benimmregeln angewöhnt. Vielleicht war es ganz gut, dass der Konsiliator mal wieder hier war.


  »Ich gehe nachsehen, was sie jetzt schon wieder angestellt haben.« Dies seufzte ein wenig. Er hätte sich viel lieber mit den beiden weiter in die Reisevorbereitungen vertieft. Das war so befriedigend. Es machte so viel Spaß. Sie genossen diese Momente zu dritt ganz besonders.


  Dies stapfte in Richtung Futterküche und traf dort auf einen missgestimmten Leibwächter und einen leicht aus der Façon geratenen Modeschöpfer. »Was ist los?«


  »Nichts.« Pats Stimme klang irgendwie patzig. »Er wollte schwierig sein. Dann hat der Drache geblökt und er ist wie ein aufgescheuchter Hammel davongerannt. Es tut mir leid, aber ich konnte ihn nicht daran hindern.«


  Dies ließ seine Augen durch die Futterküche schweifen. Er sah Brenns Kleidung. Er kniff die Augen zusammen und Sartos Patrings Miene wurde stählern.


  Er hatte keinen Fehler gemacht! Wenn jetzt auch noch er dafür verantwortlich gemacht wurde, wenn der Pacivakant sich daneben benahm, wäre das die Krönung!


  Dies’ Blick richtete sich auf den Modekünstler. »Ihr könnt mit dem, was Ihr habt, bestimmt etwas anfangen. Wenn der Drache nach ihm ruft, ist das eben so. Also, fangt mit dem an, was Ihr habt.« Damit drehte er sich um und verließ den Raum. Seine gute Laune war erst mal verdorben.


  Ich wollte jetzt nicht mehr gestört werden, etwa ein halbes Jahrhundert lang. Sie gewährten mir nicht annähernd eine solche Auszeit. Es war erst später Nachmittag, als jemand in der Nähe der Felsen auftauchte. Ich grummelte leise, aber dann stand ich doch auf, um nachzusehen.


  Es war Pat. Er stand auf der Wiese und hatte ein lebendes Schaf an einem Strick hinter sich hergezogen. Er sah nicht besonders erfreut aus und roch auch genauso.


  Ich ging zu ihm und er zog ein irgendwie angewidertes Gesicht. Glaubte er etwa, ich würde jetzt vor seinen Augen dem Schaf an die Kehle gehen?


  Ich riss ihm den Strick aus den Fingern und er machte einen Schritt rückwärts. »Autsch!« Einen Strick durch die Hand gezogen zu bekommen, konnte Brandwunden nach sich ziehen. Wieso hatte der dumme Kerl auch keine Handschuhe angezogen? Selbst der letzte frischgebackene Rekrut wusste, dass man bei solchen Gelegenheiten Handschuhe anzog, wenn man noch keine Hornhaut auf den Handflächen hatte! Das lernten sie ganz schnell.


  Ich hob das Schaf hoch und trug es weg. Auf dem Felsband stehend, warf ich es so weit, wie ich konnte. Berkom richtete sich auf seinen Hinterläufen auf, sein Kopf schoss in die Höhe und er pflückte sich das Schaf aus der Luft.


  Ich ließ mich mit ausgebreiteten Armen auf den Hang fallen und rutschte in meiner Version des Freebording auf den blanken Fußsohlen die Felsen hinunter. An dieser Stelle ging das. Ich hatte das schon ein paar Mal ausprobiert. Es war ein absolut geiles Gefühl.


  Berkom hatte das Schaf beim Auffangen zermatscht. Es starb so schnell, dass es nicht mal mehr ein Blöken von sich geben konnte. Ich fand es absolut genial, wie er sich das Schaf geholt hatte. Ein Drache, der sich auf seinen Hinterfüßen aufrichtete und ein heranfliegendes Schaf auffing, war ein megastarker Anblick.


  Wir fraßen aus Frust das gesamte Schaf auf. Danach war mir von der vielen Wolle schlecht. Berkom war von der vielen Wolle schlecht. Ich schleppte meinen aufgequollenen Bauch ein paar Meter zur Seite und ließ mich dort schnaufend fallen. Berkom watschelte mit seinem dicken Wanst heran und ließ sich neben mir fallen.


  Wir lagen eine Zeitlang halblebig keuchend in der Gegend herum, dann murmelte ich: »Saublöd …« Hör auf. Hör einfach auf. Kannst du bitte so nett sein? Ich warf Berkom einen triefäugigen Blick zu. Ich konnte so nett sein. Ich hielt meinen Schnabel.


  Tarius zog seinen Pyjama an und warf dabei Sartos Patring einen beobachtenden Blick zu. Sein Zimmergenosse sah vergrätzt aus. Wie schon die ganze letzte Zeit. Heute schien es noch stärker zu sein als sonst.


  Dies war auch nicht besonders gut gelaunt wieder aufgetaucht. Sie hatten nicht mehr weitergemacht, Dies hatte noch ein paar Übungen mit den Drachenläufern auf dem Programm stehen gehabt und er hatte selbst ein paar Details der anstehenden Drachenwanderung ausgearbeitet.


  »Was hast du eigentlich?«


  Sartos sah ihn irgendwie beleidigt an. »Ich? Ich habe überhaupt nichts. Mir hängt es nur zum Hals heraus, was sie für ein Theater um ihn machen.« Tarius runzelte die Stirn.


  Sartos fuhr in der gleichen Stimmung fort: »Du machst deine Arbeit. Ich mache meine Arbeit. Der Küchenmeister macht seine Arbeit. Der Gestütsmeister macht seine Arbeit. Kommt irgendjemand vorbei und macht daraus eine Staatsaffäre? Er tut auch nichts anderes! Er ist der Pacivakant. Er hat gefälligst zu tun, was man ihm sagt! Das ist alles.«


  Sartos Patring drehte sich um und ging zum Waschtisch. Er fing an sich abzuwaschen und Tarius merkte, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Ihm fiel im Moment auch nichts weiter dazu ein.


  Neutral betrachtet hatte Sartos recht. Aber sie kannten Brenn. Sie wussten sehr viel besser als die Allgemeinheit, was er tat. Sie konnten die Situation differenzierter bewerten.


  Und durften sie Brenn weniger geben, als er ihnen gab? Vertrauen gegen Vertrauen? Vertraute er ihm denn?


  Tarius sah zum Fenster hinaus. Warum auch immer, die Dinge erschienen ihm schwieriger als je zuvor.


  Aus dem Wald stieg der Nebel hoch. Er sah ihn über die Wiesen heraufziehen, den Weg zum Dorf von Hallerand verdeckend. Der Konsiliator hatte den Nebel gesehen und die Dunkelheit und er hatte vom Morgen gesprochen.


  Es hatte tatsächlich für sie alle einen Morgen gegeben, bis zum heutigen Tag. Warum sollte es morgen anders sein?


  Tarius atmete tief ein. Er würde tun, was er konnte, was er schultern konnte, würde er schultern und er würde lernen, mehr zu tragen, so wie seine Muskeln stärker wurden. Er würde weiter trainieren. Und was über seine Kraft hinausging, legte er wie immer vertrauensvoll in stärkere Hände. Sie hatten ihn bis hierher gebracht. Sie würden ihn auch weiter begleiten. Er war nicht alleine.
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  Die Meldung erreichte uns ohne schweißgetränktes Rosshaar. Hallerand hatte seine eigene Meldestation, wir waren nicht mehr auf einen reitenden Boten angewiesen.


  Die Nachricht, dass die Fürstin ihren obersten Konsiliator bei Hofe benötigte, war trotzdem nicht erfreulich. Ich war so egoistisch und hätte es in der Sekunde besser gefunden, wenn wir noch auf einen Boten hätten warten müssen. Dann wäre der Konsiliator noch ein bisschen länger bei uns geblieben.


  Es war so wohltuend gewesen, ihn um sich zu haben. Seine Weisheit und seine Güte hatten uns so gut getan. Ich betrachtete in stummer Traurigkeit, wie er sich herzlich von Dies verabschiedete und auf seinen Fuchs aufsaß.


  Mit ihm ritt der Großteil der Drachenakademie. Kerkoryan Akktian nahm die Drachenläufer mit, die nicht mit auf die Drachenwanderung gehen würden. Ich hatte inzwischen mitbekommen, dass er und Dies einige Details mit Tarius zusammen durchgesprochen und sie gemeinsam unsere Reiseroute festgelegt hatten.


  Tarius hatte danach alle Hände voll zu tun gehabt, um alle Vorbereitungen zu treffen. Er lief geschäftig herum und sah aus wie der Weihnachtsmann persönlich. Wenn er mir begegnete, lächelte er mir nichtssagend freundlich zu und hatte erkennbar irgendetwas anderes im Kopf.


  Ich fand es entspannend. Ungemein entspannend. Ich begann Tarius nicht mehr wie eine Klapperschlange zu betrachten und damit gestalteten sich unsere Begegnungen viel unkomplizierter.


  Der Konsiliator hatte viele Stunden mit mir und Berkom zugebracht. Er hatte auf dem schmalen Felsband gesessen und sich mit Berkom unterhalten, wobei ich gedolmetscht hatte.


  Er war den Felsen nicht näher gekommen, obwohl er gerne ein wenig um die Ecke gelinst hätte, aber das verkniff er sich immer mannhaft. Berkom lächelte gutmütig. Andererseits, einen Menschen hätte er, auch wenn es sich um seinen größten Fan handelte, nicht gerne mitten im Felsengarten herumlaufen gesehen.


  Nun also ritt Kerkoryan Akktian los, weil die Pflicht rief. Ob er gerne ritt, oder lieber bei uns geblieben wäre, konnte ich nicht herausfiltern. Ich forschte auch nicht zu tief nach. Es spielte eigentlich keine große Rolle.


  Der Konsiliator war da gewesen, das alleine zählte. Und wenn wir ihn brauchten, würde er wieder zu uns kommen. Er würde uns nie seine Hilfe verweigern, er würde uns immer aus jedwedem Schlamassel herausholen. Er würde immer seine Hand über Dies und mir halten.


  Sein Fuchs tänzelte unter ihm und warf ungeduldig den Kopf auf. Ich bewunderte den Konsiliator, dass er mit so einem ungebärdigen Pferd fertig wurde. Er saß locker im Sattel und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Seufzend schnupperte ich zu ihm hin. In dieser Geschmeidigkeit, in dieser Ruhe, lag eine große Kraft, und von dieser Kraft hatte er uns abgegeben.


  Dies lächelte wieder. In den letzten Tagen hatte mein Freund seine Freude wiedergefunden.


  Auf der anderen Seite verließ uns Kerkoryan Akktian nicht mit leeren Händen. Er hatte Berkom genossen. Sichtlich. Ohne schlechtes Gewissen. Umfassend.


  Kerkoryan Akktians Blick flog zu mir. Graugrüne Augen, er hatte mich immer wachsam beobachtet, seit unserer ersten Begegnung in der Festung Hagstorn. Ich zeigte ganz leicht meine Fangzähne. Ich würde auf Dies aufpassen. Ihm würde niemand etwas antun. Solange ich lebte, würde Dies nichts geschehen.


  Der Konsiliator nickte mir zu, dann gab er dem Fuchs den Kopf frei und trabte zum Hof hinaus. Die Drachenakademie folgte ihm in einer geordneten Marschkolonne, Pferd an Pferd, der Hof hallte vom Hufegeklapper wieder.


  Es war ein großartiger Anblick. Ein paar Hotelgäste auf der üblichen Ausflugstour ‚Rund um Schloss Hallerand‘ hielten in einiger Entfernung an und beobachteten mit großen Augen den Auszug. Der Hotelmanager hatte mal wieder den richtigen Riecher gehabt. Das Hotel war zurzeit sowieso überbucht. Der Drache war da und alle Welt stritt sich um die letzte Besenkammer. Ich wollte gerecht sein. Wir hatten nichts davon gemerkt. Sie waren sehr diskret im Hotel. Und die Gäste kamen uns nicht nahe. In Tashaa wusste man letztlich, was ein Drache zu bedeuten hatte.
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  Die Drachenrossstute lief friedlich neben Pat her. Er hatte ihr ein weiches, aber stabiles Halfter übergestreift und führte sie als Handpferd neben seinem unzulänglichen Reittier. Er ritt natürlich mit der Eskorte, nicht bei Dies und mir. Sein jetziges Pferd mochte Berkom nicht, wie die meisten Pferde eben. Auch Tarius befand sich bei der Eskorte, aber das war ganz okay so. Ich fand es besser, wenn er uns nicht ständig so hautnah auf die Pelle rückte, sondern etwas Abstand wahrte. Ich ritt auf Schoko und es half nichts. Überhaupt nichts.


  Wir ritten durch Tashaa und die Menschen winkten uns zu. Die Bauern hoben ihre Köpfe von ihrer Feldarbeit und winkten uns zu, als wir vorbeizogen. Kinder liefen aus den Dörfern heraus, rufend, winkend, blieben andächtig stehen und bewunderten einen großen rotgoldenen Drachenbullen, der mit den Drachenläufern wie eine Fata Morgana vorbeischritt.


  Die Erde duftete, Feld und Wald stieg mir in die Nase; Tashaa breitete seine Arme aus und umfing uns.


  Ich vergaß, wer ich war. Ich vergaß, wo ich war. Es war nicht rosa, nicht blau, nicht grau und nicht rot. Es war nicht gold. Es war keine Mixtur. Es waren keine Bläschen, die durch den Himmel tanzten. Es waren keine Schleier, die um uns schwebten.


  Ich atmete Farbe und Form und Berkoms Hand packte mich und zog mich zurück. Ich stand auf einem kleinen Hügel und wusste nicht, wie ich dort hingekommen war. Meine Beine wurden weich. Ich taumelte ein wenig.


  Dies stand neben uns, Tarius und Pat betrachteten mich mit verwunderten Gesichtern und die Drachenläufer hatten einen Ring um den Hügel gebildet.


  Sie blickten zu uns herauf und ihre Gesichter glänzten. Sie glänzten in einem Schimmer, den ich nicht verstand.


  Es war der Abglanz dessen, was sie sahen, einen Drachen und seinen Drachengefährten, strahlend wie die herabgestiegene Sonne auf diesem Hügel.


  Dies stützte mich, bevor ich strauchelte. Seine rotgoldenen Augen wanderten zwischen mir und Berkom hin und her. Er kann nichts dafür, aber er übertreibt mal wieder maßlos. Jetzt ist er dabei, das ganze Fürstentum besoffen vor Glück herumwanken zu lassen. Und das alles nur, weil er mal gerade für fünf Minuten nicht mit fauligen Tomaten beworfen worden ist. Du solltest schleunigst dafür sorgen, dass wir irgendeine grässliche Stadt durchqueren müssen, wo er wieder so richtig ordentlich zurechtgestutzt wird, sonst tickt er uns noch völlig aus.


  »Brenn, geht es wieder?« Ja, klar, ich war wieder da. Ich pustete mir die Haare aus der Stirn. Empathie war eine Last. Nein, es wurde nicht besser, auch wenn es einem gelang noch ein Jahr länger damit zu überleben. Man kam damit trotzdem nicht besser zurecht. Zumindest mir gelang das viel zu häufig nicht.


  Entschlossen richtete ich mich auf und Dies packte mich vorsichtshalber fester. Pat und Tarius wichen einen halben Schritt zurück. Die Drachenläufer gingen in Habachtstellung. Ich seufzte. »Ich tue nichts Ungebührliches. Kannst Du sie bitte beruhigen? Der Himmel wird nicht auf ihre Köpfe fallen und auch nicht auf Tashaa. Nicht jetzt. Kannst du ihnen das bitte klar machen? Ich komme mir wie ein Schwerverbrecher vor, wenn sie mich so bewachen.«


  Dies ließ mich los, aber er betrachtete mich weiterhin wachsam. Dann ging er zu den Drachenläufern und besprach die Maßnahmen für das nächste Nachtlager.


  Es half nichts, er teilte Doppelwachen ein.


  Dabei geschah tatsächlich nichts Aufregendes. Die Sterne flimmerten anständig am klaren Nachthimmel, die Sternschnuppe, die ihre Bahn zog, hatte nichts mit mir zu tun und ich schlief manierlich neben Dies im Zelt.


  Er glaubte mir trotzdem irgendwie nicht hundertprozentig. Berkom auch nicht, wenn ich ehrlich war.


  Wir ritten zwei Tage weiter und dann bekam ich meine Stadt serviert.


  Ferinakan


  Ferinakan waren wir noch nie nahe gekommen. Dies ritt diesmal mit uns südwärts, um Berkom und mich zur Ebene vor Sandragrab zu bringen.


  Er vermied den Norden und seine alten und neuen Albträume. Im Norden lag auch ein kleines hässliches Schloss, das überhaupt nicht wie ein Schloss aussah, und wo ich ein paar scheußliche Dinge getan hatte. Er hatte nicht vor, mich in dessen Nähe zu bringen und womöglich aufleben zu lassen, was besser nicht reaktiviert wurde.


  Die Gefahr war nicht sehr groß, man musste nur ein paar rudimentäre Verhaltensmaßregeln im Umgang mit Pacivakanten beachten. Er hatte das damals alles ganz gut im Griff behalten. Ich nicht, aber dafür konnte er nichts und ich auch nicht.


  Er hatte nicht vor, uns direkt nach Tashaa zu bringen. Zusammen mit einem leibhaftigen Drachen war ihm das nicht geheuer. Wenn er nur mich alleine an der Kette gehabt hätte, wäre ich nicht drum herumgekommen. Ich war nicht böse darüber, dem Hof fern zu bleiben. Meine Ausflüge in die Politik waren alle samt und sonders anstrengend gewesen. Ich hätte die Fürstin gerne wieder gesehen, ohne Frage, aber ich wusste, dass ich kein zweites Mal auf ein privates Dinner mit ihr hoffen durfte.


  Wir ritten auf Ferinakan zu und die Stadtwache mit ihrem Kommandanten bereitete uns einen wohlgeordneten Empfang.


  Berkom hatte eine gewisse Berühmtheit erlangt. Dies war die Rechte Hand der Fürstin. Er war der Drachenkommandant von Tashaa.


  Es gab eine Art hochoffizielle Proklamation auf einer Art Fußballfeld oder was auch immer sie hier sonst veranstalteten und die versammelten örtlichen Honoratioren standen fröstelnd herum, um sich eine Menge Reden anzuhören.


  Der Tag war eher frisch und eine Hochnebeldecke ließ die Sonne nicht richtig durchkommen. Die Honoratioren waren trotzdem bereit, einen Drachen glänzend zu finden. Sie machten sich vor Angst schier in die Hosen, bissen aber trotzdem kräftig die Zähne zusammen, um die Chance ihres Lebens nicht zu verpassen.


  Rund um sie herum waren eine Menge weitere lokale Größen erschienen, Damen in ihren besten Roben, es war ermüdend, ich konnte dem ganzen Schauspiel überhaupt nichts abgewinnen. Berkom schwang seinen Kopf in einem dezent protzigen Bogen gen Himmel und die Gesellschaft wankte vor Besorgnis.


  Konnte es nicht bald mal vorbei sein? Ich wollte verschwinden. Dies hatte doch hoffentlich inzwischen eine lauschige Herberge für uns reservieren lassen? Ich wollte mich zurückziehen. Menschenansammlungen waren so anstrengend wie eh und je.


  Berkom machte das Beste daraus und ließ sich von mir nicht verrückt machen. Endlich waren wir mit dem offiziellen Staatsakt fertig.


  Die Drachenläufer eskortierten uns zu einer Gärtnerei. Ich guckte die Lokalität leicht fassungslos an. Was sollte ich mit Berkom zwischen lauter Gemüse? Wie sollte das denn gehen?


  »Hinten hinaus gibt es eine kleine Plantage mit Bäumen und Büschen. Ich dachte, das würde euch gefallen?« Berkom und ich gingen uns umsehen. Es gab sogar einen Weg, der für meinen Drachen breit genug war.


  Er stupste mich an. Das ist nicht sooo schlecht. Wir haben schon blödere Quartiere gehabt. Sag ihm, wir wären zufrieden. Ich trottete zu Dies zurück und erstattete Rapport.


  »Wo wirst du logieren?«


  »Nicht weit weg. Nur zwei Straßen weiter ist unser Quartier. Willst du es ansehen?« Ich schüttelte indifferent meinen Kopf. Ich brauchte das nicht zu kontrollieren. Dies hatte schließlich Pat bei sich, sein offizieller Leibwächter war dafür verantwortlich, dass ihm nichts passierte.


  Ich übergab Dies’ Wohl und Wehe ungern, aber ich tat es, wenn es sein musste. Ich vertraute Pat. Er war ein sehr guter Leibwächter. Vermutlich war er der Beste weit und breit. Er kannte seinen Job aus dem Effeff.


  Berkom und ich konnten den Wasservorrat der Gärtnerei benutzen und eigentlich war rundum alles recht angenehm. Wir kriegten eine halbe Kuh, hatten zwischen den Bäumchen und Büschen ausreichend Deckung, die Drachenläufer hatten Posten bezogen, um uns die gewünschte Ruhe zu verschaffen und unerwünschten Besuch vom Leib zu halten und trotzdem war ich unruhig.


  Du bist überhaupt nichts mehr gewöhnt. Das bisschen Stadt geht dir so auf den Geist? Die paar Menschen bringen dich aus dem Gleichgewicht? Ich gab klein bei. Ich war nichts mehr gewöhnt. Die Stadt machte mich nervös.


  Der Heimweg dauert genauso lange wie immer. Du kannst nicht implodieren und dich in Lawelgenyon wieder materialisieren. Das wäre mal eine Sache gewesen! Zu schade, dass Drachen keine Zauberkräfte hatten. Für eine solche Fähigkeit hätte ich eine Menge auf mich genommen. So ein bisschen Magie hätte mir jetzt das Leben drastisch erleichtert.


  Brenn, hör auf zu spinnen! Okay, wenn er anfing diese rötliche Stimmung aufkommen zu lassen, war es Zeit für mich, mich zu mäßigen. Letztlich würde ich diese Stadt überleben, wie alle anderen auch.


  Am frühen Abend schoss ich wie eine Leuchtrakete in die Luft. Ein wütender Hengstschrei ließ mir alle Haare zu Berge stehen. Bevor Berkom Papp sagen konnte, war ich durch die Baumreihen gebrochen, schoss zwischen den Drachenläuferposten hindurch und raste pfeilgerade zum Stall von Dies’ Herberge.


  Dort herrschte Chaos.


  Dies’ Brauner und ein anderes Pferd hatten sich los gerissen. Die Pferde tobten. Hufe krachten an Wände, schrilles Wiehern ertönte.


  Dies’ Brauner gilfte. Ich hatte so einen Ton von ihm noch nie gehört. Selbst mein ruhiger Schoko meldete sich aufgeregt.


  Schweißnass, mit zornig angelegten Ohren, aufgerissenen Augen und gebleckten Zähnen fuhr der Braune wie eine Chimäre auf ein anderes dunkelbraunes Pferd los, schreiend ließ er seine Hufe auf dessen Leib krachen, biss nach ihm und das andere Pferd versuchte sich zu wehren, versuchte zu entkommen.


  Brüllend warf ich mich zwischen die kämpfenden Pferde. Der Braune würde sich die Füße zerschlagen! Er würde von dem anderen Pferd Bisse und Schläge kassieren! Um Himmels willen!


  Der Braune kassierte nichts, dafür ich. Die Hufe trafen mich, die gebleckten Zähne packten meinen Oberarm und quetschten ihn wie in einem Schraubstock. Ich brüllte erneut, diesmal eher vor Schreck und Schmerz.


  Der Braune ließ mich los, tänzelte rückwärts und das fremde Pferd verkroch sich hinter meinem Rücken in einer Ecke. Ich schnarchte den Braunen an. Er hatte mich tatsächlich gebissen! Was war in ihn gefahren?


  Er tänzelte erneut und Dies’ scharfe Stimme fuhr wie ein Stahlschwert zwischen uns herunter. »Was soll das?« Das wüsste ich auch gerne. Wie kam der vierbeinige Idiot dazu, derartig durchzudrehen?


  Der Braune wendete seinen Kopf, giftet erneut nach mir und baute sich neben seinem Standplatz auf. Dann machte er einen Hengsthals und schnaubte auffordernd. Anschließend beschnupperte er das Hinterteil einer hellbraunen Stute, deren Schweifansatz ein grauer Fleck zierte.


  Ich starrte ihn an. Dann starrte ich Dies an. Der guckte mich ebenfalls an. »Was machst du denn hier?« Ich war zwischen zwei kämpfende Hengste geraten, das hatte ich gemacht. Mein Gesichtsausdruck musste ziemlich intelligent gewesen sein.


  Eine ganze Menge Menschen drängte sich jetzt in den Stall. Das Licht war angemacht worden. Irgendjemand kümmerte sich um das fremde Pferd. Dies ging zu unserem Braunen und murmelte ihm begütigend zu: »Na, was hat dich denn so aus dem Häuschen geraten lassen?«


  Der Dunkelbraune schnaubte leise, dann wendete er seinen Kopf wieder zu der hellbraunen Stute und spielte mit den Ohren. »So? Die gefällt dir also? Du willst sie für dich? Das ist ja mal was ganz Neues.«


  Dies klopfte seinem unverschämten Hengst den Hals und fasste ihn am Halfter. Dann bugsierte er ihn neben der Stute in den Stand und band ihn wieder fest. Der Dunkelbraune schnaubte erneut, zufrieden zu der Stute neben sich, zufrieden über den fehlenden Nebenbuhler.


  Dies trat zu mir. »Er hat seine Leidenschaft für diese Stute entdeckt. Na so was! Das hat er bislang noch nie so gezeigt. Der andere stand dazwischen und das gab dann wohl Zoff. Aber sag mal, was machst du denn nun wirklich hier? Solltest du nicht bei Berkom sein?«


  Ich guckte immer noch den Dunkelbraunen an. Das andere Pferd war inzwischen weggebracht worden. Damit war wieder Ruhe eingekehrt. Ruhe. Mann o Mann! Unser Dunkelbrauner hatte ganz klar und unmissverständlich gerade deutlich gemacht, dass er eine Stute für sich requiriert hatte!


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund und starrte ihn fassungslos an. Dies zupfte vorsichtig an meinem Oberarm und ich zuckte unwillig zur Seite. »So. Na dann komm mal mit.« Mehr sagte Dies nicht und ich gehorchte. Es standen genügend Menschen herum, der Pacivakant ging selbstverständlich dahin, wohin sein Pacivakator es ihm befahl.


  In einem großen Zimmer im ersten Stock der Herberge blieb ich stehen und sah mich verstört um. »Dies, er will sie nicht mehr hergeben. Das ist unmöglich! Das ist ausgeschlossen! Das muss man ihm ausreden. Das geht nicht.«


  Dies kümmerte sich nicht um meine Situationsanalyse. Er nahm meinen Arm und zupfte schon wieder an meinem Hemd herum. Unwillig machte ich mich los. »Das ist völlig ausgeschlossen!«


  »Jetzt lass mich erst mal deinen Arm ansehen. Er hat dich erwischt. Das sieht übel aus. Ein Pferdebiss ist hässlich.« Ich guckte meinen Oberarm an. Tatsächlich, das Hemd hing zerfetzt an mir. Der Braune hatte mir den halben Ärmel abgerissen. Er war wirklich wütend gewesen.


  »Welcher Teufel hat dich denn geritten, dass du dich zwischen die beiden Pferde stellen musstest? Das tut doch kein Idiot! Wenn Pferde aufeinander losgehen, bleibt man wirklich weg. Da hat man nichts verloren.«


  Dies schüttelte seinen Kopf über meinen Unverstand. Dann holte er entschlossen die Heilsalbe und fing an, meinen Arm einzuschmieren. Ich hielt ihn ihm ohne weitere Klage hin und ließ ihn fertig werden. Berkom drehte sich seufzend auf die andere Seite. Städte waren seiner Ansicht nach wirklich kompliziert.


  Es hatte mit Städten überhaupt nichts zu tun! Der Braune hatte einen Triebstau oder einen hormonellen Kulminationspunkt. Hoffentlich legte es sich wieder.


  »Ich glaube nicht. Du hast ganz recht. Ich denke, er will die Stute haben. Ich finde es super. Er war bislang so ein unauffälliger Hengst.«


  Ich starrte Dies an. »Spinnst du? Unauffällig? Unser Brauner? Der war alles andere als unauffällig! Er hat immer für Aufsehen gesorgt!«


  Dies lächelte. »Ja, schon. Er ist fantastisch. Er wurde immer und überall bewundert. Aber er hatte einfach kein wirkliches Interesse an Stuten. Ich bin so froh, dass er jetzt eine gefunden hat, die ihm gefällt!«


  Ich starrte Dies fassungslos an. Ein Hengst fand doch keine Stute, die ihm gefiel! Die Natur packte zu oder eben nicht, das war alles.


  »Ich denke nicht. Nicht ganz. Auch Pferde können sich riechen oder eben nicht. Er war wohl ziemlich wählerisch, was? Aber jetzt hat er seine Wahl getroffen und ich denke, die werden wir ihm nicht mehr ausreden können. Man kann mit einem Hengst, wenn er eine Stute will, nicht wirklich diskutieren, nicht wahr!«


  Äh, worüber sprachen wir gerade? Über Pferde. Ich begann zu fluchen.


  Ich fluchte ziemlich lange und Dies schnitt mir schließlich das Wort ab. »Hör schon auf! Du bist nur beleidigt, weil er deine Pläne durchkreuzt, nicht wahr? Die Stute wird nie von Pat geritten werden! Der Dunkelbraune wird sie decken und sie wird Fohlen bekommen, jedes Jahr eines. Und das passt dir nicht in den Kram, weil du dir ja etwas anderes für sie ausgedacht hattest! Brenn, kannst du denn nicht ein einziges Mal zugeben, dass ein Plan, den du gemacht hast, nicht funktioniert? Der Stich geht an ihn.«


  Ich grunzte wütend und Dies lächelte erneut. »Ja, ja, klar, das macht keinen Spaß. Na komm schon, Pat wird dir nicht den Kopf abreißen, wenn du deine Niederlage eingestehen musst. Du verlierst schließlich gegen den Dunkelbraunen und gegen den hattest du noch nie wirklich eine Chance, oder? Er hat schon in Hagstorn mit dir gemacht, was er wollte, hab ich nicht recht?«


  Ich grollte ein bisschen und Dies puffte mich zufrieden. »Es werden bestimmt fantastische Fohlen. Du wirst sehen. Und vielleicht, wer weiß, bekommen sie ja auch die Drachenschuppe?« Ich guckte Dies verblüfft an und vergaß schlagartig das Herumgemotze. Auf die Idee war ich überhaupt nicht gekommen.


  »So, jetzt gehe ich mal die Gesellschaft unten beruhigen. Bleib hier, bis ich wieder da bin. Oder ist Berkom unglücklich?« Nein, mein Drache war nicht unglücklich. Ich wollte momentan ganz gerne in der Herberge bei Dies bleiben. Ich wollte über ein paar Dinge nachdenken und Berkom würde mich dabei nur stören.


  Ich setzte mich artig auf Dies’ Bett und der schloss die Türe hinter sich ab. Zusätzlich stellte er Pat davor und nahm nur Tarius zu der kleinen Betriebsversammlung mit, die er jetzt abhalten musste, um ein paar aufgeregte Seelen zu beruhigen.


  Sie fielen über ein bisschen Grollen meinerseits bereits halbseitig ins Koma. Oh Mann! Ich konzentrierte mich lieber auf etwas anderes.


  Fohlen. Wenn sie wirklich das Abzeichen der Drachenschuppe trugen, würden sie dann auch echte Drachenrösser sein? Wie vererbte sich die Stute wohl? Und unser Brauner, er war das erste Pferd gewesen, das in der Lage war, ohne meine Unterstützung oder besser gesagt, Beeinflussung, mit Drachen zurechtzukommen. Er hielt sie für eine Art andere Sorte Pferd. Vielleicht gab er diese Fähigkeit auch weiter, diese Aufgeschlossenheit und diese Unerschrockenheit?


  Ohne Vorwarnung krachte eine Faust in mein Gehirn und packte mich wie ein Schraubstock. Ich fiel hintenüber auf das Bett, riss meinen Mund auf, wollte aufschreien und bekam keinen Ton heraus.


  Der Drache packte erneut zu und ich begann zu zucken. Dann begann ich mich zu winden. Ich wollte betteln und schaffte es nicht.


  Berkom zeigte mir zwei orangefarbene Stöcke. Um Himmels willen, nicht! Bitte nicht! Winselnd wollte ich um Gnade betteln und bekam auch das nicht zustande. Ich kannte diese Stöcke. Ich kannte auch ein paar andere Dinge, die er in Orange tauchen konnte, wenn er mich züchtigen wollte.


  Du wirst deine Finger bei dir behalten! Ich habe dich gewarnt. Du lässt die Fohlen in Ruhe. Hast du mich verstanden? Du lässt sie in Ruhe! Vollständig! Vollkommen!


  Ja. Ich würde sie nicht anfassen. Ich würde das nicht tun. Er sollte mich bitte loslassen. Bitte. Ich würde es nicht tun.


  Ich kenne dich. Und du solltest mich kennen. Du weißt doch, dass es an diesem Punkt kein Pardon gibt!


  Ja. Das wusste ich. Ich wollte mich ja danach richten. Ich wusste doch, dass man nicht mit der Natur herumspielte!


  Und wie oft hast du das schon missachtet? Viel zu oft. Ich wand mich erneut keuchend auf dem Bett. Berkoms Faust gab mich frei. Fast aufschluchzend fiel ich zur Seite, als die orangefarbene Drohung zurückgezogen wurde. Ein dünner Schweißfilm zog sich über meinen ganzen Körper, aber ich fühlte mich zu schwach, um jetzt aufzustehen und mich zu waschen. Ich war nur froh, dass er nicht zugeschlagen hatte.


  Von seinem Drachen verprügelt zu werden, war wirklich nicht lustig. Man trug zwar keine offensichtlichen Striemen davon, aber innerlich war man danach sehr wund und zerschlagen. Ein Drache konnte sehr kompromisslos und rücksichtslos sein.


  Ich blieb hechelnd liegen und war viel zu langsam, als die Türe aufgemacht wurde. Dies war mit zwei Schritten bei mir und legte mir seine Hand auf die Stirne. Pats besorgtes Gesicht erschien im Türrahmen. Dies hatte unwillkürlich einen leisen Schrei ausgestoßen, als er mich schwitzend auf dem zerwühlten Bett liegen sah.


  »Brenn, was ist los? Geht es dir schlecht?« Ich hatte kein Fieber. Meine fiebrig glänzenden Augen sagten das Gegenteil, aber das begriff ich nicht.


  »Es ist nichts«, murmelte ich.


  »Nichts?« Dies winkte ungeduldig und Pat stürzte herein, um eilig ein Glas Wasser zu bringen. Dies stützte mich vorsichtig ab und hielt mir das Glas hin.


  »Es ist wirklich nichts.« Meine Fangzähne stießen an das Glas, es klirrte und dann verschüttete ich das Wasser. Bei Glas musste ich immer besonders aufpassen. Ich zerbiss es so leicht. Diesmal hatten sich meine Fangzähne daran gestoßen, ich hatte den Mund einfach nicht weit genug aufgemacht.


  Dies zog seine Hand weg. Wenn ich mein Gebiss nicht richtig im Griff hatte, konnte es für menschliche Finger und Hände eng werden.


  Er holte tief Luft. Pat holte tief Luft. Ich setzte mich entschlossen schwankend auf. »Ich bin nicht krank oder dement. Ich kann ganz alleine Wasser trinken.«


  »Also gut.« Dies’ Stimme klang trotz allem ruhig. Schön, er wusste, dass ich ihn nicht wirklich beißen wollte und dass er im Zweifelsfall bislang immer noch schnell genug gewesen war. Bislang fehlte ihm noch kein Finger.


  Pat brachte mir ein neues Glas Wasser und ich trank. »Also?« Dies hatte sich neben mich gesetzt und machte keine Anstalten, lockerzulassen. Ich gab nach. Mehr Diskussionen vertrug ich heute nicht mehr.


  »Berkom hat mir etwas verdeutlicht. Er fand es wichtig und wollte das nicht aufschieben.«


  »So.« Mehr sagte Dies nicht.


  Pat betrachtete mich mit einem mitleidigen Zug im Gesicht, der mich gereizt hätte, wenn ich das momentan nicht lieber unterdrückte. Ich wollte momentan niemanden mehr reizen, selbst mich selbst nicht.


  Dies rutschte vom Bett und winkte Pat. Beide verließen das Zimmer und Dies schloss die Türe hinter ihnen. Ich blieb auf dem Bett sitzen und rührte mich nicht von der Stelle. Ich brauchte einfach noch ein bisschen Zeit, um mich zu sammeln.


  »Du solltest das wirklich unterlassen.« Pat blickte überrascht auf. Dies hatte zum Fenster des Gangs hinaus gesehen, jetzt hatte er sich zu ihm umgedreht.


  »Was denn?«


  »Ihn so zu reizen.«


  »Reizen?«


  »Reizen. Genau. Er hat es schwer genug, da braucht er von uns Unterstützung, nicht noch mehr Belastung.«


  »Belastung?«


  »Pat, was glaubst du, empfindet er, wenn du ihn so mitleidig musterst? Weißt du das denn nicht? Er braucht nicht dein Mitleid. Er braucht deine Hilfe. Das sind zwei völlig verschiedene Paar Stiefel. Das ist doch nicht wirklich schwierig! Du bist doch sonst nicht so verbohrt.«


  »Verbohrt.« Jetzt sah Pat wirklich besorgt aus. »Ich mache ihm das Leben schwer, bin eine Belastung, und zu dumm, um das zu verstehen?«


  »Wenn du dich so aufführst, wie du dich seit dem Ritt im Gebirge aufführst, ja.«


  Pat drückte sein Kreuz durch und Dies seufzte. »Du weißt doch, was Brenn tut? Du weißt das doch?« Pat zog eine eigensinnige Miene und Dies’ Gesicht versteinerte. Der dunkle, rauchige Ton, der sich in seine Stimme stahl, erschreckte Sartos Patring. Er ließ ihn innerlich gefrieren.


  »Du trägst die Verantwortung für mein Wohl und Wehe, und diese Verantwortung wurde dir von der Fürstin übertragen. Du bist dafür ausgebildet worden. Du hast die dafür notwendigen Kenntnisse und Fähigkeiten erworben. Du weißt, was du zu tun hast. Du hast Hilfsmittel, derer du dich bedienen kannst, um deine Aufgabe zu erfüllen. Er trägt die Verantwortung für das Wohl und Wehe der Drachen von Tashaa. Er hat niemanden, der ihm diese Verantwortung übertragen hätte, er hat niemanden, der ihn davon erlösen könnte, er hat niemanden, den er dafür verfluchen könnte. Nur sich selbst. Und er hat für diese Aufgabe nichts in der Hand, kein Schwert, keinen Dolch, kein Gesetz, nichts als seinen Körper und seinen Geist und beides gehört ihm nicht. Nicht mehr. Sein Drache gebietet darüber. Sein Pacivakator gebietet darüber.«


  Dies hatte sich erneut abgewendet und starrte zum Fenster hinaus.


  Sartos Patring wurden die Knie weich. Er lehnte sich an die Wand.


  Das habe ich nicht gewusst. So habe ich es nicht gesehen. Ich werde mich ändern. Ich werde alles besser machen. Die Worte blieben ihm im Hals stecken.


  Es war zu wenig. Es war nicht das, was er wirklich wollte.


  Dies Rastelan hatte recht. Er hatte Mitleid gegeben, wo Hilfe nötig war. Und er hatte das gespürt und es hatte ihn innerlich zerfressen. Er war unglücklich gewesen. Er war mit sich unzufrieden gewesen, hatte gedacht, er wisse warum, hatte es nicht ändern können und sich gekrümmt.


  Und alles, alles, was ihm so zu schaffen machte, hatte nur einen einzigen Grund. Bernsteingelbe Augen, honiggoldene Haut, Muskeln, gegen die er nichts entgegenzusetzen hatte.


  Er hatte gegen ihn gekämpft und verloren, hatte nicht nachgegeben und nicht begriffen, dass der andere nicht kämpfen wollte. Brenn hatte ihm so oft seine offene Hand hingehalten. Er hatte sie so oft ergriffen. Er würde sie immer ergreifen, aber er war damit nicht fertig geworden.


  Sartos Patring ballte zitternd seine Fäuste, ging einen schwankenden Schritt nach vorne und sackte auf dem Dielenboden in die Knie. »Wollt Ihr …« Seine Stimme versagte und er räusperte sich. »Wollt Ihr mich annehmen?« Er krächzte jetzt. »Wollt Ihr mich als euren Doruti annehmen?«


  Dies stand still. Ganz still. Dann hob er den Dolch im geschliffenen Ton seiner Stimme, drehte ihn in seiner Hand und versenkte ihn mitleidslos in Patrings Brust. »Warum sollte ich?«


  Sartos Patring bebte, als er den Schmerz fühlte, der ihn unvermittelt ergriff. »Um seinetwillen.« Der Schmerz schwoll an. »Um meinetwillen. Denn ich kann nicht Euer Leibwächter sein. Ich kann einfach nicht mehr! Ich habe es probiert, aber ich kann es nicht! Er ist Euer Leibwächter. Er war es von Anbeginn an, er ist es auch jetzt, auch in dieser Sekunde, und ich kann ihn nicht verdrängen. Ich habe es versucht und kann es nicht! Ich kann meinen Beruf nicht mehr ausüben. Und ich kann ihn nicht aufgeben! Ich kann Euch nicht mehr so schützen, wie ich es gelernt habe. Und ich kann keinen anderen neben Euch sehen. Nur ihn! Eurer Leben liegt in seinen Händen und dort liegt es wohl. Er ist Euer Leibwächter und ich kann es nicht mehr sein.«


  Dies trat auf den Mann auf dem Boden zu und blieb dicht vor ihm stehen.


  »Aber ich kann Euch auch nicht verlassen. Ich kann Euch nicht ungeschützt lassen. Ich kann nicht! Ich kann es auch dann nicht, wenn er bei Euch ist. Ich habe nicht die Kenntnisse und Fähigkeiten, die man für das, worum ich Euch bitte, vorweisen muss. Aber, bitte, jagt mich nicht weg! Denn das würde ich nicht überleben.«


  Sartos Patring sackte völlig auf dem Boden zusammen. Er lag wie ein Häufchen Unglück zu Füßen von Dies Rastelan und fühlte nichts mehr, außer vielleicht einer wagen Erleichterung, dass er die ganze Misere, in der er sich verfangen hatte, offengelegt hatte.


  Jetzt war es endlich vorbei. Und wenn er sterben sollte, so sollte es eben sein. Aber er hatte endlich den Mut aufgebracht und die Wahrheit ausgesprochen. Dann spürte er eine Hand auf seinem Scheitel. Er hörte das Rascheln von Kleidern, als ein Mann sich zu ihm herabbeugte. Zitternd roch er den Geruch, den er kannte, herbe Männlichkeit.


  »Dann nimm mein Zeichen an.«


  Sartos Patring stieß ein halbes Gurgeln aus. Eine Hand fasste seinen wachsweichen Arm und zog ihn in die Höhe. Er hing halb im Griff einer festen Faust und brauchte eine Minute, bis er wieder einigermaßen sicheren Stand gefunden hatte.


  Dies’ nachtschwarze Augen ruhten sanft auf ihm. »Das musste jetzt sein?« Sartos Patring nickte nur. Er traute seiner Stimme nicht.


  Dies lachte leise. »Sie werden mich in Tashaa steinigen, wenn sie mein Abzeichen auf deiner Schulter sehen. Aber dann werde ich ja dich haben, du wirst dir in der Zwischenzeit hoffentlich ein Schild besorgen, um die Steine abwehren zu können.«


  Sartos nickte eifrig. Ein Schild. Ja, natürlich, er würde ein Schild brauchen. Er wusste zwar nicht, wie man damit umging, aber das würde er schon lernen. Er warf einen halben Blick den Gang hinunter. Brenn konnte ihm an der Stelle nicht weiterhelfen. Der Drachengefährte wusste nicht, wie man mit einem Schild umging. Er hatte für so etwas keine Verwendung. Er setzte sich dem Geschosshagel immer schutzlos aus. Brenn war ja auch widerstandsfähiger als ein Mensch. Außerdem hatte er seinen ganz eigenen Schutz, unter anderem einen leibhaftigen Drachen.


  »Schön. Dann gehe jetzt und hole Tarius Gernaus.« Dies ging zum Fenster zurück und warf seinem Doruti einen täuschend schläfrigen Blick zu.


  Sartos Patrings Blick wurde wieder von einer Türe nur ein paar Schritte weiter weg angezogen. Dort war Brenn. Kein Mensch würde an Dies Rastelan herankommen, solange sich sein Pacivakant in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt.


  Sartos holte tief Luft und warf alle Last der Welt von seinen Schultern ab. Er schüttelte sich, wie ein Hund, der ins Wasser geworfen worden war, straffte sich und strahlte Dies Rastelan an. »Wie Ihr wünscht.« Damit drehte er sich um und schritt leichtfüßig den Gang hinunter.


  Dies hielt sich ganz kurz am Fenstergriff fest. Dann fing er sich wieder. Er hatte es insgeheim befürchtet. Es würde in Tashaa nicht gut ankommen. Er hatte es nicht ändern können, denn seine Fürstin hätte ihm die Haut bei lebendigem Leib abgezogen, wenn er Sartos Patring jetzt verstoßen hätte.


  Patring war schon längst über den Punkt hinaus gewesen, an dem man die Annahme ohne Schaden anzurichten noch guten Gewissens hätte verweigern können. Dies hätte das nur gewagt, wenn sie in der Nähe des Nedringklosters gewesen wären, wo man Doruti hinbringen musste, um sie zu behandeln, wenn sie ihren Schützling verloren oder abgelehnt wurden.


  Eine Gewähr für eine Heilung gab es allerdings nicht. Manche Männer und auch Frauen, denn es gab auch weibliche Doruti, mussten für den Rest ihres Lebens im Nedringkloster eingesperrt werden, weil sie entweder völlig verrückt geworden waren, oder akut selbstmordgefährdet blieben.


  Das würde in Tashaa trotzdem niemanden interessieren. Sie würden ihn trotzdem dafür steinigen.


  Tarius Gernaus kam schnell, Sartos Patring dagegen verzog sich in ein Badezimmer. Es war nötig. Dringend nötig.


  Tarius hörte ohne mit der Wimper zu zucken die neuesten Entwicklungen und überschlug kurz die sich daraus ergebenden Verwicklungen. Er würde den Obersten Konsiliator brauchen, Dies würde mal wieder Unterstützung benötigen, um nicht unter die Räder zu geraten.


  Tarius verstand, dass es keine andere Lösung gegeben hatte, aber er seufzte trotzdem. Gerade jetzt war alles am Hofe so gut gelaufen!


  Die letzte Drachenwanderung war ein großartiger Erfolg gewesen. Das furchtbare Ende hatte die Bevölkerung in Tashaa ja nicht mitbekommen und weder die Drachenläufer noch er selbst wussten genau, was damals wirklich passiert war. So hatte sie diese Drachenwanderung tatsächlich einen gewichtigen Schritt vorwärts gebracht und eine ganze Reihe positive Entwicklungen waren in Gang gekommen.


  Und bis jetzt war diese Wanderung mit Berkom mehr als nur ein schlichter Erfolg. Die Welt lag dem Drachenbullen regelrecht zu Füßen!


  Tarius nahm sich zusammen und kratzte sich nicht am Kopf. Drachenkommandant Rastelan hatte einen Doruti akzeptiert. Das stand ihm in seiner Position nicht zu. Eine derartige Komplikation kam Tarius sehr ungelegen. Aber er wurde ja nicht gefragt. Schön, um ehrlich zu sein, in diesem Fall war wohl überhaupt niemand gefragt worden, selbst Brenn nicht.


  »Wir werden eine Kirche brauchen, um die Zeremonie ordnungsgemäß abzuhalten.« Tarius erwähnte nicht einmal die Möglichkeit, die Burgkapelle in Tashaa dafür zu benutzen. Das stand überhaupt nicht zur Debatte.


  »Und wann wollt Ihr sie abhalten? Möglichst bald? Wir müssten die Route und den Zeitplan entsprechend abändern.«


  Dies schüttelte seinen Kopf. »Das ist nicht nötig. Sartos kann damit warten. Er muss nicht in den nächsten zwei Wochen die Zeremonie erhalten, um am Leben zu bleiben. Er hat meine Hand gespürt.«


  Tarius lief ein Schauer das Rückgrat hinunter. Er hatte noch nie erlebt, wie diese Worte ausgesprochen wurden.


  Er kannte ihre Bedeutung. Plötzlich begriff er, dass er keiner Erzählung lauschte, sondern dass er hier ganz real miterlebte, wie sein Kommandant und sein Freund diesen Pakt miteinander eingingen.


  Sartos wurde zu einem Doruti, sein Freund, denn in den vielen Tagen und Wochen, in denen Sartos Patring und Tarius Gernaus sich ein Zimmer und eine Aufgabe geteilt hatten, hatten sie unvermutet eine Freundschaft entdeckt, die sie nie erwartet und an die sie auch nie gedacht hatten.


  Plötzlich strahlte Tarius Dies an und der Drachenkommandant behielt in letzter Sekunde seine feste Miene bei. »Ich freue mich so für Sartos!« Dann verschluckte sich der Adjutant fast. Er wusste schließlich, welche Schwierigkeiten auf sie zukommen würden. Nichtsdestotrotz, für Sartos war es wunderbar! Sein Freund würde vor dem Altar knien und er würde Dies’ Banner tragen dürfen. Er würde vor Glück platzen!


  Seine eigene Bestimmung lag dafür weiterhin im Dunkeln. Tarius hatte immer noch nicht genau durchschaut, was man von ihm erwartete. Er hatte sich dafür entschieden, schlicht seinem Job nachzugehen, wie er ihn eben verstand und nicht zu viele Fragen zu stellen. Die Antworten würden ihm vielleicht nicht schmecken.


  Also ließ man sich lieber Zeit und genoss das Leben, solange es ging und vor allem, so gut es ging. Und er sollte an dieser Stelle lieber ehrlich sein. Das ging nämlich vorzüglich! Er hatte inzwischen festgestellt, dass das Leben als Adjutant von Dies Rastelan durchaus ungemein erfreuliche Vorzüge mit sich brachte, unter anderem was Erfolge in der Damenwelt anbelangte.


  »Wir werden uns eine Kapelle auf dem Rückweg nach Tashaa suchen. Irgendetwas Kleines, Feines.«


  Tarius stutzte kurz bei Dies’ Worten. »Der Pacivakant soll nicht dabei sein?«


  »Brenn? Nein, das ist nicht nötig. Er weiß nicht, was ein Doruti ist und es wird ihm auch egal sein. Für ihn hat das keinerlei Bedeutung. Es gibt nur eines, was für ihn von Bedeutung ist. Er ist mein Pacivakant und damit mein Leibwächter und das wird er weiterhin sein, ohne Wenn und Aber.«


  Tarius schluckte hart. Er hatte gedacht, dass die Verbindung zwischen Brenn und Pat anders sei. Er hatte die Verbindung zwischen Dies und Brenn anders eingeschätzt.


  Er hatte ein in einem sehr fragilen Gleichgewicht schwebendes Dreiecksverhältnis gesehen und wurde jetzt sehr unvermutet und brutal auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Schlagartig wurde Tarius mit schmerzhafter Deutlichkeit daran erinnert, dass die alten Normen immer noch galten, auch wenn er die Dinge jetzt anders beurteilte.


  Brenn war nichts anderes als ein Drachengefährte und der Pacivakant seines Kommandanten. Er selbst war dessen Adjutant. Für die Öffentlichkeit galt nichts anderes.


  Es wurde Zeit, mit dem Träumen aufzuhören. Es wurde Zeit, mit der ätzenden, ermüdenden, langweiligen Arbeit zu beginnen, die das Leben immer und für jeden bereithielt, wenn er nur den entsprechenden Lebensabschnitt erreicht hatte. Man tanzte nicht nur auf einem Regenbogen. Man bekam auch mal einen kräftigen Regenschauer ab.


  Tarius sah seinen Kommandanten an und lächelte. So war das eben mit Regenbögen. Der Regen gehörte zu ihnen dazu, sonst gab es keine Farben, aber auch die Sonne war nötig.


  »Und die Sonne wird auch wieder scheinen«, sagte Tarius laut am Ende seines Gedankengangs und sein Kommandant sah ihn zuerst verblüfft, dann verwundert und dann plötzlich dankbar an. Tarius lächelte. Der Regenbogen war ermutigend. Er würde an ihn denken.


  Mit einer seltsamen Zuversicht im Herzen drehte er sich um und machte sich an die Arbeit. Er würde das Banner von Dies Rastelan brauchen, um Sartos Zeichen herstellen zu lassen.


  Er würde für den Doruti des Drachenkommandanten, für seinen Freund, das Zeichen des persönlichen Kriegers in Auftrag geben, ansehen, begutachten, auswählen, damit es auf die Ärmel seiner Kleider gestickt werden konnte. Sartos würde nie wieder Kleidung ohne das Zeichen seines Schützlings, seines Tuēri, tragen, sobald er und Dies ihren Besuch in einer Kapelle abgestattet hatten.


  Tradition und Symbolik mischten sich in seinen Gedanken und Gefühlen und etwas begann in Tarius mit klarer glockentiefer Stimme zu singen.


  Dies fühlte sich leichter, viel leichter, als zuvor. Tarius hatte ihm die Sonne gezeigt. Er würde auch diese Hürde meistern. Es war nicht unmöglich.


  Der Drachenkommandant öffnete eine Türe und betrachtete goldblondes Haar, einen gesenkten Kopf und verzog den Mund. Von gesenkten Köpfen hatte er momentan genug. Den hier würde er gleich mal in die Höhe befördern.


  »So, und was hast du mir jetzt zu sagen?« Er hatte ganz recht gehabt. Der Kopf vor ihm fuhr in die Höhe. »Also was ist das für eine Kiste mit Pat? Und wie ist das mit Erling?«


  Ich fuhr senkrecht vom Bett hoch und war so schnell an der hinteren Wand, dass ich fast gegen sie prallte. »Was ist das denn für eine idiotische Frage?« Ein paar Schritte hin, ein paar Schritte zurück. Das Zimmer war ziemlich schnell zu Ende. Man konnte darin nicht wirklich auf und ab gehen. Also man konnte das schon, aber es reichte nicht für einen in die Enge getriebenen Drachengefährten. »Was hat denn Pat mit Erling zu tun?«


  »Ich denke, das muss ich dir nicht erläutern, oder?«


  Verflixt! »Das ist absoluter Quatsch! Ich lebe doch keine verhinderten Vatergefühle bei Pat aus! Das ist Blödsinn!«


  »Ach. Na dann ist ja mal gut. Wenn du das sagst. Blödsinn machst du ja nicht. Dann bin ich ja beruhigt.« Ich verzog meinen Mund.


  »Brenn, ich stelle jetzt etwas klar. Ich will, dass du dich daran hältst. Jetzt und in alle Ewigkeit.« Ich zog den Kopf ein. Jetzt kam er auch noch mit so etwas an? Ich hatte von der Sorte weidlich genug abbekommen! Es hatte schon vorher gereicht. Dies brauchte nicht auch noch mit dem Stock zu winken!


  »Du wirst Pat ab sofort in Ruhe lassen. Du wirst ihn einfach in Ruhe lassen! Keine Psychospielchen mehr. Keine anderen Spielchen mehr. Nichts. Du lässt ihn in Ruhe. Denn du bist nur mein Leibwächter! Vergiss das nie wieder. Du bist nichts weiter als mein Leibwächter! Halte dich daran.«


  Das war übel. Ich machte mich klein, versuchte mich irgendwo zu verkriechen oder in Luft aufzulösen. Wieso war er plötzlich derartig grimmig? Was hatte ich Sartos denn angetan? Er musste ihn doch nicht vor mir schützen, er wusste doch, dass ich meinem Patienten nichts tun würde!


  »Brenn, du bist mein Leibwächter. Nur mein Leibwächter! Ich sage das extra, damit du das endlich mal kapierst. Sartos ist jetzt mein Doruti, wir werden das in Kürze auch offiziell bekannt geben, bislang weiß nur Tarius darüber Bescheid. Pat ist kein hinfälliges Paket, das du durch die Gegend schleppen und nach Lust und Laune irgendwo deponieren kannst, um es zu bemuttern, damit du es nicht in der Luft zerreißen musst. Das ist nicht nötig. Das ist unangebracht! Er ist mein persönlicher Krieger. Und du bist bloß der Leibwächter. Ich möchte, dass du Pat ab sofort in Ruhe lässt! Klar?«


  Ich hob meinen Kopf und nahm Witterung auf. Etwas hatte sich geändert. Er verteidigte Pat mir gegenüber und das hatte er nie getan. Das hatte er nie für nötig erachtet.


  Etwas war geschehen. Etwas hatte sich verändert. Und ob mir diese Veränderung gefiel, war mir absolut nicht klar.


  »Keine Diskussion! An diesem Punkt gibt es keine Diskussion. Er ist ab sofort für dich sakrosankt! Oder fängst du damit nichts an?«


  Ich witterte erneut. Er war aufgewühlt. Da steckte mehr dahinter, als es den Anschein hatte!


  In der nächsten Sekunde krallte sich seine Hand in meine Schulter. Es war kein freundlicher Griff, kein hilfreiches Stützen, es war die Hand des Pacivakators, ja eher schon die des Kastigatoris, die sich in meine linke Schulter grub.


  Das Lederband antwortete. Es flammte kurz auf, dann spürte ich das Hundehalsband um den Hals. Es zog sich zu und ich fiel japsend auf die Knie.


  »Gut. Dann scheinst du diesen Punkt zu verstehen. Wenn du dich bei Pat vergreifst, weißt du jetzt, was passiert.« Er würde das Halsband zuziehen und mir die Luft zum Atmen abschneiden, ohne dass ich mich dagegen wehren könnte.


  Man wehrte sich nicht gegen seinen Pacivakator. Man war ein artiger Pacivakant. Man gehorchte. Ganz einfach.


  Ich nickte vorsichtig und das Halsband lockerte sich. Dies ging ein paar Schritte im Zimmer hin und her. Ja, etwas war passiert, in der kurzen Zeitspanne, in der die beiden alleine auf dem Gang gewesen waren!


  Doruti.


  »Dies, was ist ein Doruti?«


  »Ein persönlicher Krieger.«


  Ich begann zu lachen. Ich konnte es nicht verhindern und Dies sah mich mit einer Mischung aus verletztem Stolz und beleidigter Leberwurst an. »Was ist daran so komisch?«


  »Pat? Pat dein persönlicher Krieger? Pat ein Krieger? Er ist alles Mögliche, aber doch kein Krieger! Dies, das könnt ihr unmöglich vorhaben! Das ist ein Witz, oder?«


  Sein Blick sprach Bände. Das hier war ihm Ernst, heiliger Ernst. Oh Scheiße! Städte waren die Pest. Warum hatten wir nicht um dieses grässliche Nest einen weiten Bogen machen können? Dann wäre das alles nie passiert!


  Dies’ Blick wurde nachdenklich. »Du verstehst es wirklich nicht. Brenn, mag sein, dass Pat noch nicht die Wirkung eines Kriegers hat, aber er wird mein Banner verliehen bekommen. Er wird es tragen, öffentlich tragen, und wer dann darüber noch lachen möchte, der soll sich das gut überlegen.«


  Ich schwieg. Du lieber Himmel, das war wohl eine besondere Tradition, die sie hier pflegten, und von der ich keine Ahnung hatte?


  Okay, ich kannte die Sitten und Gebräuche in diesem Land nur sehr unvollkommen, aber das war nicht meine Schuld. Das war nicht ausschließlich meine Schuld. Ich hatte nie die Gelegenheit dazu bekommen, mich damit vertraut zu machen. Ich würde diese Gelegenheit auch nie bekommen. Das stand mir nicht zu.


  Ich hätte etwas mehr darüber herausfinden können, wenn ich mir mehr Mühe gegeben hätte. Die komischen Traditionen dieses Landes hatten mich nicht besonders interessiert. Ich hatte Berkom. Ich hatte Lawelgenyon. Ach Scheiße. Der Spiegel, der mir sehr unvermutet vorgehalten wurde, zeigte kein schönes Bild.


  »Gratuliere«, murmelte ich in Dies’ Richtung, »wird er dann in Zukunft vor deinem Bett schlafen?« Dies’ Brauen zogen sich zusammen, dann glättete sich seine Miene. Er setzte sich.


  »Brenn, du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen, wo Pat schläft. Verstehst du, jetzt brauchst du dir darüber keine Gedanken mehr zu machen! Ich habe ab sofort nur noch einen Leibwächter. Und der bist du. Du ganz allein! Niemand wird dir diesen Platz jemals streitig machen. Niemand! Pat wird mich noch besser schützen können, wenn er seiner Aufgabe voll gewachsen ist. Er wird hineinwachsen. Du wirst nie wieder Angst um mich zu haben brauchen.«


  Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich die neue Situation gut finden sollte. Dieser Doruti-Kram konnte mir eigentlich gestohlen bleiben. Pat hätte gut weiterhin als mein Patient durchgehen können!


  Also schön, auf die Dauer ging das Patientendasein einem ausgewachsenen Mannsbild vielleicht auf den Geist. Aber besser es ging ihm auf den Geist und er spazierte anschließend auf seinen zwei Beinen weiter durchs Leben!


  Hatte ich das etwa wirklich ernst gemeint mit den verhinderten Vatergefühlen, die ich an ihm ausließ? Dies hatte mir diese Möhre vor die Nase gehalten. Ich hatte eifrig danach geschnappt. Ätzend. Ich vermisste doch nicht etwa einen kleinen grauen nichtsnutzigen Drachen?


  Erling ging es in Eldorado fantastisch. Er amüsierte sich nach Kräften, da konnte ich Gift drauf nehmen. Er brauchte selbstverständlich keinen besorgten Papa, der bloß nervte. Stiefpapa, um genau zu sein.


  Ablösungsprobleme des Elternparts mit heranwachsenden Kindern? Und ein Karnickel, dass man ersatzweise kraulen konnte, wenn einem danach war?


  Das war wahrlich kein Ruhmesblatt. Das war grausam. Wenn Pat es so sah, wenn Dies es so sah, wenn das die blanke Wahrheit war, dann war ich keine Gesellschaft für Menschen, dann war es besser, wenn ich in Eldorado verschwand und mich nie wieder hier blicken ließ!


  Drachen und Menschen vertrugen sich nicht. Es stimmte eben doch.


  Drachen benutzten Menschen, wie es ihnen passte. Sie vernichteten Menschen, wenn ihnen danach war und Gewissensbisse bekamen sie deshalb noch lange keine. Ich war nicht völlig unterjocht worden, ich bekam ab und zu anscheinend noch einen Hauch davon mit, wie manches auf meine Umwelt wirken musste.


  »Im Übrigen hast du jetzt doch noch gewonnen! Pat wird die Stute zwar nicht reiten, aber er wird ein Drachenross annehmen. Nächstes Jahr wirst du ihm eines aus der neuen Herde auswählen und er wird es mit Freuden aus deiner Hand entgegennehmen. Du wirst also doch gewinnen, du Schurke!«


  Ich hockte auf dem Bett, Dies hockte neben mir und boxte mich ganz leicht. Ich zuckte nicht, reagierte nicht auf sein Angebot. Das Spiel war vorbei. Aus und vorbei.


  »Nicht ich werde gewinnen. Du. Du wirst gewinnen. Du hast recht. Nächstes Jahr wird Pat sein Drachenross bekommen und er wird es lieben! Du hast ganz recht.«


  Ich nickte langsam. Dies bekam schmale Augen. Ich übersah bewusst das Warnzeichen. Rutschte vom Bett. Sah betont desinteressiert drein. »Kann ich dann zu Berkom zurück? Ich sollte wieder zu ihm. Die Gärtnerei gefällt ihm zwar, aber es ist immerhin eine größere Stadt, in der wir hier sind, und ich will ihn nicht alleine lassen. Ist das für dich okay?«


  »Wenn du es so willst? Natürlich ist es dann für mich okay.«


  Er kniff seine Augen immer noch zusammen. Es war mir relativ gleichgültig. Er würde mich jetzt nicht mehr aufhalten, jetzt nicht mehr. Bevor er es sich versah, war ich zur Türe hinausgeschlüpft und den Gang hinunter, hatte das Fenster geöffnet und war die Hauswand hinuntergeklettert.


  Dies stand in der Zimmertüre und schaffte es gerade noch, seinen Mund zu zuklappen. Dann machte er die Türe hinter sich zu und begann zu fluchen. Er beschäftigte sich damit ausdauernd und andauernd und Sartos Patring hielt andächtig Abstand zu der Türe.


  Wenn der Kommandant in dieser Stimmung war, kam man ihm besser nicht zu nahe. Und dabei, da war sich Sartos Patring völlig sicher, war es vollkommen gleichgültig, ob man ein Adjutant, ein Pacivakant oder ein Doruti war.


  Er ging zum Fenster, lehnte sich kurz hinaus, konnte nichts Verdächtiges erkennen und schloss es sorgfältig. Danach machte er es sich bei seiner Wache bequem. Die Nacht würde noch lang werden, aber das war ihm ziemlich gleichgültig.


  Die erste Nacht nach der Ernennung würde er nicht verschlafen. Er würde sich an sie erinnern wollen, in vielen Jahren würde er sich an diese Nacht in der Herberge in Ferinakan erinnern wollen.


  Vielleicht würde er diese Erinnerung einmal brauchen.


  Wenn man dann nichts hatte, was der Erinnerung wert war, was blieb einem dann?


  Pat lehnte sich an die Wand. Er hatte sehr viel, woran er sich erinnern konnte. Und alles, praktisch alles, woran er sich erinnerte, hatte irgendwie mit einem Drachengefährten zu tun.


  An das Leben, das er vor Brenn geführt hatte, dachte er überhaupt nicht mehr. Das war kein Problem, denn da gab es nichts, woran er sich gerne erinnert hätte.


  Seine Ausbildung, nun ja. Familie? Er hatte nie eine gehabt. Sartos Patring seufzte zufrieden auf.


  Er lebte jetzt. Er lebte ein pralles, wildes, ausgefülltes Leben, und er lebte es, weil ein blonder, stahlharter Bursche ihn dorthinein geworfen hatte.


  Sartos Patring lächelte glücklich. Jetzt hatte er es geschafft. Er stand Brenn nicht mehr im Weg. Er konnte endlich frei und ungehindert mit Dies und mit ihm zusammen seinen Weg gehen. Und mit Tarius. Der gehörte auch dazu. Brenn würde es lieben. Es würde einfach nur noch genial sein.


  Vor Sartos Patrings innerem Auge zogen Bilder vorüber, von denen er nicht mehr gewusst hatte, dass er sie in seinem Inneren aufbewahrt hatte. Dies. Brenn. Tarius. Dies. Brenn, Brenn und immer wieder Brenn. Dies. Tarius. Dies’ Hand auf seinem Scheitel.


  Sartos stand und schaute und vergaß die Stunden, die in dem Gang der Herberge in Ferinakan lautlos verstrichen.
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  Ich betrat nonchalant die Gaststube in der Herberge und ignorierte erfolgreich die Blicke, die ich auf mich zog. Am Tresen bat ich zivilisiert um ein Glas Wasser. Der Wirt sah mich nur leicht besorgt an, dann gab er mir, was ich gewünscht hatte und ich trug mein Getränk zu Dies’ Tisch.


  Er hatte seinen Löffel sinken lassen und aufgehört zu frühstücken, wie alle anderen Gäste auch. Ich sah mich suchend um, fand einen leeren Stuhl, holte mir den und drängte mich zwischen Dies und Tarius. Der rutschte dann doch zur Seite, um mir Platz zu machen. Sorgfältig stellte ich mein Glas Wasser ab und die Papiertüte, die ich in der Hand gehalten hatte, platzierte ich neben Dies’ Teller.


  »Guten Morgen«, äußerte ich höflich. Dies frühstückte gerade in Gesellschaft von Pat, Tarius, und einem ganzen Nebentisch voller Drachenläufer mitsamt seinem Herold. Es gab auch noch ein paar weitere Tische mit Gästen. Die Herberge war gut frequentiert. Dies hatte nicht auf ein exklusives Quartier bestanden, die meisten Drachenläufer mussten sowieso Berkom und mich bewachen.


  Ich war ihnen ausgekommen, ohne dass sie es gemerkt hatten. Dies hatte keine Meldung darüber erhalten, dass ich alleine durch Ferinakan spazierte.


  Er sah mein Papiertütchen nicht an, sondern mich. Dann nahm er seinen Löffel auf und frühstückte weiter. Na ja, sein Leibwächter setzte sich eigentlich nicht so einfach neben ihn, das gehörte sich nicht wirklich. Dies löffelte ungerührt irgendetwas Gruseliges in sich hinein, Bohnen waren auch dabei. Er liebte immer noch Bohnen zum Frühstück und mir drehte es fast den Magen um.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Er sah mich erneut nur mit einem ziemlich distanzierten Blick an. Ja, klar, ich wusste schon, warum ich ihm das Papiertütchen hier, sozusagen in aller Öffentlichkeit, überreichen wollte. Da konnte er es nicht ablehnen.


  Er mochte meine Geschenke nicht. Er mochte es nicht, wenn ich ihm etwas schenken wollte. Er lehnte es ab, wenn er nur die geringste Chance dazu bekam.


  Als Leibwächter hatte ich mich gerade daneben benommen und das hier war natürlich noch viel mehr daneben. Ein Pacivakant schenkte seinem Pacivakator etwas. Das war vermutlich absolut undenkbar. Na ja, sie konnten ja schon mal damit anfangen, um uns herum in Ohnmacht zu fallen. Sie starrten zu unserem Tisch herüber, die Drachenläufer genauso, wie die anderen Gäste. Dann erhob sich ein leises Tuscheln und Murmeln und dann rissen sich Tarius und Pat zusammen und begannen ebenfalls in ihren Frühstückstellern herumzurühren.


  Dies trank seinen Kaffee. Er frühstückte weiter, als wäre ich Luft. Als er fertig war, und wirklich kein Jota früher, stand er auf und deutete mit seinem Kopf zur Treppe. Mehr nicht. Er sagte immer noch keinen Ton zu mir und seine Miene verriet nichts.


  Ich stand gehorsam auf und ging vor ihm her. Dann drehte ich mich um und holte das Tütchen. Er hatte es liegen gelassen. Damit in der Hand verschwand ich recht schnell nach oben, in sein Zimmer. Er machte die Türe hinter uns zu. Blieb abwartend an die geschlossene Türe gelehnt stehen. Verschränkte seine Arme vor seiner Brust. Ich stellte das Papiertütchen mit meinem Geschenk auf den Tisch und drehte mich zu ihm um.


  »Es ist nur eine Frucht.« Glaubte er etwa, ich würde irgendwelche Kronjuwelen für ihn anschleppen?


  »Wo hast du das her?«


  »Ich habe es nicht geklaut.« Glaubte er etwa, ich würde diese dämliche Gärtnerei, in der Berkom und ich übernachtet hatten, für ihn plündern?


  »Nicht?«


  »Nein. Ich war auf dem Markt und habe einem Händler geholfen, seinen Stand aufzubauen. Ich habe einen Haufen Gemüsekisten abgeladen und dann habe ich als Lohn mir diese Frucht ausgesucht.«


  »Wie bitte?« Ich guckte ihn nicht mehr an. Ich guckte jetzt besser zum Fenster hinaus.


  Ich hatte gedacht, er würde denn doch neugierig sein, und nachsehen, was ich für ihn ausgesucht hatte. Er fasste das Tütchen nicht an. Er ging nicht von der Türe weg. Er hatte immer noch die Arme über der Brust gekreuzt.


  »Es ist bloß eine Frucht. Nichts weiter.«


  Ich war früh am Morgen aufgebrochen und auf den Markt spaziert. Die Drachenläufer hatten noch halb geschlafen, es war nicht wirklich schwierig gewesen, sie auszutricksen. Auf dem Markt waren die Händler gerade dabei, ihre Stände aufzubauen und ihre Waren auszuladen. Ich hatte kein Geld, um etwas zu kaufen, also hatte ich ein bisschen unbeholfen um mich geguckt und dann sehr artig einen Händler gefragt, ob ich ihm wohl zur Hand gehen dürfte. Er war nämlich alleine und sein Karren gut beladen. Die meisten anderen hatten Helfer, dieser Mann nicht. Er hatte mich sehr abschätzend gemustert.


  »Ich zahle nichts.« Seine Stimme war barsch und abweisend und ich machte ein noch demütigeres Gesicht.


  »Ich möchte keine Bezahlung. Ich möchte mir nur nachher etwas aus Eurem Angebot aussuchen.«


  Der Mann guckte mich etwas misstrauisch an. »Also schön, aber nicht mehr, als in eine Tüte passt, verstanden? In eine von meinen Tüten!«


  Ich nickte dankbar. Er warf mir erneut einen abschätzenden und dann geringschätzigen Blick zu. Er sah meinen kräftigen Körperbau und mein abgerissenes Äußeres. Ich trug schließlich immer noch das zerrissene Hemd von gestern. Vermutlich sah ich insgesamt ein wenig wie ein Landstreicher aus und für ihn roch ich wohl auch so. Er hielt mich definitiv nicht für einen Drachengefährten, ich führte ja auch gerade mein allerbestes Menschengesicht vor. Meine Fangzähne behielt ich hübsch für mich.


  »Ihr seid hier fremd?«


  »Ja.« Ich nickte. »Auf der Durchreise?« Ich nickte erneut. Er hatte wohl Angst, ich würde jetzt bei jeder Gelegenheit auf dem Markt auftauchen, um sein Gemüse in einer kleinen Tüte wegzutragen?


  Er war der klassische Geizkragen. Er hatte niemanden, der ihm beim Abladen seines Karren half, weil er niemanden dafür bezahlen wollte. Die Tüte, die er mir zugestanden hatte, war klein. Man bekam allenfalls fünf Kartoffeln da hinein.


  Ich wollte keine Kartoffeln. Ich hatte in seinem Sortiment eine gelbe, runde Frucht mit lauter rundlichen Noppen entdeckt. Sie sah ein bisschen wie eine kleine Sonne aus und genau so etwas hatte ich haben wollen.


  Für Dies. Ich wollte ihm etwas schenken. Nicht als Wiedergutmachung und auch nicht zur Erinnerung.


  Berkom hatte mir in der Nacht ein paar Flausen ausgeredet. Ab und zu konnte er auch reden, nicht bloß hinlangen. Ich hatte eingesehen, dass er Recht und ich Unrecht hatte. Dafür ging ich heute Morgen eben auf den Markt und kaufte ein. Wenigstens etwas musste der Mensch auch haben. Also gut, der Drachengefährte, meinetwegen.


  Ich wollte wissen, ob ich noch wie ein ganz normaler Mensch auf dem Markt etwas einkaufen konnte. Ich konnte. Die Händler schöpften keinen Verdacht.


  »Gehört Ihr zur Gefolgschaft des Drachenkommandanten?« Ich guckte den Händler überrascht über eine Gemüsekiste hinweg an. Ferinakan war keine Kleinstadt. Es mussten hier schon öfter Fremde aufgetaucht sein, ohne dass man sie gleich mit irgendwelchen VIPs assoziierte.


  »Nein. Aber ich folge ihm.« Der Händler schnaubte kurz durch die Nase. Vermutlich hielt er mich jetzt für eine Art verlausten Tramp, der sich von dem Abfall, den der Tross des Drachenkommandanten hinterließ, ernährte. Ein jämmerliches Dasein, aber anscheinend passte es in seinen Augen zu meinem abgerissenen Äußeren.


  Ich hatte nicht gelogen. Ich gehörte nicht zum Gefolge des Drachenkommandanten, aber ich folgte ihm. Wohin er ging. Aufs Wort. In Gedanken, mit meinen und in seinen. Bei einer so umfassenden Verfolgung musste Dies eine sehr gute Kondition mitbringen, sonst würde ihm das tierisch auf den Keks gehen.


  Ich griff in das Tütchen, holte die gelbe Frucht heraus und hielt sie ihm auf meiner flachen Hand hin. Er starrte sie geradezu an.


  »Ich weiß nicht, wie das hier heißt. Es ist eine Frucht und sie sieht ein bisschen wie die Sonne aus. Darum habe ich sie Sonnenfrucht getauft.«


  Dies streckte jetzt doch seine Hand aus und ich ließ die Sonnenfrucht auf seine Handfläche gleiten. Dann betrachtete ich mein Geschenk nachdenklich. Die Frucht war bereits ein wenig vertrocknet, seit ich sie vom Markt hier hergetragen hatte. Vermutlich war sie nicht mehr sonderlich frisch gewesen. Dieser Geizhals von Händler!


  Na schön. Im Grunde war es gleichgültig. Früchte vertrockneten sowieso und schrumpelten ein, wenn man sie nicht aß. Ich griff ganz behutsam nach der Frucht, entdeckte ihre innere Struktur, das Wasser, das sie ausfüllte, die Membranen und das Fruchtfleisch. Geduldig verschob ich einige Moleküle, justierte die Atome neu. Das Wasser wurde geleeartig, füllte den Fruchtkörper mit elastischem weichem Widerstand. Dann rieb ich meine Augen. Schweißtröpfchen waren mir von den Schläfen in die Augen geraten, sie brannten.


  »Verdammt, Brenn, sage mir, dass das nicht wahr ist! Du bist durch Ferinakan gelaufen und hast einen Gemüsekarren abgeladen? Bist du noch zu retten?« Dies’ Stimme klang ungehalten. »Keiner hat mich erkannt. Du brauchst keinen Aufstand zu veranstalten. Ich bin als Landstreicher durchgegangen.« »Landstreicher! Brenn, das hier ist nicht Derelle oder sonst irgendein obskures Nest! Wir sind nicht weit weg von Tashaa! Das hier ist eine hochoffizielle Drachenwanderung!«


  Er brüllte mich an. Wütend krampfte sich seine Faust um die Sonnenfrucht. Dann warf er sie empört auf den Fußboden. Die Frucht sprang mit einem sanften Plopp ein wenig in die Höhe und rollte dann ein paar Schritte zur Seite.


  Dies’ Blick folgte ihr verblüfft. Seine Wut verrauchte von einer Sekunde auf die andere. Sein Blick wanderte kurz zu mir, dann bückte er sich und hob die Frucht auf. Er drehte und wendete sie zwischen seinen Fingern, dann drückte er probeweise zu.


  Die Sonnenfrucht gab ein wenig nach, um dann elastisch in ihre Form zurückzuspringen, als der Druck seiner Finger nachließ. Die kleinen Noppen, die ein bisschen an Sonnenstrahlen erinnerten, waren nicht spitz, sondern rundlich. Man konnte sich nicht verletzen, wenn man die Frucht in seiner Faust zusammenzuquetschen versuchte.


  »Du kannst sie ruhig an die Wand schmeißen. Sie geht davon nicht kaputt. Zum Essen taugt sie jetzt nicht mehr. Aber sie wird auch nicht mehr verschrumpeln. Sie bleibt so, wie sie jetzt ist. Ich dachte, es würde dir gelegen kommen, wenn du etwas hast, mit dem du nach mir werfen kannst, wenn dir danach ist? Ich wollte, dass du etwas hast, was nicht so bald kaputt gehen kann.«


  Dies kniff die Augen zusammen. Ich kannte diesen Blick. Diesmal konnte ich ihm nicht mehr entgehen.


  »Wolltest du weglaufen?« Ich hatte schon ein paar derartige Versuche unternommen. Geglückt waren sie mir natürlich nie. Berkom hatte mich immer rechtzeitig eingefangen. Hin und wieder war ich auch von alleine zurückgekommen.


  Dies’ Frage klang ganz beiläufig. Sie klang nach ungezogenem Köter.


  Es hatte damit nichts zu tun. Wenn man einen Drachen im Nacken hatte und versuchte trotzdem zu entkommen, musste man schon ziemlich gut darin sein, wenn man über ein paar Meter hinaus kam. Ich war gut darin. Leider. Es war nicht besonders rühmlich, davonlaufen zu wollen.


  »Er sagte, hier wäre es noch viel weniger Erfolg versprechend als sonst wo.« Dies atmete leise zischend ein. »Warum? Warum diesmal, Brenn? Es ist doch jetzt alles viel einfacher für dich.« Ich schüttelte meinen Kopf. »Aber du bist jetzt wieder mein einziger Leibwächter, Brenn. Niemand wird dir an diesem Punkt je wieder nahe kommen. Du kannst doch aufatmen.«


  Ich schüttelte meinen Kopf. Biss die Zähne zusammen, um ihm nicht an die Kehle zu gehen. War er so blind? »Mit Pat war alles in Ordnung. Vorher!« Ich brachte es rauchig und fast gequetscht über die Lippen. Dies ging vorsichtshalber ein paar Schritte zur Seite.


  »Pat ist immer noch der gleiche Pat wie gestern und vorgestern. Du brauchst nur nicht mehr so um ihn herumzutanzen.«


  »Er ist jetzt dein persönlicher Krieger, richtig? Er trägt dein Abzeichen? Dein Banner, korrekt? Jeder, der ihn sieht, wird in Zukunft wissen, was er ist. Er gehört jetzt dir, oder etwa nicht? Als dein Leibwächter war er frei, er konnte gehen, er konnte seinen Job hinwerfen und etwas anderes anfangen, wenn er dazu Lust gehabt hätte. Als dein Leibwächter hätte er sich von dannen machen und jemanden anderen bewachen können, wenn er dazu Lust gehabt hätte. Jetzt kann er nichts mehr dergleichen! Nichts!! Du hast ihn gebunden!« Ich schrie am Schluss, und das einzige, was ich noch hinbekam, war, dass ich die Drachenstimme unterdrückte.


  Danach krachte meine Faust in das Bett, auf dem ich saß und grub sich knirschend in das Holz. Rauchiges Rot nahm mir die Sicht. Mein eigener Drache wollte sich losreißen und ich knirschte mit den Zähnen. Das war jetzt nicht leicht. Meine Muskeln an den Armen schwollen an, als ich mich regelrecht in das Bett verklammerte.


  Das Holz begann stöhnend sich unter meinen Händen aufzuwölben. Dann war es vorbei. Mein eigener Drache scharrte noch einmal ungeduldig mit einer seiner Pranken, dann legte er sich unzufrieden brummend wieder hin. Ein leichter Schweißfilm bedeckte jetzt mein Gesicht und meinen Nacken.


  Dies rührte sich erst nach einigen weiteren Minuten. »Das ist das Blödeste, was ich je in meinem Leben gehört habe.«


  Mein Kopf fuhr zu ihm herum. Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du flippst deswegen aus? Bist du völlig abgedreht? Wie kommst du nur auf so einen abstrusen Gedanken?«


  Ich sah jetzt wohl perplex aus. »Ein Doruti hat nichts, aber auch gar nichts mit dem zu tun, was du dir da zusammenfantasiert hast! Ein Doruti wird geschätzt und bewundert! Schön, bei Pat wird das noch auf sich warten lassen. Sie werden erst einmal zu sehr aus dem Häuschen sein, wenn ich mit ihm ankomme.«


  Er holte kurz Luft und dann wurde seine Stimme leise und schneidend. »Aber ein Doruti hat nichts, aber auch gar nichts mit einem Pacivakanten gemein.«


  Ich fuhr in die Höhe. »Wo ist der Unterschied? Wo denn? Der Pacivakant kann nicht wählen, den zwingt man in die völlige Abhängigkeit. Der Krieger tut es freiwillig. Wunderbar! Wo ist der Unterschied? Am Ende gibt es keinen! Abhängigkeit ist und bleibt Abhängigkeit, ob ich sie freiwillig wähle oder erzwungen erdulde, das Leben ist für beide gleich. Kein Schritt ohne den Auserwählten. Kein Atemzug, der ihm nicht gefällt. Sein Wunsch ist wie ein Befehl. Kusch in die Ecke, dann will man überhaupt nichts anderes mehr! Scheiße, Dies, das ist Hundekacke!«


  Ich schrie schon wieder. Dies war weiß geworden, kalkweiß.


  »Er gehört zu mir. Ja, das ist richtig. Er hat es freiwillig getan, er hat freiwillig darum gebeten. Er hat darum gebeten, dass ich ihn akzeptiere. Ja, das hat er. Das gehört dazu. Es ist keine einseitige Angelegenheit. Und so, wie wir beide diesen Bund geschlossen haben, so können wir ihn auch beide wieder lösen. Beide! Gemeinsam! Das ist der Schlüssel. Ich binde ihn nicht und er mich auch nicht.«


  »Und du erwartest, dass ich das mitansehe, Tag für Tag, Stunde um Stunde?«


  »Das ist es also, was du gerne für dich gehabt hättest? Das, was dir vorgeschwebt wäre, wenn du die Wahl gehabt hättest?«


  »Es wäre für dich viel leichter. Wir könnten …«


  Dies’ Finger legte sich auf meine Lippen. »Sch, sch. Wir hätten überhaupt nichts gekonnt. Denn du hattest keine Wahl. Seit wann jammerst du über ungelegte Eier? Und Brenn, nein, selbst wenn nichts weiter dazwischen gestanden hätte, hätte ich dich nie als meinen Doruti akzeptiert. Denn du bist kein Krieger.«


  Ich senkte meinen Kopf und drehte ihn zur Seite weg. Verfluchtes Geschick, das mich in die Knie zwang, das mir kein Aufbegehren zugestand, das mir keinen Schritt erlaubte, keinen einzigen klitzekleinen in die Richtung, nach der ich mich so sehnte!


  Ich hatte damals protestiert, in einer anderen Welt, und mein Protest war gekonnt abgewürgt worden. Was danach kam, war eine Art weiche Manipulation, etwas, dem ich nur zu gerne nachgegeben hatte. Denn meine Natur war nun mal anders gestrickt, ich tickte so, wie es ihnen gefiel und sie schnurrten, als ich mich in ihre Fänge begab und anfing mitzuspielen. Sie liebten es. Ich bekam jede Menge Streicheleinheiten.


  Dann war alles zu Ende gewesen, weil ich bei meinem letzten Job aufgeflogen war. Statt ins Gras zu beißen, war ich hier gelandet und wieder bekam ich keine Chance.


  Dies hatte recht. Ich war kein Krieger. Ich kämpfte nicht. Nicht so. Nicht wirklich. Wenn ich kämpfte, dann spielte ich nur ein bisschen herum. Man kämpfte nicht wirklich, wenn man neben einem Drachen her lief.


  Ja, auch meine Kämpfe mit Berkom waren nie mehr gewesen als ein Spiel! Ein Kampfspiel. Gefährlich. Tödlich. Gewiss, aber trotzdem nicht mehr als ein Spiel.


  Ich war kein Krieger. Ich konnte spionieren, aushorchen, ein X für ein U vormachen, tricksen, täuschen.


  Ich konnte nicht kämpfen. Ich konnte nur eines. Töten. Und das konnte ich verdammt gut.


  Der Protestschrei stieg von ganz unten in meinen Eingeweiden hoch. Er kam mir nie über die Lippen. Dies’ Stimme und sein Blick bannten mich.


  »Sonnenfrucht. Brenn, du brauchst mir die Sonne nicht zu schenken. Du hast sie uns schon längst gegeben! Die Drachenläufer haben sie gesehen, die Menschen von Tashaa haben sie gesehen. Dein Leuchten hat ihre Gesichter glänzen lassen. Und auch die Drachen haben sich in diesem Glanz gebadet. Brenn, du hast dem ganzen Land dein Leuchten geschenkt! Wir brauchen keine Sonnenfrucht. Aber ich werde sie behalten. Ich werde sie vielleicht nicht dafür benutzen, was du dir ausgedacht hast. Ich werde sie nach Tashaa bringen. Und dort werde ich, immer wenn ich sie sehe, an deine Kraft denken. Das wird mir helfen. Es wird mir helfen, wenn die Tage dunkler werden, die Aufgaben drückend und kein Ende abzusehen ist. Dann wird mir die Sonnenfrucht helfen.«


  Ich sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Wovon redete er?


  »Sonnenfrucht. Ja, das ist sie jetzt wahrlich. Brenn, sehe ich das falsch, oder fällt das hier unter die Kategorie Abreibung?«


  Er warf die Sonnenfrucht ein wenig in die Höhe und fing sie wieder mit einer Hand auf. Er wiederholte die Übung noch ein paar Mal und beobachtete mich jetzt abschätzend.


  »Berkom mag solche Aktivitäten von dir nicht besonders, habe ich recht? Er wird dich deswegen fertigmachen?«


  »Er muss es ja nicht unbedingt erfahren? Es ist nichts Dramatisches. Es ist nur eine einzelne kleine Frucht, keine ganze Plantage. Das ist jetzt nicht mal mehr eine richtige Frucht. Sie kann sich nicht mehr fortpflanzen.«


  Dies’ Augen wurden etwas größer und er sog heftig die Luft ein. Dann schluckte er krampfhaft.


  »Vielleicht werde ich sie doch eher an einem sicheren Ort aufbewahren.«


  »In deinem Nachttisch?«, erkundigte ich mich hilfreich. Das erschien mir eine gute Idee, vor allem, wenn er sie, aus welchem Grund auch immer, ansehen wollte, wenn ihm gerade die Arbeit schlaflose Nächte bereitete.


  Andererseits, dann hatte er im Schlafzimmer ja ausreichend andere Möglichkeiten, um mit so etwas fertig zu werden. Ich äußerte das und Dies wurde knallrot. »Du bist unmöglich! Halt sofort die Klappe! Natürlich kommt die Sonnenfrucht nicht in meinen Nachttisch! Sie ist schließlich etwas ganz Besonderes! Das wäre wirklich unpassend! Ich werde darüber nachdenken. Und jetzt solltest du schleunigst zu deinem Drachen gebracht werden. Wir werden in weniger als einer halben Stunde aufbrechen.«


  Er hatte es plötzlich eilig, mich loszuwerden. Ich ging brav nach unten, wo Tarius Gernaus bereits sozusagen fingernägelkauend darauf wartete, dass er mich einer Drachenläufereskorte übereignen konnte, um mich schleunigst unter korrekter Bewachung dahin expedieren zu lassen, wo ich momentan hingehörte, zwischen ein paar Gewächshäuser einer Gärtnerei und zu einem Drachen.


  Dies hatte die Sonnenfrucht auf das Fenstersims gelegt und stützte seine Arme neben ihr auf. Sein Kopf hing leicht vornüber und er drückte seine Stirne gegen das Fensterglas.


  Er würde widerstehen. Er hatte der Versuchung immer widerstanden.


  Vor ihm lag der handgreifliche Beweis. Er hatte schon längst keinen weiteren Beweis mehr gebraucht.


  Die alte Geschichte dröhnte in seinen Ohren. Es war die echte Geschichte, nicht der Mythos, die halbvergessene Sage, die er in alten Geschichtsbänden ausgegraben hatte und die seinen Frieden nachhaltig zerstört hatte.


  Einst hatte in seinem Land ein Krieg getobt. Tashaa hatte diesen Krieg gewonnen. Mit einem einzigen Drachenreiter.


  Drachenreiter hatten ihn die Geschichtsschreiber genannt. Und jetzt spürte er dessen Macht. Diese Macht lag in seinen Händen. Sein Pacivakant konnte ihm geben, was immer er erreichen wollte.


  Macht.


  Verführerisch spürte er den berauschenden Nektar an seinen Lippen.


  Damals war der Krieg recht plötzlich beendet worden und seitdem hatte niemand mehr gewagt, Tashaa anzugreifen. Aber Tashaa selbst hatte auch nie seine Hand nach anderen Ländern ausgestreckt. Damals hätten seine Vorfahren das tun können. Sie hätten andere Reiche erobern können. Dem Drachenreiter hätte keiner widerstanden. Seiner Macht hatte keiner etwas entgegenzusetzen.


  Dies drückte seine Hände neuerlich auf das Fenstersims. Er könnte den Hof in Tashaa nach Belieben dominieren. Er würde sich nie mehr mit den Hofschranzen herumärgern müssen. Er könnte in Ruhe und zum Wohle seines Volkes regieren.


  Regieren.


  Seine Fürstin regierte. Sie würde seinen Ratschlägen folgen, ohne ihm darein zu reden. Keine ermüdenden Ratssitzungen mehr. Keine Intrigen. Keine Ränke. Keine Geschäftemacherei.


  Frieden. Ruhe. Freiheit.


  Und dann könnte er diesen Frieden nach Raymontana tragen und dann auch über das Meer. Es gab keine Grenzen. Die Welt würde in einem glücklichen Zeitalter seinen Namen preisen.


  Die Macht, um diesen Weg zu beschreiten, lag vor ihm, lag in seiner Hand. Vor seinen Augen war aus einer verschrumpelten, kleinen, unscheinbaren Frucht etwas gänzlich anderes geworden.


  Brenn hatte dem einen Namen gegeben.


  Sonnenfrucht.


  Er hatte ihm gezeigt, dass die Macht, von der die alten Geschichten sprachen, keine Sage war. Sie war Wirklichkeit.


  Brenn war ihm nicht völlig ausgeliefert, kein williges Werkzeug in seiner Hand. Dies verzog leicht sein Gesicht. Das war kein Hinderungsgrund. Was versäumt worden war, ließ sich nachholen. Brenn würde viel zu spät merken, was mit ihm geschah. Er würde ihn gebunden, an sich gefesselt haben, bevor er sich dagegen zur Wehr setzen könnte.


  Dies biss sich auf die Lippe und erst als kleine hellrote Blutstropfen auf das Fenstersims tropften, merkte er das. Da richtete er sich mit einem tiefen Atemzug auf.


  Er würde der Versuchung nicht nachgeben, auch dieses Mal nicht. Er würde sich weiterhin durch die ermüdenden Sitzungen, durch die dümmlichen Argumente bornierter Amtsträger und die nie endenden Mühen des Alltags quälen und er würde es gern tun.


  Denn er würde Brenn als seinen Freund an seiner Seite behalten. Er würde seinen Freund vor dem Zugriff gieriger, fremder Hände schützen. Denn wenn auch er der Versuchung widerstand, so gab es doch immer irgendeinen anderen, der keine Grenzen respektieren wollte.


  Durch die Ewigkeit wehten unhörbar Worte, die ein anderer so oft für ihn gesprochen hatte. Gott segne dich, mein Freund. Er sei dir nahe in allem, was dir begegnet. Er nehme dich in seine starken Arme und lasse dir aus Glück und Leid Gutes werden. Er bewahre deine Seele in allen Gefahren und behüte dich, wie nur er es kann. Von Ferne schien ein sanfter Hauch seine Stirn zu streicheln und ein Gott öffnete seine Hand segnend für den Mann am Fenster.
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  Wir ritten weiter. Wir ritten durch dicht besiedeltes Land, machten keine größeren Umwege, sondern schlugen jetzt den geraden Weg nach Westen, auf das Gebirge zu, ein.


  Ich tat, was man von mir erwartete. Ich trug die Ledermanschette anstelle des Lederbandes und schritt neben Dies, der im Sattel des Braunen saß, mit meiner Hand auf seinem Knie durch die Menschenmenge, wenn es angebracht war. Ich stand still neben Berkom, wenn Reden gehalten wurden oder andere bedeutende staatserhaltende Handlungen ausgeführt wurden. Ich jammerte nicht. Ich ließ Dies den Vortritt und Berkom und es fiel mir sehr leicht. Ich beanstandete keines unserer Quartiere, aß, was man uns brachte und tat, was von mir verlangt wurde.


  Als wir den ersten größeren Wald erreichten, ließ Dies uns dort über Mittag. Es fiel ihm nicht leicht. Er wollte mich eigentlich lieber bei sich behalten. Ich blockte seinen unausgesprochenen Wunsch ab und setzte eine gleichgültige Miene auf, bis er uns dann doch beide entließ. Die Drachenläufer bezogen ihre Wachposten.


  Wie lange willst du diesen Trauermarsch noch aufführen? Ich führte überhaupt nichts auf. Ich hatte das aufgegeben. Ich verdrängte Pat und Tarius sehr erfolgreich aus meinen Gedanken, blendete alles, was mit ihnen zu tun hatte, aus und hielt mich, soweit es mir nur irgend möglich war, von ihnen fern. Ich mied Dies, soweit das ging. Und wenn es nicht ging, war ich ein perfekter Pacivakant.


  Keiner konnte sich über mich beschweren. Keiner. Berkom hatte auch keinen Grund, mich anzumaulen. Auch zu ihm war ich höflich, aufmerksam und ein gehorsamer Drachengefährte.


  Wenn ich über die Stränge schlug, zog er mir die Pranken über die Innereien. Wenn ich das nicht tat, maulte er mich an. Schön. Wenn ihm danach war, jemanden anzumaulen, war selbstverständlich sein Drachengefährte derjenige, der ihm dafür zur Verfügung stand. Kein Problem.


  Soll ich dich gleich in der Luft zerreißen, oder wirst du irgendwann wieder normal? Ich hatte einfach ein paar Dinge akzeptiert, die das Leben eben so mit sich brachte. Das war alles. Ich hielt mich an die Spielregeln. Ende der Durchsage.


  Mal wieder? Nicht mal wieder. Es war einfach so. Ich war erwachsen geworden. Das sollte ja vorkommen.


  Erwachsen? Berkom nieste indigniert. Ich betrachtete ihn besorgt. Er hatte sich doch nicht etwa erkältet? Berkom schnarchte mich empört an und zog seinen Schwanz zu sich. Dann legte er sich ein paar Schritte weiter weg hin. Ich wartete und als er keine Anstalten machte, mich an meinen üblichen Platz zu lassen, setzte ich mich ohne Protest an der Stelle hin, an der ich gerade gestanden hatte. Auch gut. Dann blieb ich eben hier, wenn es das war, was er gerade wollte.


  Berkom hatte sich die Wiese auf einer sanften Kuppe ausgesucht, die sich mitten in diesem Waldstück erhob. Dies gefiel der Wald nicht, er fand ihn zu groß. Er hatte ihn nicht vollständig abriegeln können. Nun ja, er wollte auch nur die Mittagsrast hier verbringen. Solange würden schon keine unvernünftigen Halbstarken der umliegenden Ortschaften für dramatische Verwicklungen sorgen.


  Nein, es gab keine Verwicklungen und der einzige unvernünftige Halbstarke, der sich bemerkbar machte, kam nicht aus einer der umliegenden Ortschaften. Er hatte auch nicht zwei Beine, sondern vier.


  Ich hatte ein bisschen nachgedacht. Es war im Grunde immer die gleiche alte Leier.


  Konnte ich nicht einfach alles hinter mir lassen und irgendwo anders ein neues Leben beginnen?


  Dieser Gedanke war so verführerisch! Ich konnte meine Bindung an Berkom kappen. Das lag durchaus im Bereich meiner Möglichkeiten. Ich konnte auch die Befriedung durch Dies abstreifen. Kein Problem.


  Berkom würde in Lawelgenyon mit seiner Drachenkuh zusammenleben, wie alle anderen Drachen auch. Dies würde mit seiner Fürstin zusammenleben, ganz normal, wie das jeder Mann mit seiner Lebensgefährtin eben tat. Die Drachenläufer waren inzwischen gut genug, um jeden Drachen, der sich am Sperrgürtel zeigte, zurücktreiben zu können. Es gab keine echte Notwendigkeit, sie durch das Fürstentum zu schaffen, es gab jetzt, da wir die Drachenläufer hatten, auch keine Notwendigkeit mehr, die Drachen zu töten. Das Fürstentum konnte zu seinem gewohnten Takt zurückkehren.


  Und ich würde endlich frei sein! Ich würde durch Raymontana wandern, mir auf einem Schiff eine Arbeit suchen und diesen Kontinent verlassen. Jenseits des Meeres würde ich mir eine neue Existenz aufbauen. Ich würde so leben können, wie ich es mir wünschte, wie ich es mir erträumte. Ich würde neu beginnen, ohne Altlasten. Wie befreiend! Wenn es nötig wäre, würde ich lernen, wie man kämpfte. Ich konnte das. Mit Sicherheit. Wenn man mich nur ließ, konnte ich das bestimmt lernen.


  Ich saß in einiger Entfernung von Berkom auf dem grasbedeckten Hügelrücken und mein eigener Drache strolchte am Waldrand entlang. Ich bemerkte ihn erst jetzt und war nicht einmal geschockt. So, war er mal wieder aushäusig. Schön. Auch recht. Ich hatte ihn schon eine Weile lang nicht mehr gesehen.


  Mein eigener Drache schnupperte in den Wald hinein und schnorchelte ein wenig. Ich beobachtete ihn mit distanziertem Interesse. Sein gezackter Schwanz fegte mit leichtem Wippen über das Gras hin und her. Er ging noch näher an den Waldrand heran, bis er seinen Kopf zwischen ein paar Baumstämme steckte. Dann machte er noch einen halben Schritt nach vorne und begann mit seinen Pranken und seinem Maul im alten Laub auf dem Boden herumzuwühlen.


  Kleinkinder wühlten mit Vorliebe im Dreck. Na ja, er war ja noch jung. Man sollte es ihm nachsehen.


  Berkom hatte seinen Kopf gehoben und sah zu, was mein eigener Drache unternahm. Die beiden kannten sich sehr gut. Sie mochten sich sogar. Mein eigener Drache zog seinen Kopf zurück und schnupperte begeistert in die freie Luft.


  Er sah eigentlich ganz gut aus, wohlproportioniert und schön gezeichnet. Du solltest ihn momentan nicht fliegen lassen. Na schön, wenn Berkom meinte. Dann würde ich es ihm verbieten.


  Mein eigener Drache wollte nicht fliegen. Sein Schwanz wand sich langsam hinter seinem Rücken hin und her. Dann drehte er sich ein bisschen und blickte täuschend sinnend über die freie grasbedeckte Kuppe vor sich.


  Seine Schwanzspitze, die lange, bewegliche, graue Schwanzspitze glitt über Äste, Baumstämme, rieb dort drüber, tastete hier und dann kroch sie zwischen die Zweige einer jungen Rotbuche. Der Baum war noch klein, nicht mehr als ein kugeliger Busch. In hundert bis hundertzwanzig Lebensjahren würde sie ihre volle Höhe erreicht haben.


  Diese Rotbuche erlebte diesen Zeitpunkt nicht mehr. Die bewegliche Spitze eines Drachenschwanzes wand sich um ihren Stamm und riss ihn mit einem sanften, aber nachdrücklichen Ruck aus. Danach hopste mein eigener Drache über die Wiese und warf den Busch in die Luft, um ihn dann mit seinem Schwanz wieder aufzufangen. Zwischendrin ließ er den Busch mit Absicht fallen, fuhr herum und biss in ihn hinein, nur um ihn anschließend zu packen und wieder in die Höhe zu werfen.


  Berkom und ich sahen zu, wie mein eigener Drache selbstvergessen mit dem Busch spielte. Schließlich blieb er still mitten auf dem Hügel stehen und atmete aufgeregt. Seine Flanken hoben und senkten sich deutlich. Er war nicht von dem Spiel erschöpft. Ich blinzelte.


  Drachen spielten nicht, sie begannen damit erst dann, wenn sie mich kennengelernt hatten. Mein eigener Drache machte also keine Ausnahme. Wieso hätte auch ausgerechnet er das tun sollen!


  Der Schwanz meines eigenen Drachen zuckte in die Höhe. Er schleuderte den Busch weit in die Luft hinauf. Der Busch flog hoch, hoch und noch höher. Mein eigener Drache folgte ihm mit dem Blick, dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen und ein sengender Blitz fuhr durch die Luft, traf den Busch und ließ ihn explodieren.


  Mit einem sanften durchdringenden Knall und einer glühenden Wolke zerriss es den Busch mitten in der Luft. Er verglühte vollständig, nichts blieb von ihm übrig. Kein brennendes Zweiglein fiel zu Boden. Ich starrte meinen eigenen Drachen mit offenem Mund sprachlos an. Was fiel ihm denn jetzt ein?


  Mein eigener Drache schnarchte begeistert, machte einen kleinen Hopser und hoppelte zu Berkom. Fiepend warf er sich an den liegenden Drachenbullen und begann sich an ihm zu reiben. Dabei fiepte er unentwegt weiter und Berkoms Kopf hob sich.


  Er rieb seinen Hals leise grollend an dem anderen Drachen. Seine Augen glühten rotgolden. Mein eigener Drache schnaufte glücklich auf, dann versank er einfach in mir.


  Soviel dazu. Du machst dich einfach mal vom Acker, ja? Ich blickte auf meine Hände hinunter. Ich kenne dich, Brenn. Ich kenne dich bis in dein letztes Eckchen. Vergessen?


  Vor meinem inneren Auge sah ich einen Mann, der auf einen Drachen zuging, seinen Kopf und Körper an den grauen Vorderlauf lehnte und ihn mit seinen Händen umfasste. Nein, das hatte ich nicht vergessen.


  Dies kennt dich auch – und hat dich trotzdem zum Freund. Dies kannte meine Fangzähne. Er kannte die tödliche Kraft meines Körpers. Er kannte die Gewalt meines Geistes. Er kannte meinen sich schlängelnden Charakter, der antäuschend, fintierend und sich hin und her wendend eine Wirklichkeit vorspiegelte, die es nicht gab.


  Dies und Berkom hatten mir unabhängig voneinander den gleichen Kosenamen gegeben, den einzigen, den ich in dieser Welt je bekommen würde. Geschak, Chamäleon.


  Meine Hände bohrten sich in die Erde. Meine Arme begannen zu zittern. Ich kippte um, mein Körper wurde steif. Die Bindung aufheben zu wollen war kein witziges Unterfangen. Das tat man nicht mal so nebenbei. Ich hatte damit schon mal meine Erfahrungen gesammelt. Ich begann zu maunzen, meine Lippen kräuselten sich. Ich hatte es nicht wirklich versuchen wollen, ich hatte nur so vage daran gedacht, als Planspiel sozusagen!


  Meine Bauchmuskeln zogen sich schmerzhaft zusammen, meine Beine zuckten und scharrten über das Gras. Meine Lippen zogen sich zurück, ich konnte es nicht verhindern. Ich zeigte meine Fangzähne.


  Ich hatte nicht über Weglaufen nachgedacht, sondern über einen Neuanfang! Das war ein fundamentaler Unterschied!


  Es half mir überhaupt nichts. Auf Gedeih und Verderb war ich an dieses Leben gefesselt. Ich konnte nicht entkommen. Denn weit entfernt, auf der anderen Seite von Tashaa, jenseits des Drachensperrgürtels, jenseits des gewaltigen Gebirgsmassivs, jenseits der Drachenlande, lag er.


  Wolkengekrönt erhob sich der riesige Kegel und kratzte mit seinem Gipfel an der Stratosphäre. Dort lag das Zentrum meiner Macht, dort hatte ich sie entdeckt.


  Der Vulkan regte sich sanft brodelnd. Nie würde ich meinen Vulkan hinter mir lassen können. Ich trug ihn in mir. Er konnte mir nicht entrissen, nicht ausgebrannt, nicht vernichtet werden. Er würde mit meinem Lebensende zusammen mit mir in mir verlöschen.


  Ich ergab mich und der Krampf ließ mich ein letztes Mal konvulsivisch zucken, dann streckte ich mich. Berkom war sofort neben mir, ich spürte ihn, schloss meine Augen und schlief ein.


  Die Dämmerung war nahe, als ich aufwachte. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich aufsetzte und verwirrt um mich sah. Wo waren wir? Es war nicht Nacht? Ich lag ungeschützt mitten am helllichten Tag auf einer Hügelkuppe herum und schlief? War ich verrückt?


  Nein, du warst müde. Ich sah Berkom an. Er stand neben mir. Jetzt senkte er seinen Kopf und schnupperte an mir. Sein Maul strich leise über meine Schultern, meinen Nacken und ich schauderte leicht.


  Fühlst du dich jetzt besser? Ich stand auf, streckte mich, holte tief Luft und dehnte meinen Brustkorb. Doch, es ging mir eigentlich ganz gut. Dann solltest du Dies Bescheid sagen. Dies. Bescheid sagen. Mir fielen ein paar Dinge ein.


  Wir befanden uns auf einer Drachenwanderung, die diesmal nur aus Berkom bestand. Ich hatte den gesamten Nachmittag verschlafen. Ach herrje. Er überlebt das. Aber du solltest ihm Bescheid sagen, dass es jetzt weitergehen kann.


  Ich rief Dies. Er war besorgt. Er war dezent aus dem Häuschen. Natürlich nur dezent, denn er wollte ja nicht halb Tashaa in Panik versetzen. Das hatte schließlich schon mein eigener Drache erledigt.


  »Ich habe versucht, dich zu erreichen.«


  Ich hatte ihn abgeblockt. »Ich habe geschlafen, Dies. Entschuldige.«


  »Geschlafen.« Er verstummte. Jetzt hatte er echte Angst. Ich spürte es, selbst so weit von ihm entfernt, durch Bäume und Gebüsch hindurch.


  »Dies, ich war müde. Es tut mir leid, aber ich bin eingeschlafen. Können wir jetzt weiter?«


  »Jetzt?«


  »Jetzt.«


  Ich wollte hier nicht länger bleiben. Ich wollte weiter.


  Es war später Nachmittag, wir konnten das Nachtquartier, das Tarius für diesen Steckenabschnitt vor Längerem gebucht hatte, nicht mehr erreichen. Wir würden uns etwas anderes suchen müssen, was gewiss nicht besonders einfach war und vermutlich nicht besonders gut passen würde. Es wäre vernünftig, wenn wir blieben, wo wir waren, wo die Drachenläufer bereits ein Lager aufgeschlagen hatten und alles hübsch wohl geordnet und sortiert in seinen gewohnten Bahnen ablief. Es war Futterzeit für Berkom und mich.


  Ich wollte nicht fressen. Ich wollte weiter.


  Dies schluckte. »Brenn, ist alles in Ordnung bei euch? Es gab da vorhin diese Erscheinung …«


  »Ach, das. Du weißt doch, dass Drachen gute Feuerwerker sind.«


  Dies hatte den unvorhergesehenen Aufenthalt dazu benutzen müssen, um eine kleine Explosion in dieser Gegend von Tashaa so zu erklären, dass die Bevölkerung dieses Landstrichs nicht ihre Siebensachen packte und umzog. Er hatte das bestimmt geschafft.


  »Okay, Brenn, dann werden wir das Lager abbrechen. Kommst du her?«


  Dies hatte mich gerufen und keine Antwort bekommen. Die Drachenläufer waren in den Wald eingedrungen und als sie uns nach einigen zweihundert Metern nicht fanden, hatten sie die Suche abgebrochen. Es war ihnen zu gefährlich geworden. Es hatte eine Explosion in der Luft gegeben. Was für ein vergnüglicher Nachmittag. Und jetzt ritten wir in die aufkommende Nacht davon und die Rechte Hand der Fürstin von Tashaa wusste nicht, wo sie unterkommen sollte. Genial.


  Ich trabte durch den Wald und machte ein wohlerzogenes Gesicht. Vielleicht konnte ich sie damit wenigstens partiell beschwichtigen, bevor sie mich zur Schnecke machten. Es war ja alles meine Schuld. Ich gab es ja schon zu.


  Dies’ prüfender Blick ließ mich noch wohlerzogener werden. Er seufzte auf. »Du hast also wirklich nur eine Pause gebraucht. Gott, bin ich froh! Ich dachte schon, du hättest wieder eine Überladung bekommen! So, wie du dich in der letzten Zeit benommen hast, hatte ich das wirklich befürchtet.«


  »Berkom hätte das nie zugelassen.«


  »Das habe ich mir auch gesagt. Also gut, wir sind in ein paar Minuten abmarschbereit. Hole deinen Drachen.« Ich hätte fast salutiert und verkniff es mir gerade noch in letzter Sekunde. Dies verzog seine Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns.


  Eine Überladung. Schön, wenn er es so auffasste! Bei einer Überladung machte ich meistens ganz nett abgedrehte Sachen. Einmal hatte ich dabei eine heiße Mineralquelle entspringen lassen. Sie existierte immer noch und war inzwischen zu einem Heilbad ausgebaut worden. Berkom hatte es missbilligt. Nicht den Ausbau, sondern die Quelle an sich, das heißt, ganz konkret, hatte er den Urheber der Quelle missbilligt. Das passierte ihm in regelmäßigen Abständen.


  Ich hoppelte friedfertig durch den Wald zu meinem Drachen zurück. Wir würden jetzt noch ein bisschen durch die aufkommende Nacht wandern, uns dann irgendwo ein Plätzchen zum Schlafen suchen, Berkom und ich würden schnell mal jagen, damit wir niemandem mit einer halben Kuh oder einem Schaf auf die Nerven gehen mussten und morgen würden wir einen Zacken zulegen und die verlorene Zeit von heute aufholen.


  Berkom grollte leise. Nimm mal den Mund nicht zu voll. Was sollte daran denn nun kompliziert sein? Nichts. Aber du hast ein paar Menschen um dich herum. Die sorgen manchmal ganz unvermutet für Komplikationen. Ach, also meine Drachenläufer waren so ein netter Haufen, ich konnte mir nicht vorstellen, dass die quer treiben würden. Ich mochte sie. Sie würden schon keine Schwierigkeiten machen. Der Herold, unsere Reminiszenz an Dies’ Stellung im Fürstentum, war auch ein ganz brauchbarer Bursche.


  Berkom schnarchte und ein bisschen Wasserdampf zerstob vor seinen Nüstern. Das war sein ganzer Kommentar und wir machten uns auf die Socken. Die Drachenläufer hatten die Wachposten abgezogen und waren tatsächlich mit dem Abbau des Lagers fertig, als Berkom und ich den Wald verließen.


  Ich bemerkte die Blicke, die uns streiften. Sie nahmen sich zusammen, aber sie wollten anscheinend wissen, ob einer von uns angekokelt war. Ich brummelte in meinen nichtvorhandenen Bart hinein und Dies sah mich von der Seite aus an.


  »Wenn du was zu sagen hast, dann sage es. Laut und deutlich.« Wie der Oberlehrer persönlich es wünschte, also gut. »Wir haben nichts in Brand gesteckt, da oben. Nicht das kleinste Grashälmchen hat etwas abgekriegt. Sie können aufhören, uns so zu mustern! Im Übrigen sieht man weder Berkom noch mir so ein bisschen Feuer an. Das wenigstens sollten sie wissen! Oder sollen wir ihnen das gleich mal vorführen?«


  »Brenn.«


  »Na dann nicht. Dann sorge dafür, dass sie aufhören.«


  Dies ritt zu seiner Truppe und gab das Kommando zum Abmarsch. Meinem Wunsch entsprach er selbstverständlich nicht. Das wäre ja mal was Neues gewesen. Diese Überraschung wollte er sich bestimmt für eine andere Gelegenheit aufsparen.


  Das Wirtshaus im Wald


  Wir ritten in die aufziehende Dämmerung hinein. Es dauerte zwar ein bisschen, bevor die Sonne den Horizont berührte und hinter ihm versank, aber dann wurde es doch erstaunlich schnell dunkel. Die Hufe der Pferde pochten irgendwie dumpfer als zuvor. Sie schnaubten lauter.


  So war das mit der Nacht. Sie verstärkte die verbliebenen Laute, weil es einfach viel weniger davon gab als am Tag.


  Verstreut blitzten die Lichter der einzeln liegenden Höfe und kleinen Dörfer um uns herum auf. Menschen begegneten uns keine mehr. Eigentlich fand ich das merkwürdig. Schließlich waren wir in der Nähe von Tashaa. Hier hätte ich doch mit ein paar Reisenden gerechnet, aber es blieb still und ruhig um uns herum.


  Der kleine Gasthof, an dem wir schließlich Halt machten, machte einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck. Er lag, typischerweise, an einer Wegekreuzung, mitten im Wald.


  Dies ließ Tarius und den Herold den Gastwirt auf seinen überraschenden Besuch vorbereiten und saß dann mit einem ziemlich angewiderten Gesichtsausdruck ab.


  Es würde Läuse geben. Küchenschaben. Spinnen. Die Theke würde schmierig sein, die Gläser blind und die Tische mit verkleckertem Bier verklebt. Es würde schlecht riechen und die restlichen Gäste würden eher zwielichtig erscheinen.


  »Wieso bleiben wir dann überhaupt hier?«


  »Wir können nicht noch länger reiten, was glaubst du, was man darüber in Tashaa sonst reden würde!«


  Ach, und wenn er in so einer Kaschemme abstieg, dann zerrissen sie sich nicht das Maul? »Nein.« Dies sagte nicht mehr dazu, sondern winkte Pat und mich zu sich und wir gingen hinter ihm her.


  Die Gaststube war genauso, wie ich es mir gedacht hatte. Dabei hätte ich überhaupt nichts dagegen gehabt, wenn ich positiv überrascht worden wäre. Dies hatte seine Kommandantenmiene aufgesetzt und der Gastwirt versuchte untertänig auszusehen.


  Er wieselte herbei, verbeugte sich ungeschickt, wischte sich seine dreckigen Hände an seiner dreckigen Schürze ab und plierte mit dem einen Auge, das er noch hatte, triefäugig in der Gegend herum. Ich erwartete fast, dass er zu sabbern begann. Wahrscheinlich witterte er das Geschäft seines Lebens. Derartigen Besuch hatte er bestimmt noch nie während seiner gesamten Tätigkeit als Wirt zu Gesicht bekommen. Über die leere Augenhöhle zog sich eine längliche Narbe hin, die Nase sah aus, als wäre sie schon mal gebrochen worden, und der Schmerbauch trug nicht dazu bei, Gemütlichkeit zu verbreiten.


  »Wir werden hier übernachten.« Dies’ Stimme troff nur so vor Autorität und die paar zerlumpten Gestalten, die sich am Tresen und an einem Tisch aufgehalten hatten, starrten uns mit offenen, zahnlückigen Mündern an. Dann zogen sie sich ziemlich überhastet an eine Seite zurück.


  Ich nahm kurz Kontakt mit Berkom auf. »Lass die Kerle in Ruhe, die sich davonschleichen. Lass auch irgendwelche anderen Kerle in Ruhe, die sonst noch in der Gegend herumschleichen wollen. Nur wenn sie dir auf die Zehen steigen, brauchst du das nicht zu tolerieren. Geht das so in Ordnung für dich? Ich bleibe lieber bei Dies. Das hier stinkt.« Berkom grummelte nur ganz leise. Sein Mach keinen Scheiß, verbiss er sich sogar. Ich verstand ihn trotzdem.


  Dies setzte sich an einen Tisch im Hintergrund des Schankraums und ich stellte mich in seinen Rücken. »Berkom hat sich einen Platz gesucht und wird niemanden stören, wenn der nicht gerade über ihn drüberfallen sollte«, murmelte ich leise. Der Drachenkommandant nickte unauffällig.


  Die Anwesenheit eines Drachen war bislang in diesem heruntergekommenen Etablissement nicht erwähnt worden. Wozu auch. Hier würde keiner Fähnchen schwenkend zum Nachtmahl bitten.


  Gegenüber stand ein Billardtisch, auf einem kleinen Regal an der Wand konnte ich ein paar Kugeln auf einem grünen Samtfetzen liegen sehen und wunderte mich, was sie dort machten.


  Ein anderer Billardtisch tauchte vor meinen Augen auf, rauchgeschwängerte Luft, Gläser mit Alkohol, Männer, die die Queues in der Hand wogen, die Platzierung der Kugeln auf dem grünen Tuch begutachteten, Gesprächsfetzen, die an mein Ohr drangen, ich spürte die Wand, an der ich lehnte und nippte lässig an dem Whiskey, während ich darauf wartete, dass mein derzeitiger Boss in die Falle tappte, die ich so unauffällig für ihn vorbereitet hatte.


  Ein Schwall kalte Luft traf mein Gesicht und ich wunderte mich, wo die herkommen konnte. Dann schoben sich zwei Bilder vor meinen Augen übereinander und die Dualität sendete blitzende Speerspitzen in mein Gehirn. Ich drückte meine Hände vor meine Augen und versuchte dem Schmerz Herr zu werden.


  »Hej, was ist das denn für ein Aufmarsch heute bei dir, altes Haus!« Die Stimme war prahlerisch, jung. Ich ließ meine Hände sinken. Mein Blick verschob sich erneut, was mich schaudern ließ, dann konnte ich wieder klar sehen.


  Eine Bande Kerle hatten den Schankraum betreten. Sie waren relativ jung, sahen verwegen aus, rochen angriffslustig, der Ärger war vorprogrammiert. Mit einer solchen Bande war der Ärger immer vorprogrammiert. Ich hatte noch nie etwas anderes erlebt.


  Ich ließ leise meine Schultern kreisen, lockerte meine Arme. Nett. Dann fiel mein Auge auf Pat. Er stand da wie die drohende Gewitterfront persönlich. Oh Scheiße! Konnte Dies ihn unter Kontrolle behalten? Diese halben Kinder waren es nicht wert, dass man sie ernst nahm! Sie waren es ganz gewiss nicht wert, dass man zu drastischen Maßnahmen griff.


  Sie spielten sich nur ein bisschen auf, wollten ihre Muskeln zeigen, mehr war es nicht. Zu Hause bezogen sie noch regelmäßig Dresche von ihren versoffenen Vätern und den Frust darüber wollten sie, so gut es eben ging, abreagieren. Wenn sie dabei über die Stränge schlugen und selbst Angst und Furcht verbreiteten, war das nur Wasser auf ihre kaputten Mühlen. Sie brauchten alles mögliche andere, aber keine Tracht Prügel.


  »Sieh dir nur diesen Haufen Pisser an! Das sind ja die richtigen Penner.«


  »Sie brauchen eine kleine Massage, habe ich recht?« Grölendes Gelächter war die Antwort.


  Der Wirt fuhr dazwischen: »Lasst gut sein. Das sind keine Reisenden, die ihr erschrecken könnt! Das hier ist der Drachenkommandant von Tashaa mit seinen Drachenläufern. Heute ist das hier kein gutes Pflaster für euch. Kommt morgen wieder. Los, verschwindet!«


  Die Bagage starrte ihn an und dann grinsten sie ihn frech an. »Hört nur, George hat die Hosen voll.«


  »Na so was! Das hatte er doch noch nie.«


  »Vor diesen Hosenpissern sollen wir uns verdrücken?«


  »Nein, Brüder, das kommt doch nicht in die Tüte?«


  »Nein!«


  »Natürlich nicht!«


  Dies hatte sich immer noch nicht gerührt. Pat auch noch nicht und die Drachenläufer schienen an ihren Plätzen festgeklebt zu sein. Sie konnten sich prügeln, wenn es sein musste, ich wusste das von früher. Sie waren schließlich auch nichts anderes als junge Kerle. Aber dieser Haufen vor uns war nicht das, was man sonst an rauflustigen Burschen in Wirtshäusern des Fürstentums antraf.


  Die Aggressivität, die von ihnen in Wellen über mich schwappte, war derartig stark, wie ich es schon lange nicht mehr gespürt hatte.


  Was war hier falsch gelaufen? Das war nicht nur eine Bande Halbstarker auf Konfrontationskurs zum Establishment, das war tief sitzender Hass auf ein Leben, das ihnen ein paar Mal zu sehr in den Hintern getreten hatte.


  Sie wollten den Spieß umdrehen und konnten es nicht. Das machte sie zusätzlich verrückt. Alkohol dazu gemixt machte aus diesen jungen Burschen eine hochkonzentrierte gefährliche Mischung, die bei der kleinsten Gelegenheit explodierte. Ich hatte nicht gedacht, hier in Tashaa auf so etwas zu stoßen.


  Dies’ Stimme war leise und ruhig. »Brenn, kümmere dich um sie. Pat, das ist sein Job. Jetzt ist das sein Job. Nicht mehr deiner. Lass ihn seine Arbeit tun.«


  Pat zog sich Schritt um Schritt neben Dies zurück und gab mir den Weg frei. Ich konnte nicht fühlen, ob ihm das schwer fiel. Meine Aufmerksamkeit galt der Bande junger Rüpel. Ich ging an den Drachenläufern vorbei und stellte mich in die Mitte des Schankraums.


  Der Wirt warf mir einen beunruhigten Blick zu. »Jungs, das könnt ihr nicht bringen. Seid vernünftig. Das ist der Drachenkommandant, ehrlich. Er lässt euch von seinem Pacivakanten zu Hackfleisch verarbeiten, wenn ihr nicht Ruhe gebt!«


  Ich hätte zu gerne geknurrt. Das war das Dümmste, was er von sich geben konnte! Damit heizte er die Atmosphäre bloß noch an, statt sie zu beruhigen!


  »Hackfleisch? Na, das werden wir ja sehen!« »Der Drachenkommandant, eh? Wo hat er denn seinen Drachen?« »Draußen im Wald gelassen?« »An einen Baum gebunden?« »Komisch, uns ist kein Drache begegnet.«


  Sie fächerten leicht vor mir auf und der lauteste Schreier baute sich neben seinem Boss auf. Der hatte bislang nicht viel gesagt, sondern nur versucht, grimmig zu gucken.


  »Hej, Drachenkommandant! Ist das da dein mutierter Kettenhund?«


  »Dein gezähmter Hofdrache?«


  »Die arme Sau, die die Arschkarte gezogen hat?«


  »Zeig doch mal deine Beißerchen!«


  »Oder sind sie verfault?«


  »Ausgefallen, Brüder, sie sind ausgefallen!«


  Grölendes Gelächter schüttelte sie. Ketten wurden herausgezogen. Messer. Weiter hinten hatten sie jetzt Knüppel in den Händen. Ich verkniff mir ein Seufzen.


  »Hej, du Penner, lass deinen Bastard doch mal Männchen machen!«


  »Mir schlottern schon die Knochen vor Angst, wenn ich diese Teppichratte sehe!« Sie bogen sich vor Lachen. Es war ein hässliches, aggressives Lachen.


  »Hej Bastard, ist das da hinter dir dein Dealer?«


  »Voll auf Drogen, was?« »Hej, Brüder, er ist voll auf Drogen, wetten?«


  Ich fühlte Dies’ nussbraune Augen wie Laserstrahlen auf meinem Nacken. Himmel, er glaubte doch nicht etwa, dass man mir nur meine Drogenabhängigkeit so unverschämt um die Ohren zu hauen brauchte, um mich aus dem Konzept zu bringen? Ein bisschen Selbstbeherrschung sollte er mir schon zutrauen!


  Ich spreizte ergeben meine Hände, um ihnen zu zeigen, dass ich unbewaffnet war. Ich wollte ihnen verdeutlichen, dass ich friedlich gestimmt war, ganz egal, was sie waren. Ich sagte ihnen ohne Worte, dass ich nicht auf Konfrontation aus war.


  Es scherte sie einen feuchten Kehricht. Sie wollten sich prügeln. Sie wollten die aufgestauten Aggressionen abbauen. Sie wollten Angst und Schrecken verbreiten, um ihr angekratztes Ego aufzupolieren. Sie wollten Knochen brechen, auf Körper, die am Boden lagen, einschlagen, treten.


  Sie wollten sich stark fühlen, weil sie es nicht waren. Und jeder, der ihnen ihre Unzulänglichkeit vor Augen führte, der ihnen den Spiegel vorhalten wollte, um ihnen ihre kleine, beschissene Visage vorzuhalten, war ja so was von uncool. Weg mit ihm.


  Nur nicht dem ins Auge sehen, vor dem man sich so fürchtete, seiner kleinen, kotzüblen Existenz, die nichts für einen bereithielt, die in ein bodenloses Nichts führte.


  Zuschlagen. Sich stark fühlen. Die beste Flucht, die es geben konnte. Gemeinsam war man stark. So was von stark.


  Sie hatten sich einen Spaß daraus gemacht, Reisenden aufzulauern und über sie herzufallen. Sie hatten eine traurige Berühmtheit in dieser Gegend erlangt.


  Dies hatte diese Raststätte nicht ohne Hintergedanken aufgesucht. Die Rechte Hand der Fürstin konnte selbstverständlich unmöglich in so einem Gasthaus übernachten. Die Rechte der Hand der Fürstin konnte das selbstverständlich ganz hervorragend, wenn sie im Sinn hatte, eine Bande Gesetzloser aus dem Verkehr zu ziehen, die man bislang nicht erwischt hatte.


  Na prächtig. Und ich blöder Hund war nichts ahnend in das Fettnäpfchen getrapst.


  Und jetzt? Einmal kurz den Drachen herauskehren und damit war die Sache erledigt? Das wollte ich nicht. Das war für diese Bürschchen zu viel. Sie hatten das nicht verdient. Sie waren roh und sie waren grässlich. Aber das hatten sie trotzdem nicht verdient.


  »Wie viele gehen inzwischen auf euer Konto? Alleine letzten Monat waren es zwei Reisegruppen, die euch zum Opfer gefallen sind, nicht wahr?« Dies’ Stimme war immer noch leise, aber durchdringend.


  Die Bengel zogen sich verhalten murrend ein paar Schritte zurück. Dies’ Stimme nahm ihnen den Wind aus den Segeln. Gegen ihn kamen sie nicht an, das begriffen sie sofort.


  »Wie viele von ihnen liegen noch im Krankenhaus? Wie viele werden nie wieder ihrer Arbeit nachgehen können, weil sie von euch fast zu Tode geprügelt wurden?«


  Jetzt hatten sie sich zu einem Knäuel zusammengezogen, standen dicht beisammen. »Wie viele habt ihr inzwischen wirklich getötet? Wie viele?«


  »Das geht dich nichts an, du Blindschleiche!« Der Boss der Gang machte endlich seinen Mund auf. Seine Stimme war anders als die seiner Gefolgsleute. Sie war tief und kraftvoll.


  Ich sah ihn mir genauer an. Ja, der hatte ein anderes Kaliber. Der hier hatte das Zeug zum Gangster. Das war kein kleiner Raufbold, wie der Haufen, den er um sich geschart hatte. Natürlich, etwas anderes hätte er in seiner Nähe nicht akzeptiert. So brauchte er sich nicht besonders anzustrengen, um der Chef von dieser Gang zu bleiben.


  Was für eine lausige Laus! Ich hatte mich in diesem Gasthaus wirklich nicht getäuscht.


  Sie hatten also nicht nur Angst und Schrecken verbreitet, Reisende ausgeraubt und unter Alkohol jede Menge Schlägereien angezettelt, sie hatten Menschen zu Tode geprügelt und sich damit auch noch gebrüstet?


  Ekelhaft. Armselig.


  Gott, wie ich dieses Pack verabscheute. Aber nach wie vor war ich nicht der Meinung, dass sie geschlagen oder getötet werden sollten. Außer vielleicht Nr. 1. Die anderen waren für sich genommen harmlos, nur in dieser Massierung waren sie eine wandelnde Katastrophe.


  Na schön, dann würde ich mit dieser Katastrophe jetzt eben aufräumen. Das war es ja wohl, was Dies von mir wollte. Er stellte es sich vielleicht anders vor, als ich es mir dachte. Er hatte mir nur einen sanften Hinweis gegeben, keinen direkten Befehl. Sehr schön.


  Ich ging einfach mal los, auf die geballte Ansammlung roher Gewalt vor mir und sprengte sie auseinander. Binnen Sekunden herrschte pures Chaos im Schankraum.


  Ich griff wahllos zu und warf, wen oder was auch immer ich erwischte, nach rechts oder links an die Wände. Es krachte und polterte, als die Burschen wie die Puppen durch die Gegend flogen und in zerbrechendem Mobiliar landeten.


  Die Tische und Stühle in diesem Gasthof ließen es an stabiler Gediegenheit fehlen. Sie gingen ziemlich wehrlos kaputt, als ein paar Menschen auf ihnen landeten.


  Die Kerle schrien jetzt wild. Sie brüllten vor Wut. Sie brüllten vor Überraschung. Sie brüllten vor Schmerz. An die Wand geknallt zu werden und dann auf den Boden zu stürzen, wobei man Tische und Stühle zerbrach, tat weh. Ziemlich weh. Man brach sich vielleicht auch selbst dabei das eine oder andere, holte sich aber auf jeden Fall blaue Flecken, Schürfwunden, Quetschungen und Stauchungen.


  Menschliche Körper waren nun mal eben fragil. Ich war ja vorsichtig mit ihnen, aber ganz ohne Blessuren konnte ich es auch nicht ablaufen lassen.


  Natürlich waren es zu viele, ich konnte sie nicht alle auf einmal an den Wänden verteilen. Ketten krachten auf meinen Rücken, Knüppel wurden auf meine Arme, Beine und gegen meinen Kopf geschmettert und dann versuchten sie mich mit ihren Messern aufzuschlitzen.


  An der Stelle überkam mich ein gewisser Ärger. Wie blöd waren sie denn nun wirklich? Sie sollten in diesem Fürstentum inzwischen wirklich wissen, dass sie damit bei mir nicht durchkamen! Hatten sie denn wirklich so gar nichts gelernt?


  Ein gereiztes Fauchen entrang sich nun doch meinen Lippen, auch wenn ich das nicht gewollt hatte. Ich wusste genau, was ich damit heraufbeschwor. Sie zuckten zusammen und ein paar überlegten sich spontan, ob sie den Rückwärtsgang einschalten sollten.


  Das hätte mir überhaupt nicht in den Kram gepasst. Ich wollte sie nicht einzeln im Wald auflesen müssen. Mit einem blitzschnellen Griff pflückte ich mir Nr. 1 aus ihrer Mitte, und sprang auf den Tresen. Dann stellte ich ihren Boss neben mir ab. Die Kerle gafften mich jetzt von unten her an und das Wegrennen hatten sie momentan schlagartig vergessen.


  »Sag ihnen, dass sie aufhören sollen. Sie sollen Ruhe geben! Los, sag ihnen das!« Ich raunzte Nr. 1 unfreundlich an und der starrte wütend zurück. Er hatte keine Lust, meinem Wunsch zu entsprechen.


  Schade. Ich hätte auch ihm gerne eine Chance gegeben. Nr. 1 war egal, dass ich gerade eben eine kleine Kostprobe meiner Kraft abgeliefert hatte. Es interessierte ihn überhaupt nicht.


  Nr. 1 knurrte bösartig und wollte mir sein Messer bis zum Anschlag in den Magen rammen. Ich wich nach hinten aus und Nr. 1 setzte sofort nach. Jetzt stach er zielgerichtet kraftvoll in Richtung meines Herzens.


  Er war sichtlich sauer, aber er hatte nicht die Nerven verloren und sein Angriff war blitzschnell wie der einer Kobra. Er wollte töten. Ohne Wenn und Aber. Ich drehte mich zur Seite, schnappte mir seine Messerhand im Zustechen und biss zu.


  Meine Zähne packten die Klinge und meine Fangzähne verbissen sich in ihr. Ich entriss das Messer mit einer gewissen lässigen Eleganz seinen Fingern und er schrie wütend auf. Dann schrie er erneut auf, diesmal überrascht.


  Ich ließ ihn los, richtete mich auf und er kriegte mein gefletschtes Gebiss aus nächster Nähe vor die Augen. Nr. 1 wich zurück. Er riss seine Augen auf und jetzt blitzte ein Funken nackter Furcht in ihnen auf. Er machte noch einen weiteren Schritt rückwärts und stürzte vom Tresen.


  Ich blieb oben und zerbiss genüsslich das Messer. Göttlich. War das ein gutes Gefühl! Ich hatte schon lange nicht mehr etwas so genossen, wie das hier.


  Wenn Nr. 1 das beste Messer dieser Bande besessen hatte, was anzunehmen war, dann war der Rest wirklich mickeriger Schrott. Mit so was gingen sie auf Reisende los? Sie konnten sich echt keine bessere Qualität leisten? Man sollte Mitleid mit ihnen haben. Traurig, wenn man sich mit solchem drittklassigen Schund begnügen musste.


  Oder wussten sie es womöglich gar nicht besser? Kannten sie vielleicht nicht mal den Unterschied zwischen einem wirklich gut ausbalancierten Messer und dem halbwertigen Zeug, das sie in Händen hielten?


  Meine Fangzähne bohrten sich in das minderwertige Metall, aus dem die Klinge gefertigt worden war, stanzten Löcher hinein, und dann spuckte ich ihnen die zerbissene, verbogene Waffe vor die Füße.


  Wohlweißlich hatte ich meine Hände nicht benutzt. Ob Dies gerade das Herz bis zum Hals schlug, wollte ich überhaupt nicht wissen.


  Ich bleckte erneut offensichtlich genüsslich meine Zähne. Dann grollte ich leise und sprang mit einem weichen, federnden, lautlosen Satz neben Nr. 1 auf den Boden. Der hatte sich von seinem unfreiwilligen Sturz erholt, aufgerappelt und entriss dem nächst besten die Waffe.


  Wutentbrannt fletschte er seine stumpfen menschlichen Zähne, ein gruselig lächerlicher Abklatsch, und attackierte mich mit schonungsloser Brutalität frontal, als ich nach ihm griff.


  Ich legte meine Hand über sein Gesicht, packte mit der anderen seinen Nacken und brach mit einem einzigen kurzen Ruck sein Genick. Es gab ein trockenes Knacken, dann ließ ich den Toten fallen.


  Mein Blick erfasste die schockgefrorene Masse Menschen vor mir. Ich hob langsam meine Hand und deutete nach links. »An die Wand!« Mehr brauchte ich nicht zu sagen, die Kerle vor mir schob es geradezu gegen die Seite des Schankraums.


  »Waffen fallen lassen.« Sie gehorchten. Jetzt gehorchten sie anstandslos. Es klirrte und schepperte. Ich wartete. Vielleicht betete ich ein wenig, ich wusste es nicht. Aber dann taten sie es doch und mir fielen ganze Mühlsteinberge vom Herzen.


  »Unsere Verletzten, was ist mit ihnen?«


  »Was wohl?« Ich knurrte sie dunkel an.


  »Nein.« Ein paar junge Männer schoben sich nach vorne. »Nein, nicht. Sie sind verletzt.« Ich zog eine grimmige Miene.


  Da streckte einer seine Hand aus. »Scheiße!« Er riss sich sichtlich zusammen. »Bitte, tut ihnen nichts! Bitte, lasst sie uns versorgen. Bitte.«


  Sie waren also doch nicht gänzlich verroht, sie befolgten doch noch die primitivsten gesellschaftlichen Normen, wo auch immer sie die aufgeschnappt haben mochten. Es war doch noch nicht Hopfen und Malz bei ihnen verloren.


  Meine Stimme grollte trotzdem. Ich mochte sie trotzdem nicht. Ich fand es immer noch abscheulich, was sie getan hatten.


  »Ihr werdet euch jetzt, ohne Widerstand zu leisten, gefangen nehmen lassen. Wer sich wehrt, weiß, was ihn erwartet. Aber wenn ihr kooperiert, wird man mit euch gnädig verfahren. Ihr könnt auf Recht und Gesetz hoffen, im Gegensatz zu euren Opfern, denen ihr so übel mitgespielt habt! Die Rechnung wird man euch präsentieren, darum werdet ihr nicht herum kommen. Aber wenn ihr es schafft, euch davon nicht das Kreuz brechen zu lassen, dann werdet ihr eure Chance bekommen. In diesem Fürstentum kriegt jeder eine Chance, wenn ihr das endlich mal kapieren wollt! Niemand wird euch quälen, schlagen, euch übel mitspielen, niemand wird euch so grausam behandeln, wie ihr eure Mitmenschen traktiert habt! Dafür werdet ihr die Gelegenheit bekommen, etwas zu lernen. Tarius Gernaus, der Adjutant des Drachenkommandanten, wird persönlich auf euch Acht geben. Er wird euch im Auge behalten und glaubt mir, wenn einer von euch meint, er könne sich davonstehlen und weiterhin im Trüben fischen, der wird sehr schnell eines Besseren belehrt werden! Ihr bekommt eine Chance, wenn ihr eure Strafe verbüßt habt, aber ihr bekommt keinen Freifahrschein.«


  Mit zitternden Knien guckten sie mich mit großen Augen an. Gott im Himmel, das waren halbe Kinder! Das waren wirklich nichts anderes als hirnlose junge Kerle. Sie taten mir trotzdem nicht leid. Sie waren wie die Pest über andere Menschen hergefallen, sie sollten sehen, was sie angerichtet hatten, sie sollten dafür schwitzen.


  Und sie sollten begreifen, dass das Leben nicht einfach bloß ungerecht und widerwärtig war, sondern auch für sie einen Sinn bereithielt. Tarius würde das in die Hand nehmen. Er konnte das.


  »Drachenläufer, übernehmt die Gefangenen!« Dies’ Stimme durchbrach mit ruhiger Konzentration die lastende Stille. »Gegenwehr ist zwecklos. Flucht führt ins Verderben. Draußen wartet sein Drache. Ihr solltet euch von jetzt an lieber still und besonnen benehmen, euch selbst zuliebe.«


  Selbst die Verletzten, die stöhnend in den Trümmern der Einrichtung dieser lausigen Gaststätte lagen, bissen sich vor Schreck auf die Zunge. Ein paar Schläger wurden bleich.


  »Der Drache ist da?«


  »Da draußen?«


  »Aber …« Die Drachenläufer erhoben sich mit unübersehbarer kräftiger Geschmeidigkeit wie ein Mann. Sie traten an mir vorbei, Füße stießen die Waffen beiseite, als sie vor den Gefangenen Aufstellung nahmen.


  Die Kerle wichen vor ihnen zurück. Kleinlaut. Zahm. Auf einmal sahen sie sehr zahm aus. Die Drachenläufer strahlten auf eine subtile aber unübersehbare Art stählerne Kompromisslosigkeit aus.


  Die Drachenläufer hatten sich schon mal dem einen oder anderen Drachen in den Weg gestellt. Sie würden, wenn es sein musste, mit diesen Kotzbrocken vor sich kurzen Prozess machen.


  Die Kotzbrocken begriffen das. Sie begriffen noch mehr. Das Spiel war vorbei.


  »Komm her!« Dies’ Stimme hatte einen schneidenden Unterton bekommen. Er war zwar nicht stark, aber er traf mich mit unvorhergesehener Intensität. Ich drehte mich, fast ungläubig, langsam zu ihm um.


  Was sollte das? Er stand ganz ruhig neben dem Tisch, an dem er die ganze Zeit über gesessen hatte. Pat hatte sich noch weiter zurückgezogen.


  Dies’ Blick legte sich wie ein Gazestreifen über mich. »Hier her!« Meine Augen bohrten sich in seine, ich holte unwillkürlich tief Luft. Wut wallte in mir hoch. War er von Sinnen? Was fiel ihm ein? Ich hatte mir noch nicht einmal ansatzweise die Füße vertreten und er zog so etwas ab?


  »Zu mir!« Es war unstrittig ein Befehl, nicht mehr nicht weniger und die Wut kroch höher. Ich sah seine Hand, seinen Arm, den er mir in diesem aufreizenden Winkel hinhielt.


  Verflucht. Ich wollte das jetzt nicht.


  Er konnte das kriegen, auf dem Marktplatz der nächsten größeren Stadt würde er das gerne in aller Ausführlichkeit und in aller Öffentlichkeit von mir vorgeführt bekommen, überhaupt kein Problem. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Oh nein.


  Ich fauchte, heiser, wütend. Meine Finger krümmten sich unwillkürlich ein wenig, ich duckte mich leicht. »Komm her!« Die Schärfe in seiner Stimme hatte um ein entscheidendes My zugenommen.


  Mit einem kleinen Schnitt drang er durch die brodelnde Wut in mir. Verdammt, das da war Dies, der mich zu sich rief! Mein Pacivakator! Dies.


  Ich fauchte erneut, immer noch wütend, aber diesmal mit verärgerter Abwehr vermischt. Dies ließ mich nicht aus den Augen. Ich konnte ihm nicht entkommen. Langsam, widerwillig, setzten sich meine Füße in Bewegung. Langsam, widerwillig, ging ich vor ihm in die Knie. Langsam, widerwillig, hob ich meinen Arm, legte ihn in seinen und Dies’ Hand spannte sich um meinen Unterarm.


  Ich spürte seinen Griff mit einer warmen Präsenz in meinem Geist wie noch nie zuvor. Ich senkte meinen Kopf und schloss die Augen, gab ihm die volle Unterlegenheitsgeste und wartete in seinem Griff.


  Die Wut schäumte in meinem Inneren hoch, drückte gegen den Deich, aber das Wehr blieb geschlossen. Ich wartete. Dies wartete. Leise verebbten die Wellen, beruhigte sich das Wasser, floss der Strom wieder in seinen lang und weit ausholenden Schwüngen dahin. Ich sog tief die Luft ein. Das Wasser war zur Ruhe gekommen. Man konnte wieder an den seichteren Stellen bis auf den Grund sehen, die Steine und Kiesel, das Wasserkraut sich in der leichten Strömung wiegend.


  »Gut. So ist es gut.« Dies ließ mich los und hob die Unterlegenheitsgeste auf. »Dann geh jetzt zu deinem Drachen.«


  Seine Worte trafen mich wie Hammerschläge. Ich verharrte noch kurz auf den Knien und mit gesenktem Kopf vor ihm, dann stand ich auf, drehte mich wortlos und ohne ihn eines Blickes zu würdigen um und schritt auf die Türe zu.


  Ich ging durch eine dichte Stille, die Menschen schienen nur verzerrte Schemen zu sein, ihre starrenden Gesichter verschwammen am Rande meines Gesichtsfeldes. Ich sah nur die Türe, die Klinke, öffnete, trat hinaus, schloss die Türe hinter mir und verschwand im Wald.


  Mit einem gedankenschnellen Hauch war ich an der Seite meines Drachen. Berkom hatte auf mich gewartet. Mit einem donnernden Röhren ließ er den Waldboden erzittern. Das war das Signal zur Jagd.


  Wir jagten.


  Aber so wie wir diesmal jagten, hatten wir noch nie gejagt. Wir tobten durch den Wald wie die rasenden Horden eines bacchantischen Bacchanals.


  Bäume brachen unter der Wucht eines Drachenkörpers, Gebüsch und kleinere Bäume zerknickten unter seinen Läufen. Das Wild flüchtete über Kilometer und in den umliegenden Dörfern gingen die Lichter an. Wie eine Dämonenhorde fielen wir über die Waldratzen her.


  Schließlich hielten wir schwer atmend an. Um uns herum war der Wald in Auflösung begriffen, abgesplitterte Baumstämme ragten in den dunklen Nachthimmel, der Boden war aufgewühlt und abgerissene Äste und umgerissenes Gesträuch lagen herum, dazwischen verteilt die zerrissenen Körper von einer Rotte Waldratzen.


  Wir schleppten die toten Tiere rücksichtslos quer durch den Wald zum Gasthaus, warfen sie dort in der Nähe auf einen Haufen und zerrten zwei Kadaver an die Seitenwand. Die linke Seitenwand. Die dem Wald zugewendete linke Seitenwand.


  Dort begannen wir zu fressen. Zwanglos. Völlig zwanglos. Hörbar. Sie hörten drinnen die Knochen brechen, wie die Zähne Fleisch und borstige Haut zerrissen, sie hörten das alles sehr gut, es fand sozusagen direkt neben ihnen statt.


  Die Wand des Gasthauses erschien den Menschen drinnen plötzlich sehr dünn, geradezu zerbrechlich. Die Gefangenen schlotterten jetzt, rückten entsetzt zusammen und so weit sie konnten, von der Wand weg. Die Drachenläufer waren ein bisschen weiß um die Nasenspitzen, auch wenn sie ihre Mienen mit eiserner Disziplin unter Kontrolle hielten. Sie schwitzten allerdings jetzt nicht zu knapp. Der Herold betete still vor sich hin.


  Und mitten drin standen drei Männer ruhig beieinander und schienen dem Ganzen mit nichts anderem als konzentriertem Interesse zu folgen. Sie schienen sich keineswegs aufzuregen.


  Schließlich zogen Berkom und ich uns schnarchend und schnaufend zurück. Berkom suchte sich ein dichtes Gebüsch und ich verkroch mich sofort bei ihm. Berkoms Kopf legte sich über mich, ich konnte seine Kehle über mir vibrieren sehen. Ich verkroch mich in meiner roten Höhle und hatte überhaupt nichts dagegen, dass mein Drache mir die Höhle verordnete.


  Die Türe war hinter mir ins Schloss gefallen. Unwiderruflich. Licht schien aus den Fenstern des kleinen baufälligen Wirtshauses. Die Menschen rührten sich drinnen. Dort waren sie jetzt beisammen.


  Die Türe war zu.


  Sie hatten mich vor die Tür gewiesen. Ausgewiesen. Drinnen waren sie zusammen, die Menschen. Draußen war ich mit meinem Drachen zusammen.


  So, wie es sein musste. So, wie es immer sein würde.


  Die Gemeinschaft war zerbrochen und die Türe war geschlossen worden. Ich konnte nicht mehr zurück.


  Und sie würden mich nicht mehr hereinlassen. Sie hatten mich hinausgeworfen.


  Ich drückte mein Gesicht gegen Drachenschuppen. Atmete den aromatisch würzig rauchigen Geruch meines Drachen mit der süßlichen Note von Blut. Ich sog ihn tief in meine Lungen hinein, füllte mein Innerstes damit und grollte.


  Sollten sie mir die Türe weisen. Sollten sie.


  »Verstehst du jetzt den Unterschied?« Pat sah Dies verwirrt an. Tarius warf einen fragenden Blick zum Kommandanten. Er konnte Dies’ Blick nicht ganz entziffern. Der Drachenkommandant meinte zwar augenscheinlich Pat, aber doch irgendwie auch ihn.


  »Kapierst du jetzt endlich den Unterschied?« Sartos Patring zog eine zerknirschte Miene. Er kapierte nichts. Er wusste nicht, worauf sein Kommandant hinaus wollte.


  »Pat, du bist jetzt mein Doruti. Mein persönlicher Krieger. Hmm?« Sartos lächelte. Ja, das war er jetzt. Was für ein Glück!


  »Hast du denn tatsächlich nie darüber nachgedacht, dass du gegen Brenn niemals eine Chance hast? Wie bist du nur auf die Schnapsidee verfallen, du könntest ihm als Krieger das Wasser reichen? Hast du vorhin geschlafen? Hast du denn nicht hingesehen?«


  Pats Gesicht erstarrte. Er riss seine Augen auf, der Schreck fuhr ihm so sichtlich ins Mark, dass Tarius die gleiche Verzweiflung überrollte wie seinen Freund.


  Dies meinte, es wäre alles vergebens? Umsonst? Sinnlos?


  »Aber Ihr habt mich akzeptiert!« Sartos Stimme schwankte.


  »Ja. Das habe ich.« Dies schüttelte seinen Kopf. »Deshalb rede ich ja auch mit euch. Ihr habt doch beide Augen im Kopf. Ihr solltet verstanden haben, was ihr gesehen habt! Hier. Jetzt.«


  Tarius wartete kurz, aber Sartos war zu verwirrt. Also sprang er in die Bresche. »Brenn hat sich den Kerlen entgegengestellt. Er hat mit ihnen gekämpft, er hat sie besiegt, in ihre Schranken gewiesen.«


  Sartos kriegte die Kurve und schaltete sich ein. »Wie Ihr es ihm befohlen habt.«


  »Quatsch.«


  Die beiden Männer holten zitternd Luft. »Aber …«


  Dies’ Gesicht war ernst geworden. Furchtbar ernst. Seine Augen brannten in ihren mit einer schrecklichen Gewissheit, wie sie es nie zuvor erlebt hatten.


  »Ich habe ihm nichts befohlen. Und er hat nicht gekämpft.« Dies’ Augen bohrten sich in ihre. »Er hat mit ihnen ein bisschen gespielt. Gespielt! Nicht mehr. Mehr war das nicht.« Sein Atem zischte. »Dankt eurem Gott auf Knien, wenn ihr es nie erleben müsst, wenn Brenn anfängt, ernst zu machen! Und wenn er jemals dazu gezwungen würde zu kämpfen, dann solltet ihr darum beten, am anderen Ende dieser Welt zu sein. Ob das euch dann noch helfen kann, weiß ich nicht. Ich glaube es eher nicht.«


  Seine Stimme war dunkel geworden, drohend, seine Züge hatten eine Härte angenommen, die die beiden Männer bis ins Innerste erschreckte.


  Tarius überlief ein Schaudern. »Und doch ist er sich vor Euch nieder gekniet.« Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren.


  »Und doch ist er mein Pacivakant. Jetzt ist er bei seinem Drachen und was das heißt, davon habt ihr eben ein kleines Intermezzo geliefert bekommen. Aber auch das ist nicht ernst! Nicht in dem Sinn, den der gemeine Mann darin zu erkennen glaubt.«


  Tarius’ Hand zitterte leicht, als er sich über das Gesicht wischte. Hoffentlich kriegten die Drachenläufer allenfalls die Hälfte davon mit, wie der Kommandant ihnen die Leviten las, anderenfalls würden sie spätestens morgen früh desertieren. Pat sah nicht minder mitgenommen aus.


  Verdammt! Warum hatte er nur das Gefühl, dass seine Welt vor seinen Augen zersplitterte? War denn alles anders? Galt nichts mehr?


  Wie die Sonne durch Kristall schien und sich darin brach, so brach sich das helle durchsichtige Licht vor seinen Augen in verschiedene Farben, drehte und wendete und verwandelte sich.


  Dies hatte Brenn hinausgeschickt, weil er musste? Weil er nicht anders konnte? Weil es sein musste?


  Tarius hob seinen Kopf und erhaschte die Ahnung von Qual in den Augen seines Kommandanten, die sofort wieder sorgfältig unterdrückt, verschleiert wurde.


  »Ihr könnt nicht zu ihm gehen, nicht wahr?« Sartos Patring schüttelte seinen Kopf und ließ ihn mit trübem Blick hängen. »Ich kann es auch nicht.«


  Dies wandte sich zur Seite. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das kann niemand. Jetzt kann das niemand.« Er stieß die Luft aus. »Hoffen wir auf den Morgen.«


  Dann drehte er sich zu seinen Männern um. »Pat, geh hinaus und sieh nach den Pferden. Es wird ihnen nichts passiert sein, er wird auf sie geachtet haben, aber ich will trotzdem keine Überraschung erleben, wenn wir morgen abreisen wollen. Tarius, kümmere dich um die Gefangenen. Du hast gehört, was Brenn zu ihnen gesagt hat? Ich wünsche, dass du genau das tust! Ohne Abstriche. Sorge für sie. Behalte sie im Auge. Und ich will informiert werden!«


  Sein Blick hatte jetzt den stählernen Unterton, den sie alle zu fürchten gelernt hatten. Seine Stimme begann zu grollen. Auch das kannten und fürchteten sie. »Und kümmert euch endlich um die Verletzten! Wir sind keine Barbaren. Versorgt sie so anständig, wie es unter diesen Gegebenheiten möglich ist.«


  Dann drehte sich Dies abrupt um, ging zu seinem Stuhl, setzte sich hin und griff sich mit schlecht bemänteltem Ingrimm Glas und Krug, um sich einzuschenken.


  Die Männer regten sich verhalten. Sartos Patring schlich sich zur Türe davon und der Rest beneidete ihn keineswegs. Sie blieben allesamt gerade liebend gerne drinnen. Auch wenn ein schlecht gelaunter Drachenkommandant den gleichen Raum mit ihnen teilte, was sie sonst wie die Pest vermieden.


  Die Nacht war keinen Deut besser. Sie war rundum schlicht scheußlich.


  Die verletzten Gefangenen waren so gut es ging versorgt worden, danach hatte man die ganze Gesellschaft in den Nebenraum des Schankraums gesperrt, der normalerweise die Funktion von etwas ähnlichem wie dem Vorratsraum, der Küche und dem Schlafplatz für den Wirt in sich vereinigte.


  Es gab einen nicht abgeschlossenen Hinterausgang. Es gab ein kleines Fenster. Der Raum war eng, niedrig, es stank bestialisch dort drin, aber trotzdem war das einzige Zugeständnis an die Situation, dass die Türe zum Schankraum offen blieb und die Drachenläufer sie bewachten.


  Im Grunde war das bereits unnötig. Keiner der Gefangenen verschwendete auch nur den winzigsten Gedanken an Flucht. Nicht unter diesen Umständen. Man hätte sie sich selbst überlassen können, und sie wären trotzdem hübsch da geblieben. Sie würden momentan keinen Schritt vor die Türe wagen.


  Pat kam zurück. »Ich habe die Pferde getränkt und Heu hingelegt. Sie fressen. Es ist ihnen nichts passiert. Sie sind alle wohlauf«, sagte er mit einem ungläubigen Unterton in der Stimme. Dies schnaubte gereizt. »Natürlich! Wie ich schon sagte! Er hat auf sie aufgepasst. Ich habe nichts anderes erwartet!« Pat zog den Kopf ein.


  Dies saß stundenlang am Tisch, seine Finger trommelten auf der Tischplatte eine entnervende Melodie, sein Blick ging ins Leere. Die Drachenläufer schwiegen und versuchten so zu tun, als ob sie nicht da wären.


  Tarius fühlte sich elend. Bis ihm plötzlich klar wurde, dass sein Kommandant litt. Dies saß still am Tisch, seine Finger pochten ihre unendliche Melodie, aber sein Geist rannte gegen die Wand.


  Diese dünnen Bretter vor seiner Nase, wie er sie hasste! Sie waren überhaupt nicht massiv. Billige Latten. So wenig widerstandsfähig. Er wollte sie mittendurch brechen, er wollte mit seinen Händen ein Loch hineinbrechen und hindurchsteigen.


  Er wollte zu Brenn.


  Er wollte seinen Freund ansehen, er wollte ihn in die Arme nehmen. Bei ihm sein. Er sehnte sich mit allen Fasern nach ihm, seinem Körper, seinem Atem.


  Er hockte in dieser grässlichen Bude und konnte nicht hinaus. Es brachte ihn fast um den Verstand, aber er wusste, dass er den Drachen und seinen Drachengefährten jetzt nicht stören konnte. Am liebsten hätte er aufgeheult. Er hielt an sich, aber es kostete ihn eine furchtbare Anstrengung.


  Er hatte Brenn nicht gehen lassen wollen und hatte ihn nicht zurückhalten dürfen.


  Dies begann zu fluchen, lautlos, und dann biss er die Zähne zusammen. Er konnte Brenn nicht bei sich behalten, er gehörte zu seinem Drachen, es ging nicht anders!


  Tarius warf seinem Kommandanten einen Blick unter halb geschlossenen Augenliedern zu und sah, wie er um Fassung rang. Da stellte er sich vor Dies, schirmte ihn mit seinem Rücken ab und zog ein grimmiges Gesicht. Er vertuschte damit seine eigene Malaise und er machte es gut.


  Die Drachenläufer drehten sich weg. Sie gaben jetzt vor, nicht nur nicht vorhanden, sondern auch noch blind und taub zu sein. Pat warf Tarius einen Blick zu, dann Dies, dann stellte er sich neben Tarius.


  Seine eigenen Gedanken waren nicht weniger bitter. Braungrüne Drachenhaut schimmerte vor seinen Augen, ein betörend süßer Geruch strömte auf ihn ein, Waldboden unter ihm murmelte in einer ganz neuen Sprache, die er so noch nie gehört hatte. Starke Arme hielten ihn fest, ein unbezwingbarer Geist ließ ihn nicht vorbei.


  Er hatte gegen ihn gekämpft und verloren. Und jetzt begriff er, was Brenn ihm hatte ersparen wollen.


  Bitterkeit stieg in seiner Speiseröhre hoch und verätzte seinen Rachen. Es tat weh.


  Er hatte gegen Brenn revoltiert und weil er gegen ihn nicht ankam, hatte er versucht, ihn wegzuschieben, ihn zu unterdrücken, er hatte ihn so behandelt, wie man einen Pacivakanten eben behandelte.


  Gott im Himmel, wie schäbig hatte er sich betragen! Er hatte gelogen. Er hatte selbst noch auf den Dielen der Herberge in Ferinakan gelogen. Dies hatte das gewusst. Er hatte versucht, ihm das klarzumachen, aber er hatte keine Chance gehabt.


  Jetzt war es zu spät. Er konnte darum bitten, dass Dies ihn gehen ließ. Sein Kommandant würde es nicht tun. Nicht jetzt. Nicht so.


  Pat ballte seine Fäuste. Dann starrte er auf seine Finger und öffnete die Hände. Damals hatte er Drachenhaut spüren dürfen. Warm hatte sie in seinen Händen gelegen. Lebendig. So unglaublich lebendig! Und plötzlich hörte er Brenns Stimme. ‚In diesem Fürstentum kriegt jeder eine Chance, wenn ihr das endlich mal kapieren wollt‘, hatte er gesagt.


  Der Drache hatte seine Stimme erhoben. Die Gauner hockten jetzt sehr kleinlaut nebenan. Sie hatten sehr gut begriffen, was draußen abgegangen war. Aber wenn selbst dieser Abschaum eine Chance hatte, dann würde doch auch er eine bekommen?


  Strafe.


  Den Kerlen nebenan würde der Prozess gemacht. Ihm nicht. Er würde so davonkommen. Im Gegenteil, niemand würde verstehen, warum er sich dem Pacivakanten gegenüber schuldig fühlte. Im Gegenteil, seine Mitmenschen würden ihn für verrückt erklären, wenn er ihnen seine Gedanken offenbarte.


  Der Pacivakant hatte nichts anderes zu erwarten! Der war noch gut weggekommen. Viel zu gut! Um Längen zu gut.


  Alles das hatte Brenn ihm erspart. Alles das musste er jetzt nicht erdulden. Er wurde nicht ausgesperrt, eingesperrt, nach Lust und Laune benutzt, gedemütigt, getreten und in die Ecke gedrängt.


  In diesem Fürstentum kriegt jeder eine Chance, wenn ihr das endlich mal kapieren wollt.


  Einer bekam keine Chance. Er würde nie mehr eine bekommen.


  Pat begann zu fluchen. Leise. Innerlich. Seine Miene wurde kantig und hart und Tarius sah es mit Besorgnis. Dann begann er auch zu fluchen. Verdammtes Geschick! Jetzt waren sie also endgültig alle unglücklich, sie hier drinnen, er dort draußen. Ihm sollte keiner erzählen, dass Brenn mit seinem Drachen nur so zum Spaßvergnügen draußen herumgetobt war!


  Und er konnte daran nichts ändern. Tarius schmeckte auf seiner Zunge die harte, bittere Schale der unverrückbaren, endgültig unumkehrbaren Fakten, an denen sich nie mehr etwas ändern ließ.


  Brenn war verloren. Er konnte nicht zurückgeholt werden. Tarius begriff zum ersten Mal, dass Brenn das sehr genau wusste und er begriff endlich, dass der Kelch der Freundschaft manchmal bitter schmeckte, wenn man ihn nicht loslassen wollte und bis zur Neige leeren musste.


  Die Nacht im Wirtshaus im Wald war lang. Sehr lang.


  Das Ende der Morgendämmerung


  Dies’ Gesicht war müde und grau, als er endlich die ersten zaghaften Morgennebel draußen erkennen konnte. Am Ende hatte er nur noch still darum gebetet, dass die Nacht vorbeigehen sollte.


  Er hatte keine große Wahl gehabt. Die aggressive Anspannung, die gestern im Gasthaus geherrscht hatte, hatte Brenn deutlich erfasst. Er hatte dafür sorgen müssen, dass sie, so gut es ging, neutralisiert wurde, bevor es zu einer Katastrophe kam.


  Es war hässlich gewesen. Er hatte es nicht gerne getan. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben.


  Sartos und Tarius taten die Knochen vom langen Stehen weh. Sie hatten sich nicht von ihren Plätzen gerührt. Die Drachenläufer hatten sich, so gut es ging, hingesetzt und gelegt, aber auch ihnen tat alles weh. Harter Boden war für sie nichts Ungewöhnliches. Die harten Bretter des Bodens in dieser Gaststätte hatten ihnen in dieser Nacht das Kreuz verbogen.


  Sie waren froh, als Dies abrupt aufstand, um zum Aufbruch zu blasen. Der Wirt sammelte sich hinter seiner Theke zusammen, wo er eine nicht minder hässliche Nacht verbracht hatte. Er befürchtete verschiedenes.


  Er hatte keine Hinweise gegeben, damit die Gang verhaftet werden konnte. Die Landjäger würden ohne Schwierigkeiten genügend belastendes Material bei ihm finden und man würde ihm vorwerfen, dass er die Gauner gedeckt hatte und ihr Hehler war. Man würde auch ihn verhaften, bestrafen, das Gasthaus konfiszieren.


  Sein Leben war verpfuscht und man würde ihn wegbringen. Für den Rest seines kümmerlichen Daseins würde er Zwangsarbeit zu leisten haben. Etwas anderes hatte er nicht verdient.


  Anderswo hätte man ihm die Hände dafür abgehakt und ihn im nächsten Graben bei lebendigem Leib verrotten lassen. Er hatte Angst, schlichte erbärmliche Angst.


  Dies begriff das sehr gut. Der Abscheu würgte ihn. Zuerst seinen Schnitt machen, seinen Profit auf dem Rücken der einfachen Menschen, die sich nicht ausreichend zur Wehr setzten konnten, maximieren, aber sobald es einem dann an den Kragen ging, das eigene miserable Leben wie ein Schutzschild vor sich her tragen. Wie erbärmlich.


  Das einfachste wäre, wenn er jetzt die Gefangenen abtransportierte und die Landjäger in der nächsten Station losschickte, um den Wirt zu verhaften. Bis sie hierherkamen, wäre er vermutlich über alle Berge und würde sich in Tashaa nicht mehr blicken lassen. Sie wären ihn los und müssten sich nicht mehr mit diesem jämmerlichen Kerl beschäftigen.


  Dies seufzte. Es war natürlich nicht sein Job, die Arbeit der Landjäger zu verrichten. Aber er würde den Wirt auch nicht laufen lassen. Mit unerschütterlicher Miene und einer amtlichen Stimme, die jedem im Gasthaus durch Mark und Bein ging, nahm Dies den Wirt fest.


  Dann trat er vor die Türe, blieb stehen und wartete. Er wusste, dass ich wusste, dass er das Haus verlassen hatte. Er hoffte, dass ich so weit war, und zu ihm kommen würde. Er konnte mir nur ein Angebot machen. Annehmen musste ich es.


  Ich hockte zwischen den letzten intakten Büschen und sah sein graues Gesicht, die gequälten Linien, die sich in es gegraben hatten, die schmerzliche Anspannung in seinem Inneren. Es tat mir unsagbar weh.


  Leise raschelnd richtete ich mich auf und trat aus dem Gebüsch heraus. Ich ging auf ihn zu und beobachtete sein Gesicht, seinen Geist. Vor ihm blieb ich still stehen, bewegte mich nicht mehr. Sah an ihm vorbei. Ich wollte ihn nicht drängen.


  »Brenn?« Ein Hauch. Er rührte sich nicht. Er wagte es augenscheinlich nicht. Ich schüttelte mich, drehte mich zu ihm, sah ihn offen an und schauerte doch unter seinem forschenden Blick.


  »Brenn!« Es war ein leiser Schrei, dann griff er nach mir, zerrte ungestüm an mir und ich verlor das Gleichgewicht und strauchelte. Unter meinem Gewicht ging er zu Boden und ich fiel auf ihn. Bevor ich mich zur Seite wälzen konnte, spürte ich seine Hände auf meinen Rippen, an meinen Seiten.


  Überrascht hielt ich inne. »So. Hast du es doch endlich wieder geschafft und liegst auf mir drauf.« Sein Blick wurde sanft, ein leichtes Lächeln spielte jetzt um seinen Mund und ich fauchte zart. »Blödmann.« Ich spürte sein Kichern an meinem Bauch vibrieren.


  »Blödmann? Und das sagst du zu deinem Pacivakator?«


  »Nur wenn ich auf ihm draufliege. Nur dann.«


  Ich grinste ihn an. Zeigte ihm ein paar meiner hübschen Zähne. Nicht alle, aber genug. Er kniff mich ungeniert. Ich quietschte entrüstet und rollte von ihm herunter.


  Dies richtete sich auf, ich richtete mich auf. Seine Augen gingen an mir vorbei, wurden groß, verfärbten sich grau und dann rotgolden. Ich rutschte herum, an seine Seite und hatte Berkoms Maul fast frontal vor mir.


  Er hatte sich an uns angeschlichen, wie man das einem Drachen niemals zutrauen würde. Lautlos. Unsichtbar, trotz seiner enormen Größe. Diese Viecher waren einfach unglaublich!


  Berkom schnüffelte zu uns. Man kann sie wirklich kaum auseinanderhalten. Welcher ist jetzt welcher? Ah, jetzt habe ich es! Der eine da hat so ein Lederband um den Arm.


  Berkom riss sein Maul auf und führte uns sein prachtvolles Gebiss in voller Schönheit vor. Ob Dies bei diesem Anblick schwach in den Eingeweiden wurde, wusste ich nicht. Berkoms Maul schwebte kurz über uns, dann schoss es auf mich herunter und seine Zähne packten meine Schulter. Er hob seinen Kopf und ich wurde hochgezogen, hing in seinem Maul und gilfte halblebig.


  Dies starrte. Berkom ließ mich einfach fallen und ich rappelte mich schleunigst auf. Berkoms Kopf wippte vor uns auf und nieder. Wie war das gleich mit dem Sortieren? Ich komme immer so leicht mit ihnen durcheinander.


  Seine Zunge schoss aus seinem Maul hervor und zielsicher auf Dies zu. Ich warf mich dazwischen und er erwischte mich voll. Es warf mich hintenüber, ich machte einen Purzelbaum und fiel beinahe erneut auf Dies drauf.


  Der kam endlich so weit zu sich, dass er auf die Füße kam und zurückwich. Ich gilfte erneut, stemmte mich hoch, Berkoms Zunge leckte mir über Hals und Gesicht und warf mich ungerührte erneut über den Haufen. Dann bohrte er sein Maul in meinen Magen, fesselte mich damit auf den Boden und seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, während er Dies fixierte. Na, wie wäre es Drachenkommandant, willst du nicht doch noch mitspielen? Willst du nicht doch noch meine Zunge kosten?


  Sein Maul zog sich in einem gefährlichen Lächeln in die Breite. Dies schluckte krampfhaft. Dann schüttelte er seinen Kopf. Es war eine ausgesucht höfliche Ablehnung, die er da zusammenbrachte. Berkom hob seinen Kopf, röhrte und dann schleckte er mir über Magen und Brust. Na dann nicht, dann werde ich mich mit dem hier begnügen!


  Seine Zunge traf mich jetzt überall, auf Schultern, Brust, Armen, Gesicht, Magen, ich drehte mich auf dem Boden hin und her und hatte nicht die geringste Chance, ihm zu entkommen. Irgendwann blieb ich schließlich keuchend liegen, hob meine Arme und umfing das zähnestarrende Maul meines Drachen.


  Er ließ sich von mir einfangen, ich vergrub mein Gesicht an seinen Lefzen, presste mich gegen seine mörderischen Fangzähne als er seine Zähne bleckte, und Berkom ergab sich mir.


  Lachend drehte ich mich zu Dies um. »Weißt du, du kannst froh sein, dass ich wenigstens mein Hemd gestern ausgezogen habe, sonst müssten wir jetzt in der nächsten Stadt zum Schneider, weil der hier es zerfetzt hätte. Du musst nur warten, bis ich es gefunden habe. Ich weiß nämlich nicht, wo ich es gelassen habe. Irgendwo in diesem Wald da müsste es sein.«


  Meine Hand beschrieb einen vagen Bogen und Dies starrte mich entrüstet an. »Du wirst das nie in den Griff bekommen, was? Immer musst du dein Zeug überall verstreuen! Jetzt brauchst du dafür schon einen ganzen Wald! Das ist wirklich die Höhe.«


  Er stemmte seine Fäuste in seine Seiten, betrachtete mich strafend und ich guckte ihn furchtbar betreten von unten herauf an. Berkoms Schwanz begann zu wackeln und dann lachte mein Drache lauthals heraus. Dies’ Miene zerbröselte, sein Lachen fegte mein zur Schau getragenes Schuldbewusstsein hinweg und ich konnte mich ebenfalls nicht mehr beherrschen.


  Es dauerte ein bisschen, bis wir uns alle drei beruhigten. Dann schickte Berkom Dies und mich zu den Pferden. Er wollte in der Zwischenzeit mein Hemd suchen gehen. Bis er das findet, sind wir hier angewachsen, also erledige besser ich das, war sein ganzer Kommentar.


  Ich wollte Schoko Guten Morgen sagen, nachsehen, ob er genug Heu hatte und ihn tränken. Berkom und ich hatten ein bisschen Durst, es hatte hier in der Nähe kein Wasser für uns gegeben. Ich sagte das zu Dies, der sich um unseren Braunen kümmerte und der machte ein betroffenes Gesicht.


  »Das ist nicht so schlimm. Wir können schon mal ohne Frühstück auskommen. Aber irgendwann im Laufe des Tages werden wir ja etwas finden, oder? Wichtiger ist, dass wir die Kerle da drinnen abliefern.«


  »Brenn, du hattest die Pferde die ganze Zeit über im Griff?« Dies betrachtete mich jetzt nachdenklich. Ich nickte ohne weitere Hintergedanken. »Auch vorhin?«


  »Ja klar.« Sonst wären die dämlichen Viecher schon wieder abgedreht und hätten sich die Köpfe an einer dämlichen Gasthauswand eingerannt. Pferde waren wirklich unglaublich doofe Geschöpfe, wenn es sich um Drachen handelte.


  Nur die Drachenrossstute hatte sich untadelig benommen. Sie hatte nur aufmerksam zugehört und sich ansonsten mit ihrem Heu beschäftigt, mit ihrem Hengst beschäftigt und ich hatte sie, wie den Braunen und Schoko, sehr schnell aus meiner Überwachung ausklammern können.


  Ich erzählte das Dies und der schien mir nicht richtig zuzuhören. Dabei war das oberwichtig! Es zeigte, dass die Drachenrösser das Nonplusultra für die Drachenläufer sein würden. Mein Stammvater schlug voll durch! Genial. Meine Gedanken schweiften zu meiner Vision auf dem Feld von Sanssecur ab und Dies’ Nachdenklichkeit drang nicht richtig bis zu mir durch.


  Ich schnupperte zufrieden an Schokos Hals und drückte mein Gesicht ein wenig gegen ihn. Mein Pferd drehte seinen Kopf und schnaubte mich an. Er mochte es, wenn ich bei ihm war und mich um ihn kümmerte. Er war das netteste Pferd, das ich je kennengelernt hatte und vermutlich auch je kennenlernen würde. Er sorgte immer mit größter Umsicht dafür, dass ich nicht von ihm herunterfiel und tolerierte meine miserablen Reitkünste.


  Einen Drachen zu reiten hatte nichts damit zu tun, ein Pferd zu reiten. Auf meinem Drachen segelte ich durch die Lüfte. Auf einem Pferd gab ich eine traurige Gestalt ab. Ich streichelte Schoko noch ein wenig und sog seinen Geruch ein. Meine Finger spielten mit seiner Mähne und Dies räusperte sich leise hinter mir. Ich erschrak nur ein kleines bisschen und Schoko nahm mir auch das nicht krumm. Er war eben an mich gewöhnt.


  »Worüber grübelst du?«


  »Die Gefangenen sollen die Waldratzen verarbeiten. Das wäre heilsam für sie.«


  Dies machte ein ungläubiges Gesicht. »Na ja, weißt du, wir sollten die Waldratzen wirklich mitnehmen, es wäre nicht richtig, das ganze Essen verkommen zu lassen. Und wenn die Strolche sich mit ihren untauglichen Messern die Haut von den Händen geschabt haben, dann könnten die Drachenläufer ihnen mal ihre Messer zum Ausprobieren geben. Dann merken sie den Unterschied zwischen ihrem mickerigen Schund und wirklich guter Qualität. Vielleicht erinnern sie sich später dann daran, wenn sie ihr verkorkstes Leben in den Griff bekommen sollen, wenn es hart wird für sie, und sie die Kurve kriegen müssen.«


  Ich guckte Dies hoffnungsvoll an. Kapierte er, was ich meinte? Die Bürschchen sollten nicht bloß die Kurve kratzen, sondern ein paar Unterschiede begreifen und sie sollten verstehen, dass sie jetzt die Chance bekamen, irgendwann einmal auch so ein ordentliches Messer zu besitzen. Wenn sie nicht auf halber Strecke aufgaben.


  Dies verstand meine etwas wirre Ansprache. Er fand das ziemlich unvernünftig. Er hielt von alledem sowieso nichts, weil es aussichtslos war. Diese dummen Jungen, die wir da eingesammelt hatten, hatten einfach nicht genug Grips, um meinen Überlegungen folgen zu können.


  Dies sah mich ruhig an, dann nickte er mir zu. Er folgte trotzdem meinem Vorschlag und er tat es aus genau zwei Gründen.


  Einerseits, weil ich darum bat und es mir aus irgendeinem verqueren Grund heraus also maßlos wichtig war und andererseits weil man den Burschen momentan problemlos sämtliche Waffen der Welt vor die Nase halten konnte. Nach dieser Nacht würden sie weder ihr Heil in ihnen suchen, noch sich mit ihrer Hilfe davon machen wollen. Wenn die Drachenläufer und Dies sich ohne sie auf den Weg machen würden, würden sie, mir nicht dir nichts, hinter ihnen hergelaufen kommen.


  Drachen hatten so einen Einfluss auf Menschen. Dazu mussten sie noch nicht einmal leibhaftig anwesend sein. Es reichte schon, wenn sie vor der Haustüre zu Abend aßen.


  Dies war ein paar Schritte zur Seite gegangen und betrachtete den Wald. Ich kratzte mich fast am Kopf, als ich ihn da stehen sah. Was fand er an den Bäumen so bemerkenswert? Nichts.


  »Brenn?«


  »Ja?« Ich trat neben ihn. Er sah mich nicht an. Er betrachtete weiter intensiv die Bäume. Hatte er ein Problem? Halb ja, halb nein. Er befürchtete, dass ich eines haben könnte.


  »Der Tote – belastet er dich?« Ich guckte komisch. Seit wann dachte Dies darüber nach, ob ich Probleme damit hatte, jemanden umzubringen? Ich hatte, seit ich hier lebte, schon sehr viele Menschen umgebracht und er hatte nie danach gefragt, ob mir das etwas ausgemacht hatte.


  »Dies?« Er hob leicht seine Schultern, als ob ihm in seiner Haut ziemlich unwohl war.


  »Das letzte Mal vorher, du weißt schon, das war doch anders, oder?«


  Ich betrachtete angelegentlich die Bäume. Sehr nette Bäume. »Ja, das war anders. Völlig anders. Aber, Dies, ich wusste auch damals, was ich tat.«


  Damals hatte ich mit einem Schwert in der Hand damit begonnen, ein ganzes Schloss zu entvölkern. Er seufzte. Es tat ihm weh. Aber er hatte mich gefragt. Er hatte lange gebraucht, bis er das geschafft hatte.


  »Macht es einen Unterschied?« Ich war seinen Gedanken ohne Probleme gefolgt.


  »Ja, es macht einen Unterschied.« Er seufzte erneut, diesmal vor Erleichterung.


  Was ihn daran so erleichterte, wenn ich in der Lage war, zu differenzieren, ob ich einen Waldratzen tötete, um etwas zu essen zu haben, oder einen Menschen umbrachte, war mir nicht ganz klar. Aber anscheinend half es ihm aus irgendeinem unerfindlichen Grund.


  Mir half es nicht besonders. Der Waldratze war nachher aus einem guten Grund tot. Der Mensch auch. Vielleicht sollte ich das mit Dies nicht weiter vertiefen. Es hätte ihn womöglich doch noch in eine Krise gestürzt.


  Ich dachte einen Moment länger nach. War es mir wirklich so gleichgültig, wer unter meinen Händen starb?


  In meinem alten Leben hatte ich nicht oft getötet. Das war im Grunde nicht meine Sache gewesen. Meine Arbeit war noch viel dreckiger gewesen.


  Hier in Tashaa hatte ich schon viele Menschen getötet. Ich hatte sie mit meinen Händen umgebracht, mit der Drachenmacht und mit dem Schwert und letztlich, darin war ich zumindest mir gegenüber ehrlich, letztlich war das gleichgültig. Wenn man wusste, dass ein Toter auf das eigene Konto ging, war es gleichgültig, wie man ihn umgebracht hatte.


  Hatte ich Gewissensbisse, weil ich gestern nicht ruhig geblieben war? Ich hätte ihm eins über den Schädel ziehen können, er wäre umgekippt und heute würde er immer noch Gift und Galle in seiner Umwelt verspritzen.


  Mein Recht war es nicht, ihm das unmöglich zu machen. Es war das Recht dieses Staates. Würde irgendjemand mir das zur Last legen? Natürlich nicht. Der Pacivakant konnte nicht vor Gericht gestellt werden. Man konnte nur jemanden belangen, der auch Rechte besaß. Wer de jure und de facto rechtlos war, den konnte man nicht noch mehr strafen. Interessant. Half mir das irgendwohin? Nein, denn an diesem Punkt war ich schon mal gewesen.


  Weitergekommen war ich also nicht. Vielleicht konnte ich das ja auch nicht. Vielleicht musste ich die Dinge so akzeptieren. Vielleicht fiel mir das immer noch schwer, auch nach der vergangenen Nacht. Trotz der vergangenen Nacht. Und auch wenn der beste Freund der Welt neben mir stand.


  Berkom kam in einem sehr ungünstigen Moment zurück. Das war zwar auch keine Entschuldigung, aber es erklärte vielleicht, warum ich ihn so heftig anpflaumte.


  Es war der nichtigste Punkt, den es auf der Welt gab, über den ich aus dem Häuschen geriet. Er hatte gewagt, mein Hemd im Maul zurückzutragen.


  Er hatte seine Zähne einfach in meine Montur gegraben. Ich konnte mich so nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen.


  Berkom stutzte verblüfft. Er blieb mit halb erhobener Tatze mitten im Schritt vor mir stehen. Das Hemd fiel ihm aus dem Maul, das ihm ob meiner Tirade einfach offen stehen blieb. Jetzt hör schon auf. Ich dachte nicht daran, ich kam jetzt erst langsam so richtig in Fahrt. Mir fielen bestimmt noch ein paar Punkte mehr ein, die schon längst mal gesagt gehörten.


  In der nächsten Sekunde traf mich ein wuchtiger Hieb seiner Pranke und schleuderte mich einige Meter weit durch die Luft. Ich prallte hart auf den Boden, überschlug mich einige Male und krachte mit ziemlicher Wucht in einen Baum.


  Die Drachenläufer hörten mein Kreuz knacken, sie bissen sich bei diesem hässlichen Geräusch fast die Zungen ab. Benommen blieb ich liegen. Der Drache packte zu. Er riss mich in die Höhe und schüttelte mich kurz, dann ließ er mich fallen.


  Der letzte Rest meines durcheinandergeschüttelten Verstandes signalisierte mir Flucht und ich begann hektisch davonzukrabbeln. Eine Tatze stoppte den halblebigen Vorgang. Sie stellte sich auf meinen Rücken und drückte mich zu Boden.


  Dann spürte ich das Maul des Drachen, es strich über meine Schulter, den Arm entlang und packte meine Hand. Ich gilfte erschreckt. Er warf meine Hand ganz kurz ein paar Mal in seinem Maul zurecht, dann drückten sich seine Reißzähne von oben und unten in meinen Handrücken und die Innenfläche und der Drache begann mich wegzuziehen. Ich hing mit der Hand in seinem Maul und begann zu strampeln, um mich zu schlagen und zu schreien.


  Es kümmerte ihn einen Dreck. Er schleppte mich weg.


  Dies stand wie versteinert da, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt und atmete hart. Die Drachenläufer hatten die Augen weit aufgerissen. Tarius hatte eine Hand in die Schulter des Pacivakators gegraben, mit der anderen deutete er verzweifelt auf mich und wiederholte tonlos ständig: »Nein. Nicht. Nein. Nicht. Nein. Nicht.«


  Schließlich regte sich Dies und schüttelte ihn ein wenig. »Lass gut sein, Tarius. Das hilft ihm auch nicht mehr.« Dann sah der Pacivakator das abgrundtiefe Entsetzten in den Augen des anderen Mannes und musste sich abwenden. Er konnte diesen Anblick nicht ertragen.


  In einem dornigen Busch ließ Berkom mich schließlich liegen. Ich atmete eine kurze Weile lang heftig vor mich hin, dann wurstelte ich mich aus den Dornen heraus, klopfte mich ab und knurrte wütend vor mich hin.


  Du brauchst diese Fetzen nicht. Du bist mein Drachengefährte! Ein Drachengefährte trägt nichts, er braucht das nicht. Ist das klar! Ich werde dir deine Zivilisationsmanie schon austreiben! Du ziehst dich jetzt aus! Und du wirst so mit mir herumlaufen, wie es sich für einen Drachengefährten gehört!


  Ich kreischte ihn wütend an: »Bist du völlig meschugge? Wir sind hier nicht sonst wo, sondern in Tashaa! Ich denke überhaupt nicht daran, hier nackt herumzulaufen! Du spinnst ja völlig!«


  Du spinnst! Du gehörst zu mir und nicht zu den Menschen! Wütend richtete sich Berkom hoch auf und seine Drachenhautschuppen stellten sich an Hals und Brust hoch. Du richtest dich nach mir, nicht nach den Menschen! Ist das klar!


  Sein Schwanz peitschte wütend knapp über den Boden hinter ihm und fällte zwei fast sechzig Meter hohe Fichten mit einem Stammdurchmesser von je guten zwei Metern. Wun-der-bar. Sollte ich davon beeindruckt sein? Das konnte ich auch.


  Ich griff mir zwei andere Fichten und pulverisierte sie. Dann nahm ich das Sägemehl und pustete es ihm ins Gesicht. Berkom hustete heiser und legte seine Schuppen an. Jetzt sah er wenigstens nicht mehr wie ein aufgeregtes Stachelschwein aus.


  Das brachte vermutlich das Fass zum Überlaufen. Ich lag so schnell auf dem Rücken, dass ich kurzfristig die Übersicht verlor. Dann spürte ich seine Krallen auf meinem Brustkasten.


  Du tust, was ich sage! Du ziehst dich jetzt aus! Und du wirst dich erst dann wieder anziehen, wenn ich es dir gestatte! Also los, mach schon! Oder ich tue es! »Du bist ja völlig abgedreht! Mit dir spreche ich überhaupt nicht, solange du so durchgeknallt bist!«


  Berkom zog mir seine Klauen über die Brust und dann bohrte er schlagartig die Spitze einer Kralle in mein Brustbein. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand unvermittelt einen Dolch bis ins Rückenmark gejagt. Ich riss Augen und Mund auf und der jähe Schmerz nahm mir den Atem.


  Tust du jetzt endlich, was ich dir sage! Nein, würde ich nicht. Nicht, wenn er sich so aufführte.


  Der Drache zog mit seiner Kralle eine sengend heiße Spur über den restlichen Brustkasten. Mein Körper verkrampfte sich und ich schrie meinen Schmerz hinaus.


  Es tat weh. Es tat grausam weh; von seinem eigenen Drachen verletzt zu werden, tat immer ganz besonders weh.


  Unerbittlich kratzten die Krallen seiner Pranke über meine Rippen, über den zuckenden Magen und dann fuhr eine Kralle unter den Hosenbund und hob mich hoch. Mein Kreuz bog sich durch, mit einem kleinen reißenden Geräusch bohrte sich die Krallenspitze durch das Leder, der Drache hob seine Tatze noch ein kleines Stück und das Leder riss mit einem kurzen Ratschen. Meine Körpermitte landete auf den Boden und der Drache begann sofort wieder mit seiner Tatze an meiner Hose herumzufummeln.


  Er machte wahr, was er mir angedroht hatte. Er würde mir die Hose ausziehen, wenn ich es nicht selbst tat und er würde das tun, indem er sie mir Kralle für Kralle vom Leib schnipste. Er würde mir meine Hose buchstäblich in Streifen vom Leib schneiden.


  Meine Finger krochen zu meinem Bauch. Ich zog meine Hose schleunigst aus. Die Tatze verschwand und ich stand auf. Dann trat ich zum Kopf des Drachen, hob meine Hand und stieß meine Hose ihm fast in die Nasenlöcher.


  »Und, darum musst du jetzt dieses Theater vollführen? Darum? Um diese blöden Hosen? Das hat es jetzt wirklich voll gebracht!« Ich schüttelte die Hosen noch einmal vor seinem Maul, dann holte ich aus und pfefferte sie so weit weg in irgendein Gebüsch, wie ich nur konnte.


  Der Drache röhrte wild auf. Du bist impertinent! Impertinent? Keine Spur! Ich war zornig. Und wie.


  Meine Hand ballte sich wie von selbst, aber bevor ich meine Faust gegen meinen Drachen heben konnte, hämmerte ich sie in letzter Minute auf den Boden.


  Mehrere Hektar Wald verschwanden unter der Erdoberfläche. Ich hatte sie mit einem einzigen Schlag zerquetscht.


  Berkom kreischte. Dann schlug er selbst zu.


  Ich wich aus, hob meine Arme überkreuz vor mein Gesicht und ließ den Schlag wirkungslos abgleiten. Berkoms Wutschrei nahm mir kurzfristig den Atem.


  Der Drache erhob sich auf seine Hinterbeine, breitete seine Flügel aus und eine heiße Luftwand stob über mich hinweg. Es war kein schlichtes Feuer, das er über mich brachte. Es war das erste Mal, dass ich schieres, purstes Drachenfeuer abkriegte, direkt aus den tiefsten Tiefen eines erwachsenen Drachenbullen.


  Die Luft selbst brannte und sie brannte mit solcher Gewalt, dass keine Farbe mehr für dieses Spektrum ausreichte. Die Luft brannte farblos und sie begann dabei zu zerfallen, ihre Moleküle zerbrachen in ihre Bestandteile und trieben davon.


  Ich brauchte alle Kraft, die ich hatte, um mich gegen dieses alles vernichtende Luftfeuer zu stemmen und auf den Füßen zu bleiben. Mein Körper verzerrte sich, an seinen Enden leckten kleine Flammen aus ihm, Rauchfähnchen lösten sich ab. Die heiße Luft stob weiter, ließ mich los, ich schwankte wie ein Blatt im Wind und erkaltete.


  Wald verglühte mit einem Schlag zu nichts. Fauchend und brüllend sog der heiße Luftstrom die kältere Luft an sich, begann sich wirbelnd in sich zu drehen und streckte sich nach den Wolken aus.


  »Du Idiot, du kannst hier doch keinen Tornado auslösen! Bist du von allen guten Geistern verlassen!«


  Ich brüllte Berkom wie ein Besessener an. Der Drache brüllte zurück.


  Was um uns an Wald noch gestanden hatte, ging jetzt endgültig zu Bruch. Bäume stürzten übereinander, brachen ab, Stämme polterten zu Boden.


  Ich kümmerte mich nicht darum. Meine Augen hingen an der sich aufbäumenden Luft. Behutsam tasteten meine Fingerspitzen nach den Rändern, zupften und zogen an ihnen an verschiedenen Punkten, ließen die Rundung zerfasern, und dann brach ich kleine Stückchen heraus und schoss sie über die Wolken in die Atmosphäre hinaus. Die glühende Luftmenge schmolz dahin, der verschwindend kleine Rest glich sich an, dann war es vorbei.


  Du!


  Ich hob meinen Kopf und sah in glühend rote Augen.


  Du! 


  Ich sah meinen Drachen ruhig an. Ja. Ich. Der Drachengefährte. Sein Drachengefährte. Heute, morgen und übermorgen. Aber nicht sein unmündiger Sklave.


  Das werden wir ja sehen! Der Drache sprang mich an. Man konnte das kaum mit irgendetwas anderem vergleichen, weder damit von einem LKW überrollt oder einem Zug zermatscht zu werden.


  Ich hatte es im Grunde immer vermieden, von meinem Drachen frontal angesprungen zu werden. Diesmal gelang es mir nicht mehr auszuweichen, er war zu nahe und zu schnell.


  Ich landete vor ihm auf dem Boden und sein Maul presste sich auf meinen Magen. Ich hob abwehrend meine Arme, aber was kümmerte das schon den Drachen. Sein Maul schob sich höher, bis er es auf mein Gesicht presste. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte meinen Kopf zur Seite zu drehen, um Luft zu holen. Eine Tatze verhinderte das. Ich bekam keine Luft mehr, und riss voller Panik meinen Mund auf.


  Darauf hatte der Drache gewartet. Sein Maul öffnete sich, seine Zunge schoss hervor und er steckte sie mir bis in den Schlund. Gurgelnd zappelte ich verzweifelt, entsetzt, völlig planlos.


  Die Zunge des Drachen ist ein machtvolles Instrument. Seine Spucke, die er mit ihr verteilt, ist heilsam. Die Berührung mit der Zunge macht aus einem Menschen einen Drachengefährten. Voller Behutsamkeit schenkt der Drache mit seiner Zunge die Drachensprache.


  Wenn er sie einem in den Schlund rammte und einen damit geradezu aufspießte, unterstrich er damit seine Forderung nach bedingungsloser Unterwerfung.


  Ich schluckte krampfhaft, würgte, hatte die Augen aufgerissen, zappelte immer noch. Der Drache riss seinen Kopf hoch und ich hatte das Gefühl, als würde er meine halbe Speiseröhre und den Rachen aufreißen, als er seine Zunge abrupt aus mir herauszog.


  Ich schnappte nach Luft, fühlte wie meine Beine schwach wurden, war froh, auf dem Boden zu liegen. Da legte sich seine Zunge über meine empfindlichste Stelle.


  Schockschwere Not. Es fühlte sich an, als hätte er etwas über 5000 Volt dort rein gejagt. Es tat furchtbar weh. Ich konnte nicht schreien. Ich konnte ihn nicht abwehren. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Die Lähmung war umfassend, ich konnte mich nicht wegwälzen, ich konnte meine Füße nicht heben, oder meine Hände schützend über mich legen. Ich hatte keine Wahl.


  Hilflos ausgeliefert lag ich am Boden und musste mit mir geschehen lassen, was immer er vorhatte.


  Er wollte wohl sicher sein, dass ich ihm wirklich nicht mehr dazwischen funken konnte. Er jagte an der gleichen Stelle noch einen Stromstoß in meinen Körper.


  Der Schmerz pulste mit der gleichen entsetzlichen Wucht durch meinen Körper, aber er verging im wattigen Nichts, das mein Innerstes ausfüllte, meinen Verstand einnebelte und wegbrachte.


  Ich verstand das nicht. Es machte nichts. Nichts machte etwas. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, wer ich war, oder was um mich herum geschah.


  Es dauerte wohl ein paar Minuten, bis der Nebel sich irgendwie zu lichten begann. Ich bekam mit, dass ich auf dem Boden lag. Mir war merkwürdig. Ich konnte mich nicht bewegen, fühlte mich dabei absolut friedfertig und brachte null Energie für irgendetwas auf.


  Über mir stand der Drache. Ich lag unter seinem Bauch. Er hatte voll ausgeschachtet und seine Rute hing direkt über mir, dunkelgrau, stark, glatt, prall. Er schlug sie gegen seinen Bauch und spreizte seine Hinterbeine etwas auseinander, ging dann langsam über mir in die Hocke. Sein Schwanz hatte sich in einem hohen Bogen auf seinen Rücken geschlagen. Brennend heiße Tropfen begannen auf mich zu regnen.


  Es war mir höchst gleichgültig. Ich lag bewegungsunfähig auf dem Boden und spürte das Tropfen nur ganz entfernt auf mir. Es schien in eine andere Wirklichkeit zu gehören. Es war vielleicht überhaupt nicht wirklich. Nichts war wirklich. Ich trieb davon, zufrieden in meiner absoluten Hilflosigkeit verharrend.


  Eine Hand kam und packte mich, verhinderte das Davondümpeln, und steckte mich in den Fleischwolf. Ich sah die mahlende Metallwelle mit den scharfen Graten sich unter mir drehen. Wenn ich dort hineingeriet, würden zuerst meine Füße erfasst, dann die Beine, mein Körper würde hineingezogen werden, zerdrückt, zerquetscht, zerschnitten und dann in kleine blutige Würstchen gepresst durch ein Sieb wieder austreten.


  In welcher Wirklichkeit auch immer ich mich jetzt befand, in welcher ich mich danach befinden würde, die Welt würde nie wieder so sein, wie zuvor.


  Es war mir immer noch höchst gleichgültig.


  Mit einer merkwürdigen Art von klinischem Interesse verfolgte ich, wie sich die Metallwelle unter mir bewegte und wie ich immer weiter hinunterrutschte, unaufhaltsam auf sie zu. In mir verschob sich etwas. Mein eigener Drache erhob sich. Ohne dass ich mich dagegen wehren konnte, begann die Welt um mich herum Wellen zu schlagen.


  Der Fleischwolf zerfloss, das Meer brach sich mit donnernder Brandung an Felsen und ich spürte die runden Kieselsteine des Strandes drückend unter meinem Körper. Ich lag am Strand, aber das war nicht der Sandstrand, den ich so gut kannte. Das hier waren harte Kiesel und das Meer war auch nicht sanft, sondern fordernd.


  Die Flut kam, die Ebbe war vorbei. Die Wasser stiegen.


  Jetzt wollte ich aufstehen, mich zurückziehen, aber das konnte ich nicht. Etwas hielt mich fest, erstickte jeden meiner Versuche. Die Wellen erreichten meine Füße und da begriff ich, dass das Wasser kein Wasser war, das Meer kein Meer. Der Fleischwolf hatte nur seine Form geändert, aber er hatte mich immer noch gepackt. Wellenartig stieg Kupferrot meine Füße, Beine hoch, überflutete alles, die ganze Welt. Kupferrot überlief mich, ich ging darin unter, paddelte mit meinen Armen und Beinen darin, schnappte nach Luft, atmete Kupferrot, schlug hilflos mit den Armen um mich, ertrinkend, immer weiter und weiter.


  Die Anstrengung ließ mich schwindelig werden. Mein Herz klopfte zum Zerspringen in meiner Brust, dann begann es weh zu tun. Langsam aber sicher verließen mich die Kräfte, ich fühlte mich entsetzlich ausgelaugt. Meine Arme und Beine fühlten sich bleiern an. Die Lungen schmerzten. Meine Muskeln gaben nach, gummiartig verweigerten sie mir jeglichen Dienst.


  Mein Herz sendete flammende Speerspitzen durch meine Brust. Ich schrie, aber es war nicht das Hijäh des Habichts, sondern der schrille Ruf der Möwe.


  Das Kupferrot verblasste schlagartig. Ich blieb ausgepumpt auf den Kieseln liegen. Irgendwann war ich wenigstens so weit, dass ich mich auf meine Ellbogen aufstützen konnte. Die Ebbe hatte eingesetzt und das Meer ließ mich nass von oben bis unten auf den harten Steinen des Strandes zurück.


  Ich hörte die Wellen nicht, aber ich sah sie. Der Himmel hatte sich in dunklem Himmelblau bezogen, in den Wolkenlücken glühte er in einem rauchigen Rosé. Dann sah ich einen weiß glühenden Blitz weit hinten über dem Meer niedergehen. Es sah bizarr aus. In der nächsten Sekunde zerriss ein neuer Blitz den Himmel, er schoss quer über die gesamte Breite meines Gesichtsfelds und ich sog heftig die Luft ein.


  Danach begannen die Blitze kreuz und quer über dem Meer zwischen den Wolken hin und her zu springen, verästelt bohrten sie sich in die aufschäumenden Wellen, zerteilten das Firmament in horizontalen und vertikalen Linien, und das alles völlig lautlos. Der Himmel selbst begann in den Blitzen hell aufzuglühen. Das Wetterleuchten war in seiner Heftigkeit erschreckend.


  Leise begann der Donner zu grollen. Wind kam auf. Ich wollte aufstehen und mein Körper gehorchte mir nicht. Fast panisch versuchte ich mich zu bewegen, aber nichts ging.


  Ich sah den Blitz kommen. Er löste sich aus den Wolken und raste auf mich zu, knapp über der Meeresoberfläche, mit einem einzigen Ziel. Verzweifelt begann ich zu kämpfen, aber es war zwecklos. Ich schaffte es nicht, weg zu kommen.


  Fast in Zeitlupe kam die glühende Spitze auf mich zu, zerteilte die Luft, wurde größer, ich konnte meine Augen nicht mehr abwenden, das Gleißen blendete mich, dann traf der Blitz mit betäubender Gewalt und mit einem berstenden Schlag brach der Donner über mich herein, wirbelte mich herum, warf mich über den Strand, wie ein Blatt im Wind und ließ mich mit ausgestreckten Armen und Beinen irgendwo liegen.


  Stille.


  Ich hob meinen Kopf. Das Gewitter war abgezogen, der Himmel hatte sich beruhigt und eine zarte Morgendämmerung färbte das Firmament.


  Langsam stand ich auf und sog die Luft in mich hinein, frisch, mit einem durchsichtigen Duft nach Meer. Die Ahnung zog meine Augen zu der dünnen Linie zwischen Wasser und Himmel, ich suchte und fand nicht, wonach ich mich sehnte.


  Da streckte ich meine Hand aus, meine Finger griffen nach ihr, leise schob ich sie unter sie. In mir klang ein fernes Lied, eine fast vergessene Melodie, Licht hat angefangen, Tag ist aufgegangen, steigt im Ost empor und die Sehnsucht bekam Flügel.


  Brenn. Der Ruf verhallte über dem Firmament. Auch die Sonne ist ein Stern.


  Meine Hand stockte. Erste Sonnenstrahlen tasteten über die Dünung des Meeres. Meine Finger streckten sich verlangend nach ihnen aus. Ich griff in das Glühen hinein und schloss meine Faust darum. Golden, wie Bernstein, glühten die Sonnenstrahlen zwischen meinen Fingern hindurch, ich drückte meine Hände an mich, öffnete sie und die Strahlen ließen mich aufleuchten und verglühten zu rotgold meiner Hand an meiner Brust.


  Ich hob meinen Kopf. Der Himmel war blau, weiße Wattewölkchen zogen dahin.


  Meine Morgendämmerung war vorbei.


  Die Drachenläufer rührten sich nicht. Dies und Tarius standen nebeneinander und atmeten kaum noch. Das Wetterleuchten am helllichten Tag war furchtbar. Der ganze Himmel leuchtete immer und immer wieder auf, aber man hörte keinen Donner, es war grauenvoll still dabei.


  Plötzlich schien der Himmel sich fast zu zerteilen, ein einzelner Donnerschlag ließ den Boden unter ihren Füßen zittern, dann beruhigte sich der Himmel. Die nachfolgende Stille erschien immer noch bedrohlich, als wenn in ihrem Kern das Chaos schlummern würde.


  Dann flog ein Grünfink vorbei, sein Ruf zog die Blicke der Menschen auf sich und ließ sie seinem Flug folgen. Ein ganz leichter Wind säuselte in den Bäumen.


  Dies horchte angespannt. Es war immer noch still. Aber jetzt war es die Ruhe, die er kannte, beruhigend gewöhnlich, unaufgeregt, friedlich normal. Er atmete auf. Dann spürte er die Augen seiner Männer auf sich, fragend, unruhig, verängstigt. Sein Blick wanderte zu den Bäumen, dorthin, wo der Drache verschwunden war.


  »Sheila!« Er schrie seine Angst hinaus, vergaß seine Scheu, vergaß alles, bis auf die überwältigende Furcht, die ihn mit einem Schlag völlig packte. »Sheila!« 


  *Sie leben beide und sie scheinen ihre Differenzen ausgeräumt zu haben.* Dies wurden die Knie weich und er schwankte. *Dies, beruhige dich! Es ist alles okay.* 


  »Es ist alles in Ordnung? Wirklich alles in Ordnung? Mit beiden?«


  *Mit beiden. Ja. Ruhig, Dies, ruhig. Sie bleiben jetzt ein wenig beieinander, sie brauchen sich jetzt, aber sie leben beide. Du kannst ganz in Ruhe auf ihre Rückkehr warten.*


  Dies richtete sich auf. Die Drachenläufer und Tarius starrten ihren Kommandanten verwirrt und beklommen an. Sein leeres Gesicht, sein Mund, der sprach, ohne dass sie etwas hörten, verängstigte sie noch mehr. Aber jetzt sah sie ihr Kommandant an, seine Augen schienen sie wieder zu erkennen und jetzt hörten sie auch wieder seine Stimme.


  Dies Rastelan sprach mit seinen Männern und durch die Reihen ging ein einziges Aufatmen. Die Situation hatte sich entspannt und alles renkte sich ein. Der Drachenkommandant straffte sich und sah seine Männer aufmunternd an. Dann begann er in gewohnter Manier Aufgaben zu verteilen und vermutlich war es dieser Übergang zu dem normalen, gewohnten Tagesablauf, der seinen Drachenläufern am eindrücklichsten signalisierte, dass die Atmosphäre sich tatsächlich beruhigt hatte.
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  Sartos Patring stapfte verbiestert durch den dichten, dunklen Wald. Er hatte gleich im ersten Moment unerlaubt seinen Posten verlassen; gleich nachdem Dies an diesem grässlichen Morgen aus der Hütte getreten war, hatte er sich durch die Hintertüre aus dem Staub gemacht.


  Was er hier trieb, war sinnlos. Kein Mensch hatte etwas davon, wenn er im Wald herumlief und Pilze zählte.


  In Wahrheit zählte er ja auch etwas anderes. Er musste einfach alleine sein, er konnte die anderen jetzt nicht um sich ertragen. Die Erkenntnisse der Nacht wollten verdaut werden und er schaffte das nicht, ohne ein paar Schritte zu gehen. Er brauchte Bewegung. Er brauchte dazu das Alleinsein.
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  Die Drachenläufer trieben den Haufen Gefangener zur Türe hinaus und um das Haus herum. Dort lagen die zerrissenen Körper der Waldratzen auf einem wirren Haufen durcheinander. Die Gefangenen beugten sich schweigend über diesen Haufen. Fliegen schwirrten um sie herum. Es stank. Sie griffen zu und zerrten die schweren Körper auseinander, dann begannen sie damit, die Kadaver zu zerteilen.


  Sie versuchten es zumindest. Die Haut der Waldratzen war zäh. Die Borsten waren starr. Sie stießen mit aller Kraft ihre Messer in die toten Körper, aber irgendwie kamen sie nicht recht voran. Dem einen oder anderen verbog es das Messer in der Hand. Die Klingen wurden stumpf und schartig. Sie guckten belämmert.


  Jetzt hatten sie ihre Messer zurückbekommen und stellten fest, dass sie mit ihnen nicht viel bis überhaupt nichts anfangen konnten. Seltsam. Ihre Messer waren ihnen immer so ungemein wichtig vorgekommen! Sie hatten ganz große Stücke darauf gehalten, ein Messer zu besitzen.


  Sie guckten traurig auf die toten Tiere, auf ihre Hände, auf ihr nutzloses Werkzeug. Ein paar versuchten weiter irgendetwas zu bewegen, der Rest gab auf.


  Die Drachenläufer, die um sie herumstanden, zogen ihre eigenen Jagdmesser. Die Gefangenen rutschten unruhig auf ihren Knien herum. Wenn ein paar grimmig guckende Männer, die noch dazu standen, während man selbst vor ihnen im Dreck kniete, die Messer zogen, machte das Eindruck.


  Die Drachenläufer ließen die Klingen vor ihren Gefangenen in den Boden zischen. Es waren schwere Jagdmesser, die pfeilgerade im Boden steckten.


  Die jungen Kerle betrachteten die Messer ehrfürchtig mit fast schief gelegten Köpfen, wie Spatzen, die einem davoneilenden Wurm hinterher sahen. Sie trauten dem Braten nicht. Dann legte einer unsicher sein altes Messer beiseite und griff nach dem anderen.


  Nach und nach folgten alle. Ihre Finger tasteten über die festen Griffe, ihre Hände schlossen sich um das Heft und wogen die neue Waffe in ihnen. Das erste breite Grinsen erfasste den einen oder anderen. Das war was Feines, was sie da bekommen hatten! Was richtig Feines.


  Sie sahen sich gegenseitig an und dann sahen sie die Waldratzen vor sich an und dann beugten sie sich mit frischem Mut über die zähe Haut. Es war nicht so, dass die neuen Messer wie Butter in das Fleisch der Waldratzen schnitten, aber sie schnitten. Die jungen Männer begannen mit ihrer Arbeit.


  Welche Gewalt nötig war, um die Waldratzen so zuzurichten, wie sie zugerichtet worden waren, konnten die jungen Kerle nicht ermessen. Auf die Idee, darüber nachzudenken, kamen sie auch nicht.


  Die Drachenläufer schon. Ihnen wurde noch nachträglich flau. Aber das zeigten sie nicht.


  Zwischendrin machte einer der Gefangenen eine Pause und sah zu dem ihn bewachenden Drachenläufer hoch, von unten nach oben. Er hockte vor ihm auf dem Boden, dreckig, verschwitzt, aber seine Augen waren hell.


  »Was muss man tun, um so zu werden, wie ihr?« Der Drachenläufer sah ihn ungläubig an. Dann erinnerte er sich an das, was der Drachenkommandant gesagt hatte und der Drachengefährte.


  »Man muss studieren. Wir lernen in der Akademie, was ein Drachenläufer wissen muss.« Der Junge vor ihm schniefte. »Das ist bestimmt sehr kompliziert. Dazu muss man bestimmt eine Menge wissen.«


  Plötzlich lachte der Drachenläufer laut heraus. »Überhaupt nicht! Wenn ich ehrlich bin, ich habe, als ich anfing, keinen blassen Schimmer von irgendwas gehabt. Ein Blödmann sollte man nicht sein, okay, aber du brauchst kein hochnobler Pinsel zu sein, um diese Laufbahn einzuschlagen.« Der Drachenläufer grinste. »Um ehrlich zu sein, bei uns fangen ein paar ganz schön heftige Typen an, aber die stoßen sich rasch die Hörner ab und wer dann noch übrig bleibt, ist ein ganzer Kerl.«


  Jetzt zeigte er seine Zähne, als er breit lächelte. »Und das ist auch nötig! Wir stellen uns schließlich einem leibhaftigen Drachen in den Weg, wenn es sein muss. Das tust du nicht, wenn du dich nicht auf die Kameraden rechts und links von dir hundertprozentig verlassen kannst! Das tust du nicht, wenn du eine Memme bist! Das tust du nicht, wenn du ein Drückeberger bist.«


  Der Junge vor ihm starrte zu ihm hoch. Seine Augen hingen an ihm. Sie hingen an seinem Mund. Der Wunsch, der in seinen Augen hochstieg, war so deutlich sichtbar, dass dem Drachenläufer das Lachen verging.


  Man spielte nicht mit dem Leben eines Menschen, und wenn er noch so verdorben war.


  »Ich kann dir nichts versprechen. Überhaupt nichts. Aber ich kann auch nicht von vorne herein irgendetwas ausschließen.« Und dann wiederholte er die Worte des Drachengefährten: »In diesem Fürstentum bekommt jeder eine Chance, jeder.«


  Danach hob er seinen Kopf und starrte angestrengt in den Wald hinüber. Der Halbstarke vor ihm sah ihn noch kurz an, dann senkte er seinen Kopf und starrte auf seine Hände. Auf seine Hände, die das Messer des Mannes vor ihm hielten.


  Maurick spürte die Waffe. Er spürte ihre Festigkeit, die Sicherheit, die sie vermittelte, den Wert, den sie symbolisierte. Dann kroch er auf Knien zu dem toten Tier, das fliegenumsummt vor ihm lag, zurück und versuchte erneut ein Stück Fleisch abzulösen.


  Es war schwierig. Es ging nicht so einfach, wie es aussah. Er musste aufpassen, dass er sich mit der scharfen Klinge nicht selbst schnitt. Er wollte nicht aufgeben und das Messer wegwerfen. Es war so ein gutes Gefühl, dieses schöne Stück in der Hand zu halten!


  Er könnte vielleicht einmal lernen, wie man mit einem solchen Messer richtig umging? Er könnte vielleicht einmal selbst so ein tolles Messer besitzen? Er könnte selbst einmal so selbstbewusst da stehen, wie dieser Mann vor ihm? Dieser Mann hatte Kameraden, die ihn schätzten. Er konnte etwas.


  Mit neuerlicher Energie stieß der Gefangene das große Messer in den Kadaver vor ihm. Vielleicht konnte er es schaffen. Vielleicht. Vielleicht konnte er es wenigstens versuchen. Auch wenn es schwierig war.


  Tarius betrat den Schankraum. Er war leer und sah mit all dem zerbrochenen und durcheinander geworfenen Mobiliar noch ungemütlicher und verwahrloster aus als bisher. Tarius’ Fuß stieß gegen einen Gegenstand, der mit einem leichten Schurren ein kleines Stück über den Fußboden rutschte. Er bückte sich und seine Finger schlossen sich um den Griff eines Messers.


  Der Griff bestand aus einem ziemlich grob verarbeiteten Hornteil. Die Klinge selbst war verbogen, teilweise geradezu verknittert und ein paar Löcher waren hineingestanzt worden.


  Tarius richtete sich auf und betrachtete die verformte Klinge. Seine Finger strichen vorsichtig über die aufgewölbten Kanten der Löcher, die Brenns Fangzähne in das Metall gestanzt hatten.


  Irgendetwas regte sich am anderen Ende des Raums. Tarius’ Kopf zuckte hoch. Sein Blick erfasste die schlanke Gestalt eines Mannes.


  Sonnenstrahlen hatten ihren Weg in den Schankraum gefunden. Er konnte Dies Rastelan nur wie einen Scherenschnitt gegen die Sonne sehen und kniff die Augen zusammen. Dies’ Stimme klang körperlos, erreichte ihn wie aus einer anderen Welt. »Er braucht keine Waffe. Tarius, denke immer daran. Brenn darf niemals eine Waffe in die Hand bekommen.«


  Tarius blickte erneut auf das verbogene Messer in seiner Hand. »Er hätte sie ganz anders fertig machen können, nicht wahr? Er hat sich von ihnen schlagen lassen, er ist ihren Ketten und Knüppeln nicht ausgewichen. Es scheint ihm nichts ausgemacht zu haben.«


  »Er verträgt die Püffe eines Drachenbullen, also sind ihm Waffen in menschlichen Händen relativ gleichgültig. Er spürt sie wahrscheinlich nicht einmal richtig. Man kann ihn damit eher ärgern. Seine Waffen sind die Waffen des Drachen und gegen die sind Menschen chancenlos. Darum braucht er auch nichts anderes.«


  Es war sonderbar still in diesem Schankraum, es schien Tarius, als ob er ganz alleine auf der Welt wäre, und der andere nur eine Gestalt und eine Stimme.


  »Es gibt die eherne Regel im Umgang mit Pacivakanten, dass er waffenlos zu gehen hat. Sie ist nicht überflüssig. Sie ist so ziemlich die einzige Regel, die eingehalten werden muss, um jeden Preis. Tarius, du wirst diese Regel einhalten! Versprich mir das. Auch wenn du jede andere Regel brechen magst, aber diese nicht! Denn wenn der Pacivakant eine Waffe in die Hand nimmt, gerät er unter den Waffenzwang. Und dann, Tarius, hat der Pacivakator ein Problem. Ein gewaltiges!«


  Tarius starrte erneut auf die verbogene Klinge in seinen Fingern. »Er weiß das. Er hat darauf geachtet, sie nicht anzufassen, gestern. Er hat ganz genau darauf aufgepasst, überhaupt nichts Derartiges anzufassen. Darum mögt Ihr es auch nicht, wenn er angegriffen wird? Weil man nie weiß, was passiert? Und wenn er unter den Waffenzwang gerät …« Tarius zögerte kurz, »… dann passiert das, was in diesen Horrorgeschichten immer geschildert wird? Er läuft Amok?«


  Dies nickte kurz.


  Tarius biss die Zähne zusammen und seine Finger krampften sich um den Messergriff. »Okay. Dann weiß ich Bescheid.«


  Die Gestalt aus einer anderen Welt regte sich. Sie bewegte sich. Dies trat durch die tanzenden Staubkörnchen, die in breiten Sonnenbahnen den Raum durchschnitten. Tarius blinzelte. Erstaunt spürte er Finger auf seinem Gesicht. Dies wischte ihm vorsichtig ein paar Tränen ab. Tarius wunderte sich, wo die her kamen.


  Dann neigte er seinen Kopf und als ob der andere instinktiv erkannt hätte, wonach er suchte, neigte auch Dies seinen Kopf ihm zu. Ihre Stirnen trafen sich sanft, Tarius schloss seine Augen und lehnte sich gegen seinen Kommandanten, seinen Lehrmeister, seinen Mentor. Seine andere Hand hob sich und tastete nach Halt. Er fand die Schulter seines Gegenübers. Dann spürte er die Stirne des anderen, dessen Arm an seinem, dessen Hand, die seine eigene Schulter fasste.


  Er begriff nicht viel. Aber vertrauensvoll legte er sein Geschick in die Hände des anderen. Was auch immer Dies Rastelan von ihm wollte, er würde es tun. Er würde ihm folgen.


  In Dies breitete sich eine ungeahnte Wärme aus. In dem verwüsteten Schankraum einer armseligen Schenke, umtanzt von Staubkörnchen im durchsichtigen Licht der Morgensonne, akzeptierte er seinen Nachfolger.
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  Sartos Patring war ohne sich besser zu fühlen von seinem Gang in den Wald zurückgekehrt und stand nun neben der Jungstute. Seine Finger fuhren nachdenklich über den grauen Fleck an ihrem Schweifansatz.


  Die Stute spielte mit den Ohren, aber sie trat nicht unruhig hin und her. Der Braune neben ihr legte leicht missbilligend die Ohren an. Er mochte es nicht besonders gern, wenn jemand sich seiner Stute näherte. Er hatte sich dazu entschieden, an diesem Punkt ausgesprochen besitzergreifend zu sein. Sartos trat zu ihm und puffte ihn beschwichtigend. »Sei nicht so ungemütlich. Im Übrigen lasse ich mir von dir nichts vorschreiben, klar?«


  Mit leiser Wehmut betrachtete er erneut die Drachenrossstute. Er hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, sie zu reiten. Jetzt war es so weit. Er würde sie tatsächlich nie reiten, denn sie würde nach Hallerand zurückgehen. Jetzt war ihm das auch nicht mehr recht. Jetzt hätte er sie zu gerne behalten, geritten, getan, was Brenn von ihm wollte.


  Jetzt wollte er alles tun, was Brenn von ihm wollte. Worum er ihn gebeten hatte. Was er von ihm gefordert hatte. Was er ihm entgegen gebrüllt hatte. Was er ihm sanft und alle seine Schläge ohne mit der Wimper zu zucken hinnehmend vor die Füße gelegt hatte.


  Er wollte alles tun. Alles. Er wollte die Stute reiten. Es war vorbei. Er hatte seine Chance bekommen, vertan und verloren. Er hatte so weitgehend verloren, dass er jetzt selbst verloren war.


  Seine Kindheit und Jugend waren wenig glücklich verlaufen. Eine Familie hatte er nie gehabt. Herumgestoßen, von einem zum anderen weitergereicht, hatte er nirgends jemals etwas wie Geborgenheit oder ein Zuhause kennengelernt. Seine Ausbildung und die ersten Jobs waren nicht besser gewesen. Er hatte sich nirgends richtig angeschlossen, er hatte das auch nicht gekonnt.


  Er war ein perfekter Leibwächter geworden, weil er genau das perfekt beherrschte: sich nirgends anschließen, Distanz wahren, einen objektiven Standpunkt einnehmen.


  Doch dann kam Brenn. Und mit einem Schlag war alles anders, wurde sein Leben durcheinander gewirbelt, vergaß er seine eingehämmerten Prinzipien, und plötzlich begann er zu leben!


  Er bekam einen Freund. Die Freundschaft mit Tarius war so unvermutet gewachsen, sie war einfach entstanden und er hatte gestaunt. Beziehungslos war er durch die Tage gezogen, nun war das vorbei.


  Er hatte Brenns Hemd als sichtbares Zeichen für sich mitgenommen, er hatte den Stoff in die Hand genommen und irgendwie verwirrt und fassungslos in seinen Fingern gedreht und geknetet. Er hatte daran gerochen und Brenns Augen dabei vor sich gesehen, den bernsteingelben Blick geradezu körperlich gespürt. Es hatte ihn dann immer irgendwie beruhigt.


  Mit der Zeit hatte er angefangen, seine neue Situation zu genießen. Er hatte es so sehr genossen! Doch plötzlich hatte er Angst bekommen, dass Brenn ihm genau das wegnehmen würde. Er hatte panikartig überreagiert und hatte nicht mehr aufhören können, selbst als er begriffen hatte, wie sehr er sich getäuscht hatte.


  Er hatte nicht zugeben wollen, welchen grausamen Fehler er gemacht hatte. Stattdessen hatte er in die gleiche Kerbe gehauen und das Schwert weiter hineingetrieben. Wissentlich hatte er zerstört, was ihm alles in seinem Leben bedeutet hatte, hatte sich selbst den Weg zurück verbaut und alles kaputt geschlagen.


  Seine Finger tasteten nach einer schwarzen Mähne, streichelten sie, dann tat er einen Schritt zu der Stute hin, lehnte sich an sie und vergrub in namenloser Trauer seinen Kopf an ihrem Hals. Die Stute stand still und ließ ihn gewähren und endlich gab Sartos nach. Er legte seine Arme um ihren Hals und ließ seinen Tränen freien Lauf.


  Es war das erste Mal in seinem Leben und er schämte sich überhaupt nicht. Es dauerte ein bisschen und als er sich endlich abwenden konnte und sich über die Augen und das Gesicht wischte, sah er hinter der Stute eine Flasche und ein Glas auf dem Erdboden stehen.


  Sartos blinzelte verwirrt. Er wischte sich erneut über das Gesicht, aber er hatte keine Halluzinationen. Langsam ging er aus der Pferdereihe heraus und bückte sich. Eine Flasche. Ein Glas. Am helllichten Vormittag. Sartos wischte sich erneut über das Gesicht. Dann machte er die Flasche auf und trank.


  Feurig brennend lief der Schnaps durch seinen Mund in seinen Magen und schüttelte ihn. Sartos trank weiter. Wer auch immer ihm diese Flasche gebracht hatte, er würde seinem Wohltäter ein Leben lang dankbar sein.


  Sartos trank lange. Das Glas benutzte er dabei nicht. Er ging auch nicht von den Pferden weg. Er stand wie angenagelt an diesem Platz und goss den Alkohol in sich hinein. Schließlich erschien eine Hand vor seiner Nase, griff nach der Flasche und nahm sie ihm weg.


  Sartos reagierte nicht mehr sonderlich standfest. Er schwankte ein wenig. Eine Stimme neben seinem Ohr sagte: »Es reicht, Sartos. Es reicht jetzt wirklich.« Er wollte das verneinen und die Worte wirbelten komisch durcheinander durch seinen Schädel. Er bekam sie nicht mehr geordnet über die Lippen. Sein Mund schien plötzlich ein merkwürdiges Eigenleben zu führen, das er nicht mehr kontrollieren konnte.


  Sartos nuschelte protestierend, grapschte ziellos nach der Flasche, verfehlte alles Mögliche und ging beinahe zu Boden. »Hoppla!« Eine Hand packte ihn und richtete ihn auf. Wie nett. Sartos fand das plötzlich ungemein nett. Erfreut warf er seine Arme um einen Hals, den er aus irgendeinem Grund auch tatsächlich fand und äußerte immer noch nuschelnd: »Du bist mein Freund.«


  »Ja. Klar. Natürlich. Jetzt lass mich los, Sartos. Komm schon. Lass mich los, ja?«


  Tarius schaffte es, sich von Sartos Umarmung frei zu machen, seinen Freund zu packen und ihn weg zu bringen. Als er um die Ecke des Gasthauses bog, um Sartos in den Hinterraum zu bugsieren, kam ihnen Dies entgegen.


  Der Drachenkommandant blieb wie vom Donner gerührt stehen und betrachtete mit blanker Fassungslosigkeit seinen völlig betrunkenen persönlichen Krieger. Tarius hielt Sartos fest und besichtigte mit einem gewissen Interesse das entgeisterte Gesicht seines Kommandanten.


  Diesen Anblick sollte er sich gut einprägen. Er hatte einen derartigen Gesichtsausdruck bei ihm in der ganzen Zeit, die er bei Dies Rastelan verbracht hatte, noch nie zu sehen bekommen und die Chance, das in den nächsten zwanzig Jahren erneut zu erleben, war vermutlich ausgesprochen gering.


  »Ich glaube, er wollte sein Äußeres und sein Inneres in Übereinklang bringen. Er kommt sich wie die letzte Niete dieses Fürstentums vor. Wenn wir Glück haben, funktioniert es auch andersherum. Wenn ich ihn gleich wiederbelebt habe, kommt er vielleicht dahinter, dass er äußerlich kein völliger Versager ist und dass er dann auch seinem inneren Schweinehund einen Tritt geben kann. Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange.«


  Damit schleppte er Sartos ungerührt in das kleine Hinterzimmer des Gasthauses und ließ den Drachenkommandanten mit einem ausgesprochen intelligenten Gesichtsausdruck draußen stehen.


  Drinnen lud er Sartos schlicht auf dem Fußboden ab, suchte sich zwei große leere Eimer, stellte den einen ab und füllte den anderen mit eiskaltem Wasser. Dann griff er sich Sartos und drückte seinen Kopf in den wassergefüllten Eimer.


  Die Schocktherapie schlug nicht an. Sartos hing einfach leblos in seinem Griff. Sekundenlang. Tarius bekam es mit der Angst. Dann erwachte unter ihm jemand endlich doch zum Leben. Sartos begann um sich zu schlagen, sich in seinen Händen zu winden, strampelte mit den Füßen. Tarius hielt ihn noch eine weitere Sekunde lang unter Wasser, nur um sicher zu gehen, dass es auch wirklich wirkte, dann ließ er Sartos los und trat einen Schritt zurück.


  Der ehemalige Leibwächter der Rechten Hand der Fürstin von Tashaa krabbelte eilig ein paar Schritte zur Seite, stieß dabei den Wassereimer um und begoss sich komplett. Dann begann es ihn zu würgen. Tarius griff erneut zu und hielt Sartos über den zweiten Eimer, bis er fertig war. Danach zückte er einen Lappen und wischte Sartos das Gesicht ab.


  »Geht es jetzt wieder?« Sartos sah ihn mit bleichem Gesicht an. »Ja«, krächzte er. Es klang schaurig. Tarius ließ Sartos los. Er richtete sich auf und ging zur Türe. Sartos hockte inzwischen vor Kälte bibbernd auf dem Boden und sah erkennbar so aus, als würde er nichts begreifen. Tarius holte frische Kleider und ein Handtuch. Sartos stand auf, warf einen entgeisterten Blick auf sich selbst und machte sich mit Tarius Hilfe frisch. Er war nämlich immer noch ein wenig schwach auf den Füßen.


  »Mein lieber Mann, das war wohl nötig. Kriegst du es jetzt wieder gebacken, Kumpel?« Sartos sah Tarius mit einem Welpenblick an, der seinem Freund mächtig an die Nieren ging. »Okay, jetzt pass mal auf. Du hast einen Fehler gemacht. Wenn alle auf dieser Welt, die einen Fehler machen, niemals darüber hinweg kämen, würde auf dieser Welt niemand mehr ein freundliches Wort von sich geben oder ein Lachen zu hören bekommen. Es interessiert kein Schwein, ob du dich dämlich fühlst, ob du dir wie ein unterbelichtetes Abziehbild vorkommst, aber jeder, dem du begegnest, freut sich, wenn er von dir ein freundliches ‚Guten Morgen‘ hört. Oder so ähnlich. Es kommt auf dich an, nicht auf die anderen! Du kannst ihnen das Leben vermiesen, oder du kannst dafür sorgen, dass es ihnen besser geht. Nicht indem du das Blaue vom Himmel holst und ihnen zu Füßen legst, das erwartet niemand! Das solltest du im Übrigen auch besser Brenn überlassen. Aber ein freundliches Wort, das solltest du für deine Umwelt übrig haben. Vielleicht kommst du dann irgendwann auch dahinter, dass sie dich für gar keinen so üblen Kerl halten. Dass sie dich mögen, auch wenn du manchmal ätzend bist. Menschen machen Fehler. Du hast das nicht erfunden. Und du bist, weiß Gott, nicht der einzige, dem das passiert.«


  Tarius boxte Sartos auf den Oberarm und sein Freund zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Genau das tat Brenn immer. Dieser Boxhieb war genau das, was er von ihm ständig abkriegte, wenn sie sich wiedersahen, wenn sie sich von einander verabschiedeten.


  »Du meinst …?« Tarius verdrehte die Augen. »Ich meine nicht. Ich weiß es. Er frisst dich nicht. Weder der eine noch der andere. Wenn du einfach mal rausgehen, Entschuldigung sagen könntest, und dann dich nicht wieder so dämlich aufführen würdest, wäre alles in Butter. Sie werden dir nicht das Etikett ‚Untauglich‘ um den Hals hängen und lebenslang darauf deuten! Und weil sie das nicht tun wollen, solltest du es auch nicht tun. Nicht weil du ihnen damit das Leben versaust und dir gleich mit, sondern weil es nicht stimmt! Du bist nicht untauglich! Wir mögen dich. Alle! Und wenn du nicht lernfähig bist, hätten wir uns alle in dir getäuscht und das glaube ich nicht.«


  Dann packte Tarius Sartos und schüttelte ihn kräftig. »Und ich habe keine Lust, meinen Freund zu verlieren! Absolut keine Lust! Mit wem sollte ich sonst meine abendlichen Übungsrunden abhalten?«


  Sartos verzog sein Gesicht wie ein gescholtener Schuljunge. »Ich habe mich ziemlich dämlich aufgeführt, glaube ich. Also, du denkst, das renkt sich wieder ein? Sie werden mich nicht verstoßen? Sie werden mich wieder aufnehmen?«


  Tarius verdrehte schon wieder seine Augen. »Sie haben dich nie verstoßen und deshalb braucht dich niemand wieder aufzunehmen. Brenn wirst du nur verlegen machen, wenn du anfängst, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Der hat im Moment sowieso andere Sorgen. Und Dies …« Weiter kam er nicht.


  »Was ist mit Brenn?« Sartos’ Augen waren schlagartig glänzend und hart wie Murmeln. Tarius schluckte. Ach herrje, hatte er jetzt den Bogen in die andere Richtung überspannt?


  »Sein Drache ist etwas wild geworden. Nicht nur gestern Nacht, sondern auch vorhin. Er hat ihn weggeschleppt. Wir wissen nicht, was er mit ihm macht.«


  »Scheiße!« Sartos begann heftig zu fluchen. »Auch das noch!« Er fluchte weiter und Tarius atmete auf. Sein Freund war wieder da.


  »Du solltest vielleicht mit Dies sprechen? Der ist auch ein bisschen mitgenommen.« Kaum hatte Tarius das von sich gegeben, da war Sartos bereits aus dem Gasthaus gestiefelt.


  Dies Rastelan wurde von seinem Doruti glänzend überfahren. Er brauchte tatsächlich eine geschlagene halbe Minute, bis er zu Wort kam. Das war ihm bei Pat noch nie passiert.


  »Wir müssen abwarten, etwas anderes können wir nicht tun. Es ist gestern alles etwas eskaliert und das vertragen Drachen nicht besonders gut. Sartos, es ist kein Zufall, dass die Drachen nicht ständig unter uns leben! Wir würden damit nicht klarkommen. Sie brauchen Platz, sie brauchen die Möglichkeit, sich zu entfalten und das können sie nicht, wenn die Menschen ihnen ständig so nahe auf den Pelz rücken! Darum ist Eldorado das Beste, was uns passieren konnte. Ich bin so froh, dass wir dieses Land gefunden haben!«


  Sartos räusperte sich. »Wir?« Dies verzog kurz seinen Mund. »Sie. Wir. Das spielt doch überhaupt keine Rolle! Wesentlich ist nur, dass wir Eldorado haben. Das ist unsere einzige Chance! Brenn wird es schaffen. Er hat es noch immer geschafft. Er hat schon mal drei Drachen auf einmal durch das Fürstentum gebracht. Er hat es sogar geschafft fünf Drachen gleichzeitig um sich herum zu haben, ohne das sie sich gegenseitig zerfleischt haben und das noch dazu, wo sie zu unterschiedlichen Drachenarten gehörten! Ich kann mir bis heute nicht erklären, wie er das fertiggebracht hat. Aber er hat es geschafft und er wird auch diesmal Berkom wieder auf den Boden des Fürstentums zurückholen.«


  Dann wurde Dies’ Blick weich und schien sich auf einen Punkt weit hinter Sartos zu richten. »Ich hoffe nur, dass er dafür nicht zuviel bezahlen muss.« Sartos schluckte leicht und dann nahm er sich zusammen. »Und wenn, dann hat er ja Euch und Tarius und mich und wir können uns ja um ihn kümmern. Er ist nicht alleine.«


  Dies Rastelan musterte seinen Doruti sehr nachdrücklich. Sartos wich dem Blick nicht aus. Er hielt ihn aus und er hielt ihm stand. Da lächelte sein Kommandant ihn plötzlich erfreut an. »Ja. Das ist so. Er ist nicht alleine. Und darüber bin ich so froh!«


  Er klopfte Sartos auf den Oberarm und der verzog leicht seine Miene. Der Boxhieb von Tarius war überraschend hart gewesen. Er hatte einen deftigen blauen Fleck hinterlassen. Brenn hatte das immer viel besser hinbekommen, von seinen Boxhieben hatte er nie blaue Flecke zurück behalten. Nicht von diesen Boxhieben. Von anderen schon, von denen hatte er jede Menge blaue Flecke bekommen. Sie waren alle verheilt.


  Mit Brenns Training war er ein glänzender Techniker im Nahkampf geworden. Er übte seit Langem fast jeden Abend mit Tarius. Dies Rastelan hatte ihm das aufgetragen und er hatte es getreulich ausgeführt, wenn er auch nie begriffen hatte, wozu das gut sein sollte. Aber Tarius hatte es gefallen und irgendwie hatte es ihm auch gefallen und also war es unmerklich zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden. Und unmerklich hatte es dazu beigetragen, dass sie beide sich besser verstanden, es hatte ihre Freundschaft ganz ohne Brimborium vertieft.


  Dies grinste. Er schien zu begreifen, warum sein Doruti plötzlich so zurückhaltend reagierte. »Er hat dich erwischt? Tarius hat dich erwischt? Das werde ich mir merken. Das werde ich mir wirklich merken!«


  Sartos zog eine bedrippste Miene, was Dies noch mehr erheiterte und er zog seinen Doruti vergnügt hinter sich her. »Komm schon, gehen wir nach unserer Schar Missetäter sehen! Die haben inzwischen vielleicht schon alle Borsten auf den Zähnen von den Waldratzen! Brenn hat angeregt, dass sie sich ihr Mittagessen selbst besorgen und sie finden an diesem Vormittag heraus, dass man dazu ein Messer auf eine gänzlich andersartige Art und Weise handhaben kann, als sie das bislang getan haben.«


  Sartos guckte leicht verwirrt. Er verstand nichts. Er fühlte sich irgendwie etwas losgelöst von sich selbst. So leicht. Flaumfederleicht. Glücklich. Komisch. Er fühlte sich glücklich? Wie konnte das denn sein? Komisch, aber es war so. Er ließ sich von seinem Kommandanten abschleppen und ein albernes Lächeln ergoss sich über sein Gesicht.


  Tarius sah die beiden so abziehen und wendete sich mit einem endgültig erleichterten Schnaufen ab. Das hatte er also geschafft. Er ging zu den Pferden, sammelte ein nutzloses Glas und eine sehr nutzbringende Flasche ein und versorgte erneut die Pferde.


  Sie würden wohl doch noch eine Weile hier bleiben, obwohl er das gestern nicht für möglich gehalten hatte. Sein schöner Reiseplan mit den ausgesucht vorbestellen Quartieren, dem ausgewogenen Zeitraster und allen anderen sorgsam hinein komponierten Komponenten, die er in einem fragilen Gleichgewicht zueinander austariert hatte, ging wohl gerade den Bach hinunter.


  Diese Drachenwanderung löste sich vor seinen Augen in ihre Bestandteile auf und er konnte überhaupt nichts dagegen tun.


  Mit einer gewissen Grimmigkeit presste Tarius seine Zähne aufeinander. Wenn er demnächst überhaupt noch eine Drachenwanderung zu organisieren hatte, konnte er froh und dankbar sein! Er hatte höllischen Respekt vor dem Drachenbullen. Und wenn der gerade aus dem Häuschen sein wollte, dann konnten sie alle von Glück sagen, wenn Brenn es schaffte, ihn wieder zu beruhigen.
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  Ich würde immer unvollkommen bleiben, ein Mängelexemplar, ein Dorn im Auge der anderen Drachen, gefährdet und gefährlich.


  Rotgolden legte ich meine Hand um das Herz meines Drachen, warm strahlte meine Hand darum auf, zart und behutsam wie eine Schneeflocke hielt ich sein Herz in meiner Bindungshand und die Worte umflossen uns, breiteten sich aus und hüllten uns in ein weiches Tuch.


  »Solange ich lebe, werde ich dein Gefährte sein.« Solange ich lebe, sollst du mein Gefährte sein.


  Und in dieses Glühen hinein ließ ich mich in die volle Verschmelzung fallen.


  Eine Ewigkeit verging. Meine Augen öffneten sich und suchten nach dem Glitzern von Kristall, Gneis, Gestein. Es war so weit weg. Meine vier kräftigen Läufe stützten meinen Körper, plötzlich hatte ich größte Lust dazu, meine Schwingen zu entfalten, zu fliegen.


  Die Leidenschaft dazu breitete sich mit einem wunderbaren, kreisenden Pochen von meinem Gemächt aus in meinem ganzen Körper aus. Fliegen! Die Schwingen entfalten!


  Eine dunkle Stimme redete mir gut zu. Beruhigend. Sie sagte etwas von jetzt nicht, was mich irgendwie furchtbar traurig stimmte. Dann sagte sie etwas von bald, und das stimmte mich viel froher. Sie hatte ja recht. Die dunkle Stimme hatte immer recht.


  Ich hob meinen Kopf und sog die Luft tief in mich ein.


  Tashaa.


  Ich liebte dieses Land. Es gehörte den Menschen, aber ich liebte es trotzdem. Es gehörte irgendwie jetzt zu meinem Leben mit dazu.


  Mit größtem Bedauern löste ich mich seufzend von ihm. Wenn er noch länger bei mir blieb, würde es gefährlich werden. Ich wusste das. Ich hätte ihn trotzdem noch gerne bei mir behalten. Es durfte nicht sein. Er war schon viel zu lange da.


  Ich lag auf der Seite und spürte die Erde unter mir. Die Flügel an meinen Schultern verschwanden. Der Schwanz, der sich gerade noch an meinem Hinterteil geringelt hatte, verschwand. Krallen und Läufe lösten sich auf, die undurchdringlichen Drachenhautschuppen vergingen und ich spürte Haut, Hände, Arme, Füße und bleckte meine Zähne. Es war nicht mehr das umwerfende Gebiss eines Drachenbullen, es war die kleinere Ausfertigung eines Drachengefährten.


  Berkom hob seinen Kopf und schrie. Sein Drachenschrei fegte über den Wald und ließ die Bäume aufrauschen. Der Boden unter mir vibrierte. Ich kam auf die Füße und mein Blick umfasste meinen Drachen. Rotgolden und groß stand er vor mir.


  Mein Blick wanderte weiter, streifte über das Land vor mir.


  Tashaa.


  Ich schrie und der Drachenschrei hallte über Berg und Tal. Mein voller Bariton ließ die Wolken zittern und das Sonnenlicht schlug Wellen.


  Berkoms Schwanz spannte sich in einem hohen Bogen. Mein Drachengefährte. Meiner! Keiner wird je so einen Drachengefährten bekommen! Er kann mir die Farben vom Himmel holen.


  Ich spürte seinen Stolz, seine Freude, seine Dankbarkeit in einer einzigen überwältigenden Schaumwelle und verlor den Boden unter den Füßen. Sesone. Der letzte Rettungsanker. Die blauen Wellen breiteten sich vor mir aus. Verlangend griff meine Hand nach dem See. Ich stand im Sand vor Sesone und das Verlangen wurde größer. Sesone. Eine überwältigende Sehnsucht nach meinem See packte mich urplötzlich vehement.


  Grün und Purpur. Ich fasste mir fast an den Kopf. Berkom hatte doch etwas viel Walddrache abgekriegt. Nein, es war Angst und Stolz? Es war Angst und Stolz.


  Du kommst wieder mit nach Lawelgenyon? Du freust dich darauf? Ich guckte ihn verwirrt an. Selbstverständlich kam ich mit nach Hause. Selbstverständlich freute ich mich auf meinen See. Seinen See. Unseren See. Unseren azurblauen See inmitten glühend roter Berge. Ich würde ziemlich sicher völlig austicken, wenn ich dort wieder hinkam. Endlich wieder zu Hause war!


  Es muss nicht Lawelgenyon sein. Du hast so viele Zuhause. Du kannst wählen. Und dann kam ein leiser Nachsatz. Du bist frei.


  Zuhause.


  Vor mir stiegen die Drachenberge in den Himmel, rote Berge und ein weißes Schloss. Ja, ich hatte eine ganze Menge Zuhause. Ich drehte mich zu Berkom um.


  »Aber das sind sie doch auch für dich! Die Drachenberge, Lawelgenyon und Hallerand, das ist doch alles auch dein Zuhause.« Meine Stimme zitterte ein bisschen. »Du wirst doch auch in Hallerand zu Hause sein, Berkom? Oder hat es dir dort überhaupt nicht gefallen?«


  Hallerand ist dein Schloss, Brenn. Natürlich hat es mir gefallen! Der Felsengarten ist einsame Spitzenklasse! Aber das ist dein Schloss. Ich werde dort immer gerne sein. Nirgendwo lieber, als dort, wenn wir im Fürstentum sind. Aber, weißt du, dort muss ich meiner Verantwortung gerecht werden.


  Mir blieb das Gesicht stehen. Ich staunte ihn an. Berkom blähte seine Backen, was an sich schon ein überaus überraschender Anblick war.


  Ich bin dort ein Schlossdrache. Das bringt gewisse Pflichten mit sich, weißt du. Ich staunte ihn an. Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich kenne überhaupt keinen anderen Schlossdrachen, das ist ein absolutes Alleinstellungsmerkmal! Ich genieße das, weißt du. Und ich bin mir meiner Verantwortung voll bewusst. Ich habe auch schon ein paar Ideen. Dein eigener Drache hat mich inspiriert. Wir könnten dort ein Festival mit einem prächtigen Brillantfeuerwerk ausrichten. Einer grandiosen Illumination. Einmal im Jahr oder so. Ein harmloser Seitenblick streifte mich nachlässig. Du wirst das mit der Spalte von Sandragrab ja auch wieder besser in den Griff bekommen, nicht wahr! Du wirst dir schon Mühe geben. So ein Festival einmal im Jahr, oder meinetwegen auch jedes zweite Jahr, also das würde mir gefallen. Illuminationen. Schloss Hallerand in einem Sternschnuppenregen, also das ist doch ein absolut megageiler Anblick.


  Ich setzte mich. Meine Beine waren irgendwie puddingartig geworden. Wer war hier für überkandidelte und ausgeflippte Ideen zuständig? Wer überraschte seine Umwelt mit irgendwelchen unvorhergesehenen Einfällen?


  Wieso? Was ist daran denn komisch? Ein samtweicher Blick legte sich über mich. Ich brachte keinen Piepser mehr über die Lippen. Er hatte mich platt an die Wand gefahren. Das machte mich fertig. Er machte mich fertig. Völlig fertig.


  Gold überflutete mich. Goldene Bläschen tanzten um mich, ergossen sich vom Himmel herab in einem wahren Regenschauer. Sie schwebten um mich, purpurne Bläschen mischten sich hinein und die Welt begann zu strahlen.


  Es dauerte erneut eine kleine Weile, bis ich schnaufend etwas einigermaßen Vernünftiges über die Lippen brachte. Im Grunde brachte ich es nicht mal richtig über die Lippen. Ich schickte nur eine Art Impression zu Berkom.


  Durst. Du hast Durst? Hatte ich. Ich war durstig. Ich war am Verdursten.


  Berkom schnupperte kurz um sich, dann schickte er den Drachenblick los. Danach sah er mich überrascht an. Nichts. Es ist nichts da. Nicht mal ein Hasenschwanz weit und breit. Alles weg.


  Ich guckte ihn kleinlaut an. Zuerst machte ich eine Menge Radau, dann hatte ich Durst und dann kam ich dahinter, dass nichts mehr da war, um diesen Durst zu stillen. Eine Glanzleistung.


  Ich habe auch Radau gemacht. Und wenn ich es mir genau überlege, bin ich auch saumäßig durstig. Sau. Nicht mal ein einziger Waldratze war in der Nähe geblieben! Ich seufzte traurig. Kein Bach weit und breit. Das wusste ich ja schon. Es machte die Situation auch nicht besser.


  Komm mit. Ich rappelte mich auf und kam mit. Es war sehr befriedigend mitzukommen. Auf diese Art und Weise. Nicht unter dem Drachenzwang, nicht unter dem Zwang des Pacivakators, sondern einfach nur so, weil mein Drache es vorschlug. War das nett! Ich kam so gerne einfach mal mit!


  Berkom unterdrückte ein Affe und lief geschäftig vor mir her durch den Wald. Im letzten Gebüsch am Waldrand blieb er stehen und witterte zu dem Dorf hin, das nach einer gewissen Anzahl von Feldern und Obstbaumwiesen zu sehen war.


  »Berkom, was hast du vor?«, sagte ich mit einer gehörigen Portion Misstrauen. Sorry. Es ist mir egal, ob das jetzt in Dies Portfolio passt oder nicht. Wir machen das jetzt. Ende der Durchsage. Oh. Komm schon! Ich brauche dich.


  Er trat lässig aus der Deckung und lief ohne sich weiter aufzuhalten quer über die nächsten Felder. Ich hastete hinter ihm her. Berkom hielt sich ein wenig links und ich entdeckte, was er anvisierte.


  Eine Weide. Eine Kuhweide. Eine bestückte Kuhweide.


  »Äh.« Du gehst linksherum und treibst die Braungefleckte aus der Herde raus. Ich gehe dann mal da hinten zwischen den Obstbäumen in Deckung. Los, mach schon!


  Ich hatte schon ein paar Mal Cowboy mit Berkom zusammen gespielt. In Lawelgenyon. Mit den Gaybos. Es hatte uns einen Mordsspaß gemacht. In Tashaa hatte ich das noch nie getan. Ich hatte es vermieden wie die Pest.


  Es machte einen ganz und gar schlechten Eindruck, wenn man vor den Augen der besitzenden Bauern mit ihrem Vieh Hasch mich spielte, vor allem wenn das Ende vorhersehbar war. Wenn ein Drache ins Spiel kam, war das Ende immer sehr vorhersehbar.


  Ich marschierte links herum um die Weide und tat so, als wäre ich der neue Knecht. Die Kühe merkten leider viel zu schnell, dass ich nicht in diese Kategorie gehörte. Vermutlich rochen sie den Drachen an mir.


  Kühe, das hatte ich schon immer geahnt, waren viel schlauer als Pferde. Sie hatten einen ganz anderen Draht zur Wildnis. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie Hörner trugen. Pferde hatten keine Hörner. Ich ritt lieber ein Pferd als eine Kuh, trotzdem.


  Ich kroch unter dem Zaun hindurch und die gesamte Herde nahm blasend Aufstellung. Sie nickten mit ihren Köpfen gegen mich. Hübsch. Ich liebte es ja so, wenn man auf mich losging! Die braungefleckte Kuh, die Berkom ins Auge gestochen war, stand natürlich nicht rechts außen, sondern in der Mitte.


  Ohne mich weiter mit Taktik, Gefühl, oder sonstigen wesentlichen Überlegungen zu belasten, raste ich aus dem Stand auf die Auserwählte los. Die Herde brach auseinander und die Kühe rannten wild muhend und ihre Schwänze in die Luft streckend auf den Zaun zu.


  Ja, der Zaun. Ich brüllte ein wenig und hatte durchschlagenden Erfolg. Die Kühe rannten jetzt in den Zaun hinein, durchbrachen ihn und rasten davon. Gen Wald. Gen Felder. Ein paar auch gen Dorf, aber das waren die wenigsten.


  Die Braungescheckte gehörte leider zu diesen wenigen und ich hetzte hinter ihr her, schnitt ihr den Weg ab und sie versuchte sich auf der anderen Seite an mir vorbei zu drängen. Ich drehte auf den Hacken und spurtete los, um ihr erneut den Weg abzuschneiden. Dann breitete ich meine Arme aus und wedelte mit ihnen vor ihrer Nase herum. Außerdem brüllte ich ein klein wenig. Das brachte den erwünschten Erfolg. Sie drehte um und rannte jetzt gen Wald. Ich rannte hinter ihr her, leicht schlingernd und weiter mit leicht gespreizten Armen, um sie auf Kurs zu halten.


  Wir kurvten um die Obstbäume, in letzter Sekunde bemerkte sie das drohende Unheil und wollte abdrehen, aber da war Berkom bereits über ihr. Ich vergaß meine Zurückhaltung und sprang ihr an die Kehle, klammerte mich von unten um ihren Hals und verbiss mich in ihr. Berkom hatte seine Zähne in ihren Halsansatz vergraben, die Krallen seiner Vorderläufe in ihren Schultern und den Leib. Die Kuh stand noch kurz mit hoch erhobenem Kopf still, dann brach sie in die Knie, fiel zur Seite, und begann mit den Beinen um sich zu schlagen. Ich knurrte dumpf vor mich hin, während ich immer noch meine Zähne in ihrer Kehle hatte. Inzwischen lag ich auf dem Boden. Berkom fauchte heiser, dann zog er sich einen halben Schritt zurück. Die Augen der Kuh wurden glasig. Berkoms Kopf tauchte über uns auf. Er fauchte mich erneut heiser an, und diesmal schaffte ich es, meine Zähne aus der Kuh zu nehmen. Ich hob meinen Kopf und fauchte zurück. Heiser.


  Berkom kümmerte sich nicht um meine Anmerkung. Er warf mir einen scharfen Blick zu, dann senkte sich sein Kopf über den Hals der Kuh und mit einem tiefen Biss zerriss er ihre Halsschlagader. Blut spritzte hervor. Direkt neben mir. Sprühte über mich.


  Mit einem halb erstickten Belfern warf ich mich zur Seite und vergrub meinen Mund an ihrem Hals, trank und trank und trank. Ich merkte nicht einmal, dass die Kuh starb. Eine Tatze drückte an meine Rippen, schob mich zur Seite. Ich knurrte beleidigt, aber auch halbwegs befriedigt. Berkom senkte sein Maul und trank.


  Ich schlich um die Kuh herum und schnuffelte hungrig. Berkoms Augen trafen mich wie Laserstrahlen. Unruhig zog ich mich ein paar Schritte zurück. Grummelte ein wenig. Endlich hob Berkom seinen bluttriefenden Kopf. Er riss sein Maul auf und versenkte seine mörderischen Zähne in den Kadaver. Dann stand er auf und schleppte die Kuh weg in den Wald. Ich hopste geradezu hinterher.


  Danach fraßen wir manierlich, bis wir satt waren. Zum Abschluss schleckte Berkom mir kurz über das Gesicht. Das war gar nicht mal so übel. Ich kam so langsam wieder zu mir. Dies würde mich einen Kopf kürzer machen. Das einzige Gute war, dass sie sich im Dorf gerade damit beschäftigen mussten, ihre restlichen Kühe wieder einzufangen und daher weniger Zeit gehabt hatten, sich über die Orgie zwischen ihren Obstbäumen aufzuregen. Wenn wir Glück hatten, hatten sie die überhaupt nicht mitgekriegt.


  Dass sie die Kuhjagd verpasst hatten, darauf durfte ich nicht hoffen. Das geradezubiegen würde ich Dies nicht ersparen können. Und jetzt brauchten Berkom und ich dringend ein Bad. Woher nehmen und nicht stehlen? Es gab immer noch keinen Bach in annehmbarer Nähe.


  Dann muss es eben auch damit gehen. Damit war – ach du meine Scheiße! Indiskutabel! Zumal im Moment, wo alle Welt auf den Beinen war und sich gerade über eine Drachenhatz Gedanken machte.


  Sie werden uns nicht zu nahe kommen, keine Sorge. Das wagen sie nicht. Berkom war so ungemein beruhigend! Schon mal was von Pfeil und Bogen gehört? Sie hatten auch so nette Dinge, wie Armbrüste. Man konnte mit Pfeilschüssen aus Armbrüsten sogar Rüstungen durchschlagen, wenn die Dinger nur richtig gebaut wurden. Vielleicht hatten sie hier solche Sachen.


  Berkom sah indigniert zur Seite. Schön, auch Armbrüste waren für ihn keine Herausforderung, schon begriffen. Ich stand auf und wir schlenderten aus dem Wald und die paar hunderte Meter bis zu der Schafsweide, auf der ein schmaler Trog und ein Wasserwagen unser harrte. Er harrte natürlich nicht unser, aber er war neben dem Dorfbrunnen das einzige, was sich für uns momentan anbot. Und der Dorfbrunnen schied nun wirklich aus.


  Ich füllte die Schafstränke mit Wasser und Berkom soff gleich mal fast die Hälfte des Wagens aus. Ich schalt ihn, aber dann trank ich auch noch ein bisschen Wasser. Dann nahm ich mich zusammen und begann damit, meinen Drachen zu säubern.


  Das Wasser reichte hinten und vorne nicht. Ich hatte keinen Lappen, um die Drachenhautplatten abzuwischen. Ich fuhr mit meinen blanken Händen über ihn und tat mein Bestes; vor allem das Gesicht und das Maul, sowie seine Krallen versuchte ich so gut es ging zu säubern.


  Danach bespritzte ich mich noch irgendwie, aber das Blut hatte sich schon ziemlich festgesetzt. Von meinem Drachen ging es besser ab. Die Drachenhautplatten ließen sich im Grunde sehr gut säubern. Ich schrubbte noch ein bisschen weiter an mir herum, dann gab ich es auf. Es half nicht viel, ich würde einen ordentlichen Bach brauchen.


  Außerdem war es megapeinlich mitten auf der Schafsweide herumzustehen und sich am helllichten Tag zu waschen. Na ja, es half eben nichts. Trotzdem wollte ich lieber früher als später verschwinden, dreckig hin oder her.


  Wir marschierten in den Wald, fanden sogar einen ordentlich breiten Weg, der uns in Richtung unseres Gasthauses führte und hatten vielleicht die Hälfte des Rückwegs zurückgelegt, als Berkom anhielt.


  Leg dich hin. Ich tat augenblicklich, was er von mir wollte. Dann witterte ich beunruhigt um mich herum. Ich hatte nichts Auffälliges bemerkt. Keine Gefahr entdeckt. Was war los?


  Berkom beugte sich über mich und begann sorgfältig meine Zehen abzulecken. Ich richtete mich auf meine Ellbogen auf und betrachtete ihn zuerst verwirrt, dann misstrauisch. Inzwischen leckte er meine Beine ab. Seine Zunge wanderte systematisch höher und er war ziemlich ausführlich. Einmal nahm er seine Pranke zu Hilfe und drückte meine Schenkel auseinander.


  Ich ließ mich auf den Weg zurücksinken und beguckte den Streifen Himmel zwischen den Tannenwipfeln über mir. Sehr viel mehr blieb mir nicht übrig. Berkom schnaufte geschäftig. »Und wenn jemand vorbei kommt? Das hier ist anscheinend der Verbindungsweg zwischen dem Dorf und dem Gasthaus. Die Dorfbewohner wissen, dass Dies dort logiert. Sie könnten eine Abordnung losschicken, um ihm von unserer Missetat zu berichten. Du könntest mich wenigstens von dem Weg runter lassen. Bitte Berkom, wenigstens das.«


  Er hätte sich wirklich einen weniger öffentlichen Platz für diese Aktion aussuchen können! Ich fühlte mich unwohl. Ich fühlte mich immer unwohl, wenn er so etwas mit mir machte. Auf einem öffentlichen Weg derartig sauber gemacht zu werden, war in höchstem Maße unangenehm. Zumindest für mein Empfinden.


  Ich begriff ja, dass er mich so nicht zurückkommen lassen wollte. Blut, Innereien, Wasser und seine Samenflüssigkeit hatten sich über mich verteilt, zumindest sich selbst wollte er wohl von mir entfernen. Beim Versuch, die Bindung zu vervollkommnen, hatte er sich über mich ergossen.


  Berkom kümmerte sich nicht um meinen Vorschlag. Er leckte mich weiter ab und hatte nicht einmal Sinn für eine Antwort. Ein Nein hätte mir ja schon genügt. Oder der Hinweis darauf, dass momentan keinesfalls irgendein Dorfbewohner hier auftauchen würde, weil sie nicht lebensmüde waren.


  Natürlich hatten die Menschen uns an der Schafstränke beobachtet. Wir waren höchst öffentlich auf genau diesem Weg in den Wald hinein verschwunden. Ich brauchte mich nicht so zu haben.


  Ich wollte trotzdem immer noch lieber ein paar Schritte weiter von diesem Weg wegkommen. Berkom leckte mich weiter ab und ich starrte weiter zu den Tannenwipfeln hoch. Dann durfte ich endlich aufstehen und klopfte mir, so gut es ging, die Schottersteinchen ab, die sich in meinen Rücken, Bauch und Hinterteil gebohrt hatten.


  Wo hast du deine Hosen? Du ziehst jetzt sofort deine Hosen an, damit du ordentlich aussiehst. Das war jetzt wohl ein Witz. Er hatte meine Klamotten geschrottet, und jetzt war er besorgt, dass ich ihm mit meinem Aufzug Schande bereitete. Das war jetzt wirklich ein Witz.


  »Und was ist mit der Kuh? Willst du sie da einfach liegen lassen?« Eigentlich tat man das nicht. Aber den Rest, den wir übrig gelassen hatten, mitzunehmen, dazu hatte Berkom keine große Lust. Wir hatten ja noch die ganzen Waldratzen, wenn wir jetzt noch mit dem Kuhrest ankamen, würde Dies uns für verrückt erklären.


  Die Dorfbewohner würden mit dem, was wir übrig gelassen hatten, nichts anfangen. Sie würden eine Kuh, die ein Drache in der Mache gehabt hatte, nicht mit spitzen Fingern anrühren. Womöglich vergifteten sie sich daran!


  »Also lassen wir sie liegen?« Für die Füchse, die Waldratzen, Dachse, Kolkraben und alle anderen Aasfresser, die es in diesem Wald so gab? Berkom nickte. Wenn man es genau betrachtete, hatten wir nicht wirklich viel übrig gelassen, obwohl wir uns in der Nacht zuvor über zwei ganze Waldratzen her gemacht gehabt hatten.


  Ich kratzte mir die Schläfe und Berkom gab mir einen leichten Schubser. Lass uns gehen. Ich schwankte ein paar Schritte zur Seite und bekam dann meine Füße wieder in den Griff. Na schön. Gingen wir zu Dies.


  Vorher suchen wir noch deine Hosen. Wo, sagtest du, hast du sie gelassen? Ich hatte nichts gesagt. Aber wenn ich mich noch so halbwegs erinnerte – der Drachenblick zoomte quer durch den Wald und verharrte zwischen einem zerquetschten halben Kilometer Waldgeschichte. Der Wald war hier Geschichte.


  Berkom gab etwas Ähnliches wie ein Äh von sich. Schön. Wenigstens ein kleines bisschen Anstand hatte er also doch im Leib. Er schämte sich doch wenigstens untergründig für sein Benehmen. Dann war es ja gut.


  Ich stiefelte zielgerichtet davon und fand mit dem Drachenblick auch ohne Weiteres meine Hosen. Ich grub sie aus, schüttelte Tannennadeln, Ästchen, Blätter, Ameisen und alles mögliche andere heraus und zog sie an.


  Meine Hose war sogar, wenn man in Betracht zog, was sie alles mitgemacht hatte, hervorragend in Schuss. Sie war nur ein bisschen an der Stelle zerrissen, wo er mit seiner Kralle hatte herumspielen müssen und darum hielt sie nicht mehr richtig.


  Sie rutschte. Sie hing mir irgendwie an den Hüften und ich zog sie wieder hoch. Das brachte natürlich nichts, beim nächsten Schritt war sie wieder runtergerutscht. Nach ein paar Metern gab ich entnervt den Kampf auf. Wenigstens verlor ich sie nicht völlig. An meinem Hintern blieb sie dann doch hängen. Deinen Hüften. Also bitte. So weit bin ich doch nicht gegangen. Ich bleckte meine Zähne gegen meinen Drachen und hatte den dumpfen Verdacht, dass ich nicht so billig davonkommen würde.


  Zunächst einmal musste ich es überstehen, dass sich Dies, Tarius, Pat und alle anderen über uns und unsere kontraproduktiven Aktionen echauffierten. Dies würde vermutlich dafür sorgen müssen, dass in den nächsten dreieinhalb Jahren diverse Entwicklungsprojekte in diese Gegend vergeben wurden, um wenigstens ansatzweise Ruhe zu bekommen. Er würde sich echauffieren. Die anderen alle auch. Ich hatte recht.


  Sie echauffierten sich. Über die Schramme, mit der Berkom meinen halben Brustkasten verziert hatte. Das Dorf, die öffentlich massakrierte Kuh und was wir sonst noch so angestellt hatten, war ihnen herzlich gleichgültig. Die Schramme war dramatisch!


  Dabei hatte die Wunde nicht mal geblutet. Sie war wirklich nicht der Rede wert! Ich fand den ganzen Haufen abartig. Dies wedelte mit der Heilsalbe herum, Tarius tatsche mir ständig auf den Arm und die Drachenläufer standen im Kreis herum und starrten mich an. Um Berkom schlichen sie herum, als wäre er eine Handgranate ohne Splint.


  Ich begann zu grollen. Ein paar jugendliche Missetäter wurden bleich und sahen aus, als würden sie demnächst umkippen. Der Drache direkt vor ihrer Nase schien ihnen schon mächtig Bauchschmerzen zu bereiten. Ich grollte noch ein bisschen weiter. Sie würden demnächst noch mehr Bauchschmerzen bekommen, keine Sorge!


  »Wir bleiben besser hier und ziehen erst morgen früh weiter?« Dies machte höchst artig seinen Vorschlag zur weiteren Ausgestaltung unserer Drachenwanderung und ich warf Berkom einen fragenden Blick zu.


  Der zuckte sozusagen mit den Schultern, respektive dem Schwanz. Seinethalben konnte man weiterziehen oder hierbleiben, ihm war das höchst gleichgültig. Er war satt. Er hatte genug gesoffen, für diesen Tag zumindest. Er hatte sich, um genau zu sein, ein bisschen verausgabt.


  Er hatte sich phasenweise heute doch sehr angestrengt. Ich betrachtete ihn grüblerisch und Berkoms Miene wurde verschämt. Jugendlich verschämt. Er hatte in seinem jugendlichen Ungestüm etwas ungeheuer Dummes versucht und sich eine kräftige Ohrfeige abgeholt.


  Ich sah Dies vorsichtig an. »Wenn wir hierbleiben, werden Berkom und ich eine ganze Strecke weit laufen müssen. Wir brauchen einen Bach.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Es tut mir leid, Dies, aber den brauchen wir jetzt nun mal irgendwann demnächst. Und wenn wir den gefunden haben, werden wir ein bisschen Zeit für uns brauchen, das weißt du. Es wäre jedenfalls ungemein hilfreich, wenn wir dort ungestört bleiben würden. Aber mit den Radaubrüdern ist es hier im Gasthof natürlich einfacher. Entscheide du.«


  Ob die Drachenläufer halb ins Koma fielen, überging ich dezent. Tarius und Pat hielten jedenfalls fast die Luft an. Der Pacivakator fragte seinen Pacivakanten um Rat und der gab ihm großzügig freie Hand für die anstehende Entscheidung. Das Leben hielt eben immer mal wieder ungemein überraschende Wendungen bereit.


  Ständig hatte ich darüber räsoniert, dass Dies mich nie in seine Planungen für unsere Reisen miteinbezogen hatte. Jetzt tat er es einmal und ich ergriff meine Chance nicht dankend, sondern ließ ihn im Regen stehen.


  »Brechen wir auf!« Dies drehte sich energisch um. »Es ist noch nicht so spät, wir können es noch bis Herkason schaffen.«


  Die Missetäter zogen den Kopf ein. Herkason war keine erfreuliche Botschaft für sie. Herkason bedeutete Landjäger, Arrestzelle, Prozess.


  Berkom hob seinen Kopf und linste auf sie hinunter. Das reichte. Sie verkrochen sich fast hinter den Drachenläufern. Die bildeten automatisch einen Ring. Sie nahmen das Gesindel in die Mitte und stellten sich zwischen sie und Berkom. Das geschah tatsächlich rein automatisch, sozusagen ohne dass sie weiter darüber nachdachten.


  Ich fand das bemerkenswert. Sie hatten also so wenig Angst vor Berkom, dass sie mit ihm bereits wie mit einem vertrauten Haustier umgingen. Demnächst würden ihm die ersten den Bauch kraulen. Ich grinste glücklich. Meine Truppe war wieder bei mir! Es ging mir gut.


  Es ging mir exakt genauso lange gut, bis ich mein Hemd fand. Es hatte unbeachtet an der Seite im Dreck herumgelegen. Entsprechend sah es aus. Dreckig. Die Ärmel abgerissen. Ich hob es hoch, schüttelte es aus, aber es half nichts. Mit dem abgerissenen Bändel konnte man nur noch eine Öse zubinden, für den Rest reichte es nicht mehr.


  Pat bekam Schluckauf, als er mich so ankommen sah. Dann drehte er sich mit fast roten Ohren zur Seite und ich betrachtete ihn entrüstet. Ich konnte für meinen Aufzug nichts! Ich hatte vor Beginn der Drachenwanderung angemerkt, dass man mindestens drei Monturen mitnehmen sollte. Auf mich hatte kein Schwein gehört!


  Mein dämlicher Modeschöpfer hatte in Hallerand vor Aufregung seinen mitgebrachten Ledervorrat zerschnippelt und lediglich eine einzige halblebige Kombination hinbekommen und die hatte ich bis jetzt getragen. Meine anderen Kleider hatte Dies in den Ofen geschmissen, weil sie schon auf dem Hinweg seinen Ansprüchen an mein Äußeres nicht mehr richtig genügt hatten, aber da hatte er keine Alternative gehabt.


  Mein Modezar würde, wenn sie zurückkamen, mit mindestens einem halben Dutzend superschicken Anzügen aufwarten, aber jetzt half mir das nicht weiter. Mein jetziges Outfit hatte nicht ich zu verantworten, sondern die rotgoldene Ungeheuerlichkeit da gegenüber vor diesen paar krummen Fichten, die er auch noch abrasieren konnte, wenn es ihm zu lange dauerte, bis der Rest der Gesellschaft ihre Hintern auf ihre Pferde geschwungen bekam.


  Berkom schlorpte zu mir und die Menschen gerieten durch diese Aktion bereits leicht ins Schwimmen. Der Felsendrache warf einen verblüfften Blick auf sie. Wir waren schon überall auf einem Haufen zusammengedrängt unterwegs gewesen, in Städten, Dörfern, Herbergen; sie hatten Sheila und Erling begleitet und Mohergreb und jetzt wollten sie Atemnot bekommen? Komische Gesellschaft.


  Erneut schwang der Kopf des Drachen sichernd über das Gasthaus und ich hockte mich neben seinen Vorderlauf auf die Fußballen. »Lass sie einfach in Ruhe. Bewege dich nicht groß. Dann kommen sie schon wieder mit dir zurecht. Du hast sie in den letzten Tagen ein bisschen erschreckt. Menschen erschrecken leicht. Fast so leicht wie Pferde. Sie brauchen ein paar vertrauensbildende Maßnahmen, dann kriegen sie sich auch wieder ein.«


  Berkom prustete leise vor sich hin. Die Drachenläufer nahmen die Gefangenen in die Mitte und Dies ritt mit Pat und Tarius vorne weg. Berkom und ich ließen die ganze Gesellschaft in aller Ruhe abrücken. Pat und Tarius hatten jetzt beide ein Handpferd, denn ich ritt momentan auf Berkom mit größtmöglichem Abstand hinterdrein.


  In dieser ungewöhnlichen Formation brachten wir den restlichen Tag hervorragend hinter uns, davon abgesehen, dass sie alle gehörig Fracksausen bekamen, als wir durch den von uns beiden bei der Jagd verwüsteten Wald ritten. Das hatte ich ja schon befürchtet.


  Zum Glück kamen wir nicht an der wirklich üblen Geschichte vorbei, wo Berkom und ich aneinander geraten waren. Es reichte auch so dicke. Die Verwüstungen waren teilweise auch plastisch genug. Man erhielt einen gewissen Eindruck davon, was geschah, wenn sich ein Drache ein bisschen aufregte.


  Dies wurde bleich. Er konnte sich problemlos vorstellen, wie die weitere Umgebung aussehen würde. Die Rechnung für diesen Schaden würde er den Strolchen, die sie jetzt wegbrachten, draufschlagen. Dafür würde nicht die Fürstin aufkommen, sondern diejenigen, die wirklich die Schuld daran trugen.


  Berkom folgte der Gruppe mit ruhigen Schritten. Ich spürte die Drachenschuppen direkt unter mir, an meinen Schenkeln. Ich spürte die Bewegungen seines Körpers, die in langen Wellenlinien durch meinen eigenen Körper schwangen.


  Mein Drache. Meiner.


  Es spielte keine Rolle mehr, wo wir waren. Es spielte keine Rolle mehr, dass dies gerade eine überaus unkonventionelle Drachenwanderung war.


  Nur eines spielte eine Rolle. Dass ich bei ihm war. Meinem Drachen. Berkom.


  Sachte vibrierte das Land unter den Tritten des Drachen. Tashaa. Nur hier schritten sie mit den Menschen gemeinsam voran.


  Hinter uns begann eine Amsel zu singen und in der Ferne blinkte das Licht der untergehenden Sonne in den Fenstern von Herkason.


  


  Eines sollte man als Mann füglich unterlassen: eine Frau öffentlich zurückzusetzen. Zumal wenn es sich dabei um die Fürstin handelt, kann man sich damit nur in die Nesseln setzen. So hat sich Brenn seine Zeit am Hof von Tashaa nicht vorgestellt.
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  Was geschieht, wenn ein Drache auf einen Menschen trifft und diesen nicht sofort frisst? Er behält ihn und macht ihn zu seinem Drachengefährten. Berkom trifft Brenn, Brenn trifft Berkom. Der Mann aus einer anderen Welt überlebt, aber er wird von Berkom, dem jungen Felsendrachen, an sich gebunden und die beiden müssen lernen, mit den neuen Gegebenheiten zu leben. Als der Wandertrieb in dem Jungdrachen erwacht, machen sie sich auf, um die Gebiete hinter den Drachenbergen zu erkunden. Dabei muss Brenn sehr schnell erkennen, dass seine ehemaligen Artgenossen nicht nur von Drachen, sondern auch von Drachengefährten nicht viel halten.

  

  Ein bezauberndes Epos nimmt seinen Anfang im MAIN-Verlag! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom erscheint in der zweiten, überarbeiteten Auflage und das erste Mal überhaupt als eBook. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!
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  Gemeinsam unterwegs zu sein bedeutet nicht unbedingt, die gleichen Ziele zu verfolgen. Am Fürstenhof von Tashaa in Ungnade gefallen und zu den Waldläufern verbannt, will der Höfling Dies Rastelan seine Fürstin um jeden Preis zurückerobern. Der junge Felsendrache Berkom möchte mit seinem Drachengefährten Brenn das unerforschte Land jenseits von Tashaa erkunden. Brenn dagegen spielt sein eigenes Spiel, aber mit Komplikationen durch einen weiblichen Drachen hat er dabei nicht gerechnet. Und dann verliert der Drachengefährte selbst sein Herz, mitten in einer heiklen Mission in den Mooren des Nordens von Tashaa.


  

  Teil 2 des bezaubernden Epos von Kar Arian! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom erscheint in der zweiten, überarbeiteten Auflage im MAIN-Verlag und das erste Mal überhaupt als eBook. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!
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  Nicht ganz freiwillig hat Brenn sich von seinem Drachen Berkom getrennt, um dem Drachenkommandanten Dies Rastelan beim Training der Drachenläufer zu helfen. Unerwartet stehen die beiden Freunde vor ihrer ersten großen Bewährungsprobe und müssen unter denkbar ungünstigen Voraussetzungen aufbrechen, um einen Drachen zu retten. Ihr Ziel haben sie dabei fest vor Augen, denn sie wollen das Land und die Menschen von Tashaa vor Schaden bewahren und den fremden Drachen dorthin bringen, wo Drachen ihrer Natur gemäß leben können – aber der Weg in das Drachenland Eldorado führt quer durch das Fürstentum von Tashaa.


  


  Teil 3 des bezaubernden Epos von Kar Arian! Die fantastische Romanze zwischen Brenn und Berkom erscheint in der zweiten, überarbeiteten Auflage im MAIN-Verlag. Spannend, vielseitig und “typisch” Drache!


  Schatten und Licht:

  Schattenspiele

  
 Juan Santiago / Celine Blue

  

  ISBN: 978-3945118016

  408 Seiten

  
 
 


  In letzter Zeit häufen sich seltsame Vorfälle in Karlsruhe. Es kommt immer wieder zu Schießereien, man findet auch Blut – aber keine Leichen. Kriminalkommissar Matthias Schwarze wird von seinem Chef auf die Fälle angesetzt. Bei seinen Ermittlungen lernt er den geheimnisvollen Muri kennen, einen rassigen gut aussehenden Spanier, den mehr als nur ein Geheimnis umrankt. Und schon bald dreht sich das Karussell der Liebe, und Matthias rutscht in Kreise, von denen er besser die Finger gelassen hätte …

  

  Gay Romance mit Spannung und Biss!


  Welt der Schatten:
 Schatten und Licht
 Schattensymphonie
 
 Juan Santiago / Celine Blue

  

  ISBN: 978-3945118184

  252 Seiten

  

  
 


  Nach dem Brandanschlag auf seine Wohnung zieht Matthias Schwarze, Polizeibeamter aus Leidenschaft, bei seinem Freund, dem geheimnisvollen Muri dos Santos, ein. Doch anstelle wieder Ruhe in sein Leben zu bekommen, geht’s jetzt erst richtig los. Gemeinsam ermitteln sie gegen den Mörder junger Schwuler und Lesben und können diesen stellen und seine Gefangenen befreien. Doch dann geschieht etwas völlig Unerwartetes, und Matze, Marc und Corva müssen fliehen …

  

  “Schattensymphonie” ist der zweite Print-Sammelband aus der eBook-Reihe “Schatten und Licht” und enthält die Bände 5 und 6.


  WELT der SCHATTEN


  Royal Flush


  


  Schatten und Licht

  Band 10


  


  



  


  ISBN: 978-3-945118-48-1


  


  Wenn die Sonne untergeht und die Dämmerung anbricht, erheben sich die Schatten. In dieser Welt herrscht, unbemerkt von den Menschen, ein erbarmungsloses Ringen um die Vorherrschaft zwischen den Alten und dem Sabbat.


  Dieser Kampf ist so alt wie die Gesellschaft selbst. Die Gesellschaft der Vampire in der Welt der Schatten.


  In ihn sind nicht nur Matthias Schwarze, meistens Matze genannt, und Muri Dos Santos verstrickt, der sich vom Sabbat abgewendet hat und nun zu den Alten gehört, sondern auch Charlie Marshal.


  


  Doch Charlie, Matze und Muri stehen nicht alleine da. Und auch auf Seiten des Sabbats läuft nicht immer alles glatt über die Bühne.


  


  Die Nacht senkt sich über die Dächer der Städte und Dörfer. Helles Licht fällt durch Fenster und sich öffnende Türen auf die Straßen. Eine dieser Türen gehört zum Wild Rose. Club, Szenebar, Disco, Schwulentreff – nicht nur für die Nachtschwärmer unter den Menschen, sondern vor allem auch für uns. Die Vampire.


  


  Schatten und Licht Band 10 ist ein homoerotischer Krimi aus der Welt der Schatten.


  
    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 2: Moorluft

    


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 1: Bergluft

    


    	
      s. Die Drachen von Tashaa, Band 2 Moorluft
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